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			Das Buch


			


Scorpion, Exagent und freischaffender Vollstrecker, jagt einen Feind ohne Gesicht … Eine schwerbewaffnete Spezialeinheit überfällt die amerikanische Botschaft in der Schweiz und entwendet hochbrisante Geheimdaten. Die CIA wendet sich an die tödlichste Waffe, die einst für sie arbeitete: Scorpion. Doch Scorpion weigert sich, für den Geheimdienst zu arbeiten – bis er erfährt, dass die geklauten Daten seine wahre Identität enthüllen können: »Der Gärtner«, einer der weltweit gefährlichsten Terroristen, will seinen Kopf …
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Andrew Kaplan, ehemaliger Journalist und Kriegsberichterstatter, hat bereits mehrere internationale Bestsellerromane verfasst. Er diente sowohl in der U. S. Army als auch in der Israelischen Armee, wo er als Analytiker im Militärgeheimdienst tätig war. Die CIA wollte ihn mehrmals rekrutieren. Mit der Scorpion-Serie wird er in Amerika als Erneuerer des Blockbuster-Politthrillers gefeiert. Kaplan lebt mit seiner Familie in Südkalifornien.
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			Für meine verstorbenen Eltern
Rose und Joseph Kaplan.
Möge ihr Andenken ein Segen sein.

		


		
			»Jede Kriegsführung beruht auf Täuschung.«

			Sun Tsu

		


		
			PROLOG

			Khorramshahr, Iran 

			1986

			Der Junge war der Nächste, den sie erschießen würden. Er war dünn, dunkelhaarig, etwa sieben und klein für sein Alter. Jünger als die anderen Jungen der Basij-Miliz, die sich freiwillig für die Front gemeldet hatten. Sie waren in Schulen und auf Spielplätzen rekrutiert worden, um Shahidin zu werden. Märtyrer. Es gab nicht genug Waffen und Munition für die iranischen Streitkräfte im Kampf gegen den Irak. Die Jungen der Basij wurden unbewaffnet eingesetzt, damit sie die Minenfelder mit ihren Körpern räumten und den Weg bereiteten für die iranische Armee und die Soldaten der Revolutionsgarde, die »Pasdaran«. »Saddam Hussein hat Artillerie – der Iran hat Männer«, sagten die Ayatollahs.

			Doch die Jungen, die hier an die Wand gestellt wurden, waren weggelaufen, als der Feind das Feuer eröffnet hatte und die ersten Minen explodiert waren. Man hatte sie zum Parkplatz einer Lagerhalle beim Hafen gebracht, um sie wegen Feigheit hinzurichten. Die Ziegelmauer des Lagerhauses und der Beton davor waren voller Blutflecken und von den Spuren der Kugeln übersät.

			Die Hinrichtungen waren schon fast eine Stunde im Gange, als der Junge an der Reihe war. Da er so klein war, wurde Ziba, die Frau des Pasdaran-Kommandanten, auf ihn aufmerksam. In ihrem schwarzen Tschador wurde sie häufig bei diesen Exekutionen gesehen. Die Soldaten der Revolutionsgarde nannten Ziba nur noch »Mutter Tod«. Sie sagten ihr nach, dass ihre Entschlossenheit im Kampf für die Revolution die eines jeden Mannes übertreffe.

			»Warum ist der Junge hier?«, fragte sie. »Er ist zu klein für einen Shahid.«

			Ihr Mann konsultierte die Liste auf seinem Klemmbrett.

			»Er ist ein Yahud.« Ein Jude. »Aus Isfahan.«

			Erst kürzlich waren mehrere Juden in Isfahan hingerichtet worden, die für Israel spioniert hatten. Bestimmt hatte es auch die Eltern dieses Jungen erwischt. Jammerschade, dachte sie. So ein hübscher kleiner Kerl mit seinen schönen braunen Augen. Irgendetwas in diesen Augen ließ sie nicht los. Der Junge erinnerte sie an ihren Sohn Rahim. Zwei Pasdaran-Soldaten packten den Kleinen und führten ihn zur Wand. An die vierzig Leichen waren dort bereits aufgestapelt wie Holz. In der heißen Sonne machte sich längst ein übler Geruch bemerkbar.

			Plötzlich begannen die Sirenen zu heulen, gefolgt vom durchdringenden Pfeifen einer irakischen Artilleriegranate.

			»Feindlicher Angriff! In Deckung!«, rief jemand, ehe eine donnernde Explosion die Luft zerriss. Alle rannten los.

			Am Hafen gab es einen Luftschutzraum, doch der Angriff war zu überraschend gekommen, um sich in den sicheren Bunker zu flüchten. Während Ziba zur Mauer rannte, um hinter ihr Schutz zu suchen, hörte sie bereits das Heulen einer weiteren Granate, so deutlich, als würde das Geschoss direkt über ihr niedergehen. »Allahu akbar!« Gott ist groß!, war ihr einziger Gedanke, ehe die Granate auf dem Parkplatz explodierte, zwei Gefangene tötete und den Rest in blinder Panik flüchten ließ. Die Wucht der Explosion riss sie von den Beinen, und sie roch den Sprengstoff und spürte den heißen Wind auf der Haut. Als sie sich aufrappelte und zum Lagerhaus lief, stieß der kleine jüdische Junge gegen sie.

			Sie hielt ihn fest. Er versuchte nicht wegzurennen. Sah sie einfach nur an mit seinen großen braunen Augen. In diesem Moment tat sie etwas, das sie sich selbst nicht erklären konnte. Vielleicht weil die Granate sie um ein Haar getötet hätte. Oder weil vor der Revolution ihre beste Freundin in der Schule, Farisa, auch Jüdin war. Sie fasste den Jungen am Arm und lief mit ihm vom Parkplatz. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass ihr Mann ihr verwundert nachsah. Sie lief weiter.

			Überall lagen Menschen auf der Straße, manche verletzt, andere mit den Händen über dem Kopf. Einige versuchten, im Lagerhaus Schutz zu finden. Wieder heulte eine Granate über sie hinweg und schlug in ein Haus an der Straße ein, die zum Hafen führte. Ziba warf sich auf den Boden und zog den Jungen nach unten. Sie spürte sein Zittern, während um sie herum die Trümmer herabregneten. Sie lagen auf der Straße und warteten auf das nächste Geschoss, das sie vielleicht auslöschen würde. War es eine Sünde, was sie tat?, fragte sie sich.

			Die nächste Granate explodierte nahe der Bulwar-Straße beim Hafen. Als Frau kannte sie den Koran nicht so gut, wie ihn ein guter Muslim kennen sollte, doch sie glaubte sich an ein Wort des Propheten – Friede sei mit ihm – zu erinnern, dass es gut sei, Waisenkindern zu helfen. Sie hatte von den Hinrichtungen in Isfahan gehört. Zwei jüdische Frauen waren wieder und wieder vergewaltigt und dann getötet worden. Die Männer, diese zionistischen Spione, hatte man zwischen Lastwagen angekettet und buchstäblich in Stücke gerissen. Sie betrachtete den Jungen. Konnte es sein, dass er solche Dinge hatte mit ansehen müssen?

			O Allah, dachte sie, du verlangst viel von uns. Sie fragte sich, ob sie einfach weggehen und ihn sich selbst überlassen sollte. Wenn sie ihn zum Lagerhaus zurückbrachte oder hierließ, würde er mit Sicherheit sterben. Eine Granate detonierte weiter vorne an der Straße. Eine zweite Explosion war deutlich lauter und näher, keine hundert Meter entfernt. Die nächste Granate würde direkt über ihnen niedergehen. Sie vergrub den Kopf unter den Armen, in der Gewissheit, dass sie jeden Moment sterben würde. Der Junge kauerte neben ihr. Sie wartete mit angehaltenem Atem, die Nerven zum Zerreißen gespannt.

			Nichts geschah.

			Es kam keine Granate mehr. Ziba blickte sich um. Die Leute rappelten sich auf, und sie stand ebenfalls auf und zog den Jungen hoch. Was sollte sie tun? Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihn gerettet hatte. Was war bloß über sie gekommen? Was sollte sie ihrem Mann erzählen? Der Junge wirkte so klein und zerbrechlich, wie er da vor ihr stand, kaum größer als Rahim.

			Irgendetwas musste sie tun. Die Leute gingen oder rannten weg, viele schauten besorgt nach Westen zur irakischen Front. Der Beschuss konnte jeden Moment wieder einsetzen. Ziba nahm den Jungen an der Hand und ging los. Sie erinnerte sich an die Synagoge, die es vor der Revolution ein paar Straßen weiter gegeben hatte. Sie ging schnell und zog den Jungen mit sich.

			»Wie heißt du?«, fragte sie ihn.

			Er sah sie nur schweigend an. War er stumm? Oder traumatisiert? Zurückgeblieben konnte er jedenfalls nicht sein, dafür wirkten seine Augen zu intelligent. Vielleicht war für Allah sein Name unwichtig.

			Sie bog um die Ecke und sah die alte Synagoge, oder was von ihr noch übrig war. Alle Gebäude in der Stadt zeigten Spuren der Kämpfe, doch dieses war nur noch eine Ruine mit großen Löchern in den Mauern und im Dach. Jemand hatte die Worte Marg bar Esra’il an die Tür gemalt. Nieder mit Israel. Sie klopfte an und wartete.

			Nichts geschah. Sie klopfte noch einmal.

			In dem Haus neben der Synagoge wurde eine kleine Tür geöffnet. Es sah aus wie ein Geschäft, in dem schon lange nichts mehr verkauft wurde. Ein grauhaariger Mann trat heraus. Er trug eine ramponierte Anzugjacke und eine Kippa auf dem Kopf.

			»Salam. Kann ich etwas für Sie tun, Khanum?«, fragte der Mann.

			»Hier.« Sie schob ihm den Jungen hin. »Er ist ein Yahud aus Isfahan. Wenn Sie ihn nicht aufnehmen, wird er hingerichtet.«

			Der Mann musterte sie. Der Junge blickte zu Boden und schwieg. Ziba drehte sich um und ging. Sie fragte sich, ob der Junge oder der Mann ihr nachrufen würde, doch sie hörte nur das Scharren ihrer Schuhe und sah nur ihren Schatten, den die Sonne auf den Gehsteig warf. An der nächsten Ecke blickte sie zurück. Die Straße war leer. Diese Juden, dachte sie. Sie kümmern sich umeinander. Da können wir von ihnen lernen.

			Sie sah den Jungen nie wieder.

			Die Juden benötigten zwei Wochen, um den Jungen, den sie Davud nannten, von Khorramshahr nach Täbris zu bringen. Mithilfe kurdischer Schmuggler gelangte er über die Berge nach Mossul im kurdischen Norden des Irak, und von dort in die Türkei. In Diyarbakir verschaffte ein jüdischer Geschäftsmann dem Jungen falsche Papiere, mit denen er von Istanbul nach Tel Aviv fliegen konnte.

			Der Junge traf um zwei Uhr nachts allein auf dem Flughafen Ben Gurion ein. Als er als Letzter ausstieg, hatten die meisten Passagiere bereits den Flugsteig verlassen. Erwartet wurde er von einem korpulenten iranischen Juden im mittleren Alter namens Shlomo, der für die Einwanderungsagentur Sochnut arbeitete.

			Als Shlomo ihn allein im Flughafengebäude stehen sah, in kurzer Hose und T-Shirt, mit nichts als seinen Papieren in der Hand, ging er vor ihm in die Knie und legte ihm die Hände auf die Schultern.

			»Du bist in Israel«, sagte er in Farsi. »Hier bist du in Sicherheit.«

			Der Junge sprach zum ersten Mal, seit er mit angesehen hatte, wie seine Eltern in Isfahan ermordet worden waren.

			»Ich will nicht in Sicherheit sein.«

		


		
			1

			Region Shabelle, Somalia 

			Heute

			»Kata’lahu.« Ich will, dass du ihn tötest, forderte Khalaf den Amerikaner auf Arabisch auf.

			Khalaf stand hinter Dowler und setzte dem britischen Entwicklungshelfer sein langes rasiermesserscharfes Belawa-Messer an die Kehle. Dowler kniete im Sand, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, das Gesicht von Brandwunden übersät, die man ihm mit einer Zigarette zugefügt hatte. In seinem verwirrten Blick spiegelten sich die Angst und das ungläubige Staunen eines Menschen, dem bewusst war, dass er gleich sterben würde.

			Du aufgeblasener Schwachkopf, dachte der Amerikaner mit dem Decknamen »Scorpion«.

			»Nein. Du willst seinen Tod, dann tu es selbst«, erwiderte Scorpion auf Fusha, wie Hocharabisch genannt wurde.

			»Töte ihn, sonst töten wir dich«, knurrte Khalaf drohend und deutete auf einen seiner Kämpfer der al-Shabaab-Miliz. Der Mann setzte Scorpion die Mündung seiner AK-47 an den Kopf, den Finger am Abzug.

			»Ich dachte, wir haben shah hawaash«, betonte Scorpion und meinte damit »unerledigte Geschäfte«. Er deutete auf die Decke im Schatten einer Kunststoffplane, auf der Tee, Brot und Datteln bereitstanden. »Der Tee ist noch heiß«, erinnerte er Khalaf an die in Somalia übliche Höflichkeit gegenüber einem Gast.

			»Warum nicht?« Khalaf stieß Dowler mit einem Fußtritt in den Sand und trat unter die Plane.

			Scorpion setzte sich mit überkreuzten Beinen zu ihm. Direkt gegenüber standen zwei von Khalafs Männern, die Gesichter von karierten Kufiya-Tüchern verhüllt, den Zeigefinger am Abzug ihrer AK-47-Gewehre. Scorpion hielt die Hand nahe der Glock-Pistole, die er in einem unter der Jeans verborgenen Knöchelholster trug.

			Sie tranken den mit Kardamom und Zimt gewürzten Tee aus fingerhutgroßen Metallbechern. Es war ein heißer Tag mit einem leichten Windhauch, während hier und da in der Savanne ein Staubteufel wirbelte. In der eintönigen Landschaft sah man nichts als Dornbüsche und in der Ferne einen verkümmerten Akazienbaum. Es hatte in dieser Region Somalias seit sechs Jahren nicht mehr geregnet.

			Wie es hierzulande Sitte war, schmatzte Scorpion anerkennend.

			»Bringst du die Kinder nach Dadaab?« Khalaf deutete auf den Toyota Pick-up, in dem sechzehn Kinder in der Hitze des Autos zusammengepfercht waren. Scorpion hatte den Wagen vor einer Woche bei einem Händler in Nairobi gekauft. Er hatte die Kinder über die Grenze in das Flüchtlingslager Dadaab in Kenia bringen wollen, als ihn die al-Shabaab-Miliz an einer Straßensperre aufgehalten hatte.

			»Inschallah«, bestätigte Scorpion. So Gott will. »Wenn es gestattet ist.« Er griff in seinen Rucksack und zog einen Plastikbeutel hervor, der prall gefüllt war mit Kathblättern. Er forderte die Männer mit einer Geste auf, sich zu bedienen. Im selben Moment war ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Augen der drei Männer blieben auf seinen Rucksack geheftet.

			Khalaf blickte zum Amerikaner auf, und die beiden Männer musterten einander einen Moment lang. Scheich Mukhtar Ali Khalaf war ein dünner Mann etwa Mitte fünfzig mit kaffeebrauner Haut. Er trug einen ma’awis, den somalischen Sarong, und eine traditionelle Mütze, die mit den Farben und dem Muster eines Scheichs des mächtigen Dubil-Clans bestickt war. Der Mann war berüchtigt für die Rücksichtslosigkeit, mit der er seine Feinde bekämpfte. Man hörte Geschichten von Enthauptungen, Folterungen mit Bohrern und Massengräbern. Wer Khalaf begegnet war und das Zusammentreffen überlebt hatte, hielt ihn für einen blutrünstigen Mörder. Eine Meinung, die Dowler, der ein paar Meter entfernt im Sand kniete, zweifellos teilte.

			Khalaf nickte, und wenig später kauten sie alle die grünen Blätter, die aufgrund ihrer anregenden Wirkung ein weit verbreitetes Genussmittel in Somalia waren. Die beiden Bewaffneten nahmen die Tücher von ihren Gesichtern, und einer verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. Wir sitzen hier beisammen wie alte Kumpel, dachte Scorpion, während er die Blätter kaute und sich wie ein kaugummikauender Junge vorkam.

			»Der Wegezoll für die Kinder macht zweihundert«, entschied Khalaf.

			»Schilling?«, fragte Scorpion. Zweihundert Somalia-Schilling entsprachen in etwa dreißig amerikanischen Cent. Natürlich kein ernstzunehmender Betrag, aber ein Einstieg in die Verhandlungen.

			Khalaf lachte, und seine Soldaten lächelten und zeigten ihre halb verfaulten, gelben Zähne, die teilweise mit einer grünen Kathschicht überzogen waren.

			»Zweihundert amerikanische Dollar«, erklärte Khalaf. »Pro Kopf.«

			»Mein älterer Bruder scherzt gewiss.« Scorpion verzog das Gesicht, während er rasch im Kopf rechnete. Er hatte sechzehn Kinder im Wagen. Mehr hatten nicht überlebt von den vierundzwanzig, die er aus der Schule geholt hatte. Khalifs Forderung belief sich auf 3200 Dollar. »Einhundert«, erwiderte er.

			»Zwei«, beharrte Khalif mit wachsender Ungeduld. Scorpion war sich nicht sicher, ob der Mann ganz einfach verrückt war, oder ob ihn die Kathblätter aggressiver machten. »Plus tausend für dich und den Wagen.«

			»Ich brauche noch Geld, um die Grenzsoldaten zu bestechen«, wandte Scorpion ein.

			»Ich kann dich auch gleich töten und alles nehmen, was du in deinem Rucksack hast.« Scorpion sah, wie sich die Finger der beiden Bewaffneten um den Abzug ihrer AK-47 krümmten.

			»Mashi. Mafi mushkila.« Okay. Kein Problem, stimmte Scorpion lächelnd zu.

			Khalaf stand auf.

			Es war verdammtes Pech gewesen, dass er in die Straßensperre geraten war, dachte Scorpion und erhob sich ebenfalls. Viel schlimmer noch hatte es Dowler erwischt, den sie vor einigen Tagen gefasst hatten. Dowler war so leichtsinnig gewesen, Lebensmittel nach Mogadischu zu bringen, ohne vorher die örtlichen Stammesführer zu bestechen. Der Engländer machte Scorpions Lage noch komplizierter, als sie ohnehin schon war. Wenn er versuchte, den jungen Entwicklungshelfer zu retten, würden die Soldaten sie mit hoher Wahrscheinlichkeit beide umbringen. Und dann würden die Kinder mit Sicherheit auch sterben. Einige von ihnen waren ohnehin schon halb tot.

			Er musste sich entscheiden. Atmete tief durch und versuchte die Situation abzuschätzen. Es dauerte etwa zweieinhalb Sekunden, das Hosenbein hochzuziehen und die Glock aus dem Holster heraus abzufeuern. Weitere zwei Sekunden, um Khalaf und einen seiner Soldaten auszuschalten. Nicht gut genug. Selbst wenn der andere Kämpfer langsam reagierte, würde er höchstens zwei, drei Sekunden benötigen, um seine AK-47 auf ihn zu richten und abzudrücken.

			Es würde nicht funktionieren.

			Dennoch – Präzision war nicht unbedingt die Stärke des AK-Gewehrs. Die Glock hingegen verfeuerte ihr Projektil vom Kaliber .380 ohne nennenswerten Rückstoß. Von dieser Seite her waren die Voraussetzungen also günstig. Er warf einen kurzen Blick zum Toyota Pick-up. Der Wagen stand gut sechzig Meter entfernt. Ein guter Runningback im American Football schaffte das in unter acht Sekunden. Er würde mindestens zehn oder elf Sekunden benötigen. Aber was war mit Dowler? Wie schnell konnte er in seinem Zustand laufen? Khalaf hatte an die hundert bis zu den Zähnen bewaffnete al-Shabaab-Kämpfer in der Gegend.

			Sei nicht dumm, sagte er sich. Er musste sich entscheiden: Dowler oder die Kinder. Alle konnte er nicht retten.

			Ohne Sandrine wäre er erst gar nicht nach Somalia gegangen.

			Vor zwei Tagen. Der kleine Junge lag auf der Seite und atmete kaum noch. Das Krankenzelt im Flüchtlingslager Ifo in Dadaab, Kenia, war voll mit Patienten. Die französische Ärztin Dr. Sandrine Delange untersuchte Atmung, Herzschlag und Körpertemperatur des Jungen und regulierte den Tropf, der in seinen dünnen Arm führte.

			»Es sieht schlecht aus. Er wird heute noch sterben«, sagte sie auf Englisch zu Scorpion.

			»Sind Sie sicher?«

			»Sehen Sie sich an, wie dünn seine Oberarme sind. Sie hat ihn zu spät hergebracht.« Sie deutete auf die Mutter des Kindes, die beim Bett hockte und zu der weißen Ärztin aufblickte. »Das Kind hat eine Lungenentzündung und Gastroenteritis infolge der schweren Unterernährung. Das greift das Immunsystem an wie AIDS. Sein kleiner Körper ist zu schwach, um die Infektion zu bekämpfen.«

			Sie tippte der Mutter auf die Schulter. Scorpion konnte den Blick nicht von der französischen Ärztin wenden. Sie war schlank und schön, das kastanienbraune Haar achtlos zurückgebunden. Und sie hatte Augen, wie er sie noch nie gesehen hatte: mandelförmig und mehrfarbig, mit einem Goldton um die Pupillen, umgeben von Smaragdgrün und einem äußeren Ring von reinem Blau. Die Augen einer Löwin, dachte er.

			»Wie machen Sie das nur?«, fragte er, als sie zum nächsten Bett weitergingen.

			»Ich denk nicht viel darüber nach. Ich tu’s einfach.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Es kommen immer mehr. Und Sie, David? Wovor laufen Sie weg?«, fragte sie. Scorpion benutzte den Decknamen David Cheyne, ein Amerikaner aus Los Angeles.

			»Wie kommen Sie darauf, dass ich weglaufe?« Er musste daran denken, dass Shaefer, der CIA-Stationschef von Bukarest und sein engster Freund im amerikanischen Geheimdienstwesen, das Gleiche angedeutet hatte, als er ihn aus Rom angerufen hatte, bevor er nach Afrika gekommen war. Er und Shaefer hatten einiges zusammen durchgestanden. Sie waren die einzigen Überlebenden eines Hinterhalts der Taliban an der vorgeschobenen Operationsbasis Echo in Nordwaziristan.

			»Wo bist du?«, hatte Shaefer gefragt.

			»Nicht in Herzlia«, hatte er geantwortet. In der israelischen Stadt nördlich von Tel Aviv befand sich das Hauptquartier des Auslandsgeheimdienstes Mossad. Scorpion hatte damit angedeutet, dass er den Auftrag, den ihm die Israelis und die CIA hatten anvertrauen wollen, nicht angenommen hatte. Als unabhängiger Agent lag die Entscheidung bei ihm. Nach der Mission in der Ukraine wollte er jedoch keinen Auftrag mehr annehmen. »Ich bin fertig damit.«

			»So einfach ist das nicht. Du kannst dich nicht einfach umdrehen und gehen«, hatte Shaefer erwidert.

			»Ich weiß.«

			»Was wirst du tun?«

			»Abstand gewinnen«, hatte er geantwortet und nach dem Gespräch sofort einen privaten Waffenhändler in Luxemburg angerufen, den er kannte. Er wollte ausgerüstet sein für den Fall, dass es in Afrika jemand auf ihn abgesehen hatte.

			»Viele kommen nach Afrika, weil sie hier etwas Gutes tun wollen. Aber«, hatte Sandrine auf Französisch hinzugefügt, »tout le monde ici est aussi fuyant.« Jeder hier läuft zugleich vor irgendwas weg.

			Es hatte sie überrascht, dass dieser athletische Amerikaner mit den eigenartigen grauen Augen – über dem rechten hatte er eine auffällige Narbe – Französisch sprach. Aber das war nicht das einzig Rätselhafte an ihm. Er war ganz plötzlich im Lager aufgetaucht. Wenn man ihm Fragen zu seiner Person stellte, antwortete er ausweichend. Doch die Medikamente, die er mit einem Laster hergebracht hatte, waren ein Geschenk des Himmels.

			»Sie auch?«, fragte er. Es ist unmöglich, dachte er. Was du für sie empfindest, ist nichts Reales. Es ist viel zu früh dafür. Eine Ersatzreaktion, nachdem er Irina in Kiew hatte zurücklassen müssen. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass es sehr wohl etwas zu bedeuten hatte.

			»Natürlich ich auch. Sonst hätte ich Sie ja nicht danach gefragt.«

			Eine Somalierin im Direh, einem langen Kleid in leuchtendem Blau und Gelb, kam vorbei und erzählte ihnen von den Kindern, die in Baidoa im Nachbarland Somalia in einer Schule eingeschlossen waren und langsam verhungerten.

			Als sie später vor dem Zelt saßen und ein rothaariger Schotte namens Cowell seine, wie er betonte, letzte Flasche Glenlivet herumreichte, meinte Moreau, ein gut aussehender französischer Chirurg mit Dreitagebart: »Es ist shonde, was mit diesen Kindern in Baidoa passiert.« Das Swahili-Wort für »Scheiße«.

			»Wir könnten doch hinfahren und sie herholen«, schlug Jennifer, eine kanadische Krankenschwester, vor.

			»Bist du verrückt?«, erwiderte Cowell. »Dort drüben ist Krieg. Man müsste zwei Frontlinien durchqueren, und das zweimal – hin und zurück. Dazu jede Menge Banditen und al-Shabaab-Kämpfer. Das wäre glatter Selbstmord.«

			»Dann bleiben wir also hier und tun nichts«, stellte Sandrine fest, während die letzten Sonnenstrahlen ihr Gesicht erhellten.

			»So is’ es«, bestätigte Cowell. »Den armen Dingern kann keiner helfen. Die sind im Arsch.«

			In diesem Moment wusste Scorpion, warum er nach Afrika gekommen war und was er zu tun hatte. Er verfügte über Fähigkeiten, die die anderen nicht hatten. Fähigkeiten, die er schon in seiner Jugend in der arabischen Wüste entwickelt hatte, und danach bei den U. S. Army Rangers und in der Spezialeinheit Delta Force im Irak und in Afghanistan sowie als Spezialagent der CIA. Nach einer blutigen Operation hatte er die CIA verlassen und als unabhängiger Agent gearbeitet, von dem nur die bestinformierten Kreise im Geheimdienstwesen wussten. Mit etwas Glück – nein, mit ziemlich viel Glück, wie er sich eingestehen musste – würde er vielleicht durchkommen, während es den anderen mit Sicherheit unmöglich war.

			In dieser Nacht kam Sandrine in sein Zelt. Er wollte etwas sagen, doch sie legte einen Finger an seine Lippen, drückte ihn zurück auf sein Feldbett und setzte sich auf ihn. Sie küsste sein Gesicht und seine Lippen und arbeitete sich nach unten vor. Schließlich zog sie ihm die Unterhose herunter, fingerte ein Kondom hervor und streifte es ihm über.

			Es ist unmöglich, dachte er, noch während ihre Lippen ihn zärtlich berührten. Ihm war nicht entgangen, wie die Männer sie ansahen. Man erzählte sich, dass sie den Heiratsantrag eines der reichsten Männer Frankreichs abgelehnt hatte. Ein paar Stunden vorher hatte Moreau ihn dabei ertappt, wie er sie angesehen hatte. »Denk nicht dran«, hatte er ihm geraten. »Das haben schon viele versucht. Sie ist d’un abord difficile.« Absolut unnahbar.

			Es war unbeschreiblich, wie sie sich anfühlte. Weicher als Seide. Sie war wie eine Droge. Auf seinem Feldbett bewegten sie sich gemeinsam wie im endlosen Rhythmus des Meeres.

			»Glaub nicht, dass das etwas zu bedeuten hat«, sagte sie, als sie sich hinterher anzog.

			»Warum ich?«

			»Wer sonst? Etwa Moreau, der sich für so toll hält und denkt, nur weil er keinen Ehering trägt, wüsste ich nicht, dass er eine Frau und zwei Kinder in Neuilly-sur-Seine hat? Oder Cowell, der sogar mit einem Affen bumsen würde, wenn ihn einer ranließe? Gott, Männer sind solche Idioten.«

			»Stimmt. Aber warum ich?«

			»Ich weiß, wie sie mich ansehen. Eine weiße Frau in Afrika, die gar nicht übel aussieht …« Sie zuckte mit den Schultern, setzte sich auf die Bettkante und strich sich eine Haarlocke aus den Augen. »Vielleicht liegt es an der Narbe über deinem Auge. Ich weiß es nicht.« Sie stand auf. »Frag eine Frau nicht nach einer Erklärung. Auch wir wissen oft nicht, warum wir etwas tun.«

			»Lass das.«

			»Was?«

			»Erzähl mir keinen Scheiß. Das beleidigt uns beide. Sag mir einfach die Wahrheit. Warum ich?«

			Sie musterte ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Betrachtete seinen schlanken, muskulösen Oberkörper, die dunklen, zerzausten Haare, die Narben an den Armen und über den Rippen. Sein ruhiges, in sich gekehrtes Wesen.

			»Ich will nicht, dass darüber geredet wird«, gestand sie. »Du scheinst mir einer zu sein, der ein Geheimnis bewahren kann.«

			Er lächelte in sich hinein. Wenn man bedachte, dass er erst vor sechs Wochen nackt in einer Gefängniszelle in der Ukraine gelegen hatte und gefoltert worden war, dass er nur noch auf eine Kugel in den Hinterkopf gewartet hatte, so lag sie mit ihrer Einschätzung sicher nicht ganz falsch.

			Sie wandte sich zum Gehen und blickte noch einmal zu ihm zurück, bevor sie das Zelt verließ.

			»Sehen wir uns morgen früh?«, fragte sie.

			»Da bin ich schon weg. Ich habe ein paar Dinge zu erledigen.« In Gedanken ging er bereits durch, was er benötigte, um nach Baidoa durchzukommen.

			»Ich hab recht gehabt. Du läufst weg«, stellte sie fest. Einen Moment lang sah er ihre Umrisse noch vor dem Sternenhimmel, dann war sie verschwunden.

			»Nein, ich gehe weg«, sagte er zu sich selbst.

			Dennoch war er nicht darauf vorbereitet, was ihn in Baidoa erwartete. Rings um die Stadt wurde gekämpft, und Baidoa selbst wurde von al-Shabaab-Milizen aus dem Mirifle-Clan beherrscht. Nur mit ausreichend Bestechungsgeld ließen ihn die Soldaten der Afrikanischen Union und von al-Shabaab passieren. Die betreffende Schule war ein einstöckiges Betongebäude an einer Erdstraße im hügeligen Isha-Viertel. So wie die meisten Häuser in der Stadt war auch dieses von Einschusslöchern übersät.

			Rings um das Gebäude lagen über ein Dutzend Leichen. Frauen, Kinder, ein Soldat ohne Schuhe, aufgedunsen in der glühenden Sonne. Der Gestank war unbeschreiblich. Eine Frau schien vergewaltigt worden zu sein, bevor man sie getötet hatte. Ihr Kleid war bis zum Hals hochgeschoben, und zwischen ihren nackten Beinen klebte eingetrocknetes Blut. Scorpion bedeckte sie mit ihrem Kleid, bevor er weiterging.

			In der Schule war der Geruch noch schlimmer. Jungen im Alter von drei bis zehn oder elf Jahren lagen in einem großen Raum auf dem Betonboden. Manche rührten sich, aber die meisten lagen reglos da. Sie waren furchtbar dünn und lagen in Pfützen aus Urin und Exkrementen. Manche waren offensichtlich tot. Die Wände trugen die Spuren von Einschüssen und waren von aufgesprühten Slogans in Arabisch bedeckt: »Tod der Afrikanischen Union!«

			Ein etwa zehnjähriger Junge in Shorts kam barfuß auf ihn zu, eine leere Plastikschüssel in der Hand.

			»Ma’a«, bat er. Wasser.

			»Ich hole welches«, versprach Scorpion auf Arabisch. »Wie heißt du?«

			»Ghedi«, antwortete der Junge und berührte die Hand des weißen Mannes, wie um sich zu vergewissern, dass er echt war. Auch andere Jungen begannen sich zu rühren. Einer kroch auf Scorpion zu. Der ging über den Flur zu einer einfachen Küche mit einem Waschbecken. Eine handtellergroße Echse huschte aus dem Becken. Er drehte den Wasserhahn auf, doch es kam nichts. Jemand zupfte ihn am Ärmel. Der kleine Ghedi schaute zu ihm auf.

			»Wo sind die Mädchen?«, fragte Scorpion.

			Der Junge deutete auf eine Tür. 

			Scorpion öffnete sie und trat in einen Raum, der von einem Sonnenstrahl erhellt war, der durch ein Loch in der Decke hereinfiel. Hier waren die Mädchen versammelt. Einige lagen ausgestreckt in ihrem Kot, andere saßen auf dem Boden. Sie trugen leuchtend blaue Direhs. Schuluniformen, dachte Scorpion, während sie sich um ihn scharten wie Küken um die Henne.

			»Kommt mit.« Er führte die Mädchen durch den Raum der Jungen und ins Freie hinaus. Dort holte er zwei Hände voll Wasserflaschen aus seinem Wagen.

			»Sie dürfen halb verhungerte Kinder nicht überfüttern. Vor allem am Anfang«, hatte Sandrine ihn an seinem ersten Tag im Triage-Bereich gewarnt, wo die jungen Patienten nach der Dringlichkeit ihres Zustands eingeteilt wurden. »Ihr Stoffwechsel ist völlig zusammengebrochen. Zu viel Protein würde die Leber noch mehr schädigen, möglicherweise irreparabel. Man fängt mit ganz wenig Wasser an, am besten mit Elektrolyten, und je nach der Größe des Kindes einen Erdnussbutterriegel. Pas plus.« Nicht mehr. »Nur um sie am Leben zu erhalten, bis wir uns um sie kümmern können.«

			Die nächsten Stunden verbrachte er damit, den Kindern zu essen und zu trinken zu geben. Ein wenig von dem kostbaren Wasser verwendete er auch dafür, sie notdürftig zu waschen. Unter einer Kunststoffplane setzte er die Kinder auf die Ladefläche des Trucks, nachdem er zuvor eine große Decke ausgebreitet hatte. Von den vierundzwanzig Kindern, die sich ursprünglich in der Schule befunden hatten, waren nur noch sechzehn am Leben. Der kleine Ghedi half ihm, den Abtransport zu organisieren, und ein etwas älteres Mädchen namens Nadifa, ein hübsches Ding mit einem schüchternen Lächeln, half ihm, die anderen Mädchen zu waschen.

			Und er hätte es beinahe geschafft. Es waren nur noch etwa vierzig Kilometer bis zur Kreuzung bei Bilis Qooqaani und dann etwa neunzig Kilometer geradeaus auf einer asphaltierten Straße bis zur kenianischen Grenze. Wäre bloß die verdammte Straßensperre nicht gewesen, und dieser Idiot Dowler, dachte Scorpion, als er das irre Funkeln in Khalafs Augen sah.

			Khalaf zog Dowler an den Haaren auf die Knie hoch. Einen Moment lang stand er mit dem Messer in der Hand da, dann warf er es Scorpion vor die Füße.

			»Yallah. Du machst es. Schneid ihm den Kopf ab«, befahl der Somalier.

			»Ich bin sicher, jemand würde viel Geld für den Ingilizi zahlen«, gab Scorpion zu bedenken. »Lass es mich versuchen.«

			»Sieh dir sein Gesicht an. Die Brandnarben. Die westlichen Medien und Al Jazeera würden schlimme Dinge über uns verbreiten.« Khalaf machte eine wegwerfende Geste, die in Somalia Nein bedeutete. »Er muss sterben.«

			»Dann tu es selbst«, knurrte Scorpion. Fahr zur Hölle, du durchgeknalltes Arschloch, dachte er.

			»Nein, du machst es.« Khalaf sah ihn drohend an. »Oder willst du ihn begleiten?« Die beiden Bewaffneten richteten ihre Gewehre auf Scorpion. »Ich nehme die Kinder. Zwei Jungen sind alt genug, um zu kämpfen. Die anderen …« Er zuckte mit den Schultern. »Die Mädchen müssen ja nicht als Jungfrauen sterben.«

			Er lügt, entschied Scorpion. Er will mich so oder so nicht am Leben lassen. Er kann keine Zeugen gebrauchen. Aus dem Augenwinkel sah er einen der Bewaffneten hinter seinem Tuch grinsen. Das waren nur sadistische Spielchen, die Khalaf mit ihm trieb.

			Scorpion hob das Messer auf und setzte es Dowler an die Kehle. Er musterte die beiden al-Shabaab-Kämpfer. Welcher war der Langsamere? Der Kleinere kaute noch an seinen Kathblättern. Seine Wangen blähten sich wie die eines Backenhörnchens. Er ist mit den Gedanken woanders, dachte Scorpion und trat in Aktion.

			Mit einer blitzschnellen Drehung schnitt er Khalaf die Kehle durch, warf das Messer und traf den größeren Kämpfer in den Bauch. In dem Moment, als er das Messer losließ, warf sich Scorpion zur Seite, zog sein Hosenbein hoch und riss die Glock aus dem Knöchelholster.

			Der kleinere Milizionär schwenkte die AK-47 herum, konnte jedoch nur zweimal abdrücken, ohne Scorpion zu treffen. Der feuerte im Liegen und jagte dem Mann eine Kugel in die Stirn. Scorpion trat zu dem verwundeten Soldaten, der sich das Messer aus dem Bauch gezogen hatte und die Blutung mit einer Hand zu stoppen versuchte, während er mit der anderen sein Gewehr hob. Scorpion schoss ihm in den Hals und riss ihm das Gewehr aus der Hand.

			Dann zog er Dowler am Arm hoch.

			»Lauf, verdammt«, brummte er, schnappte seinen Rucksack und zog den Engländer im Laufschritt mit sich zum Wagen.

			Sechzig Meter.

			Dowler stolperte bei dem Versuch, mit ihm Schritt zu halten. Scorpion erspähte etwa ein Dutzend al-Shabaab-Kämpfer nicht weit von seinem Pick-up entfernt. Sie fragten sich, woher die Schüsse gekommen waren.

			Noch fünfzig Meter.

			Ein Soldat erblickte die zwei weißen Männer, die zum Wagen rannten, und rief den anderen etwas zu.

			Vierzig Meter.

			Dowler stolperte schwer atmend, fing sich wieder und taumelte hinter Scorpion her. Zwei, drei Soldaten an der Straße hoben ihre AK-47 an die Schulter.

			Dreißig Meter.

			»Ich schaff’s nicht«, keuchte Dowler.

			»Okay. Dann lass ich dich hier«, schnappte Scorpion und riss im Laufen die AK-47 hoch.

			Zwanzig Meter.

			Neben ihm schlugen die Kugeln in den Sand ein. Scorpion ließ sich auf ein Knie nieder und feuerte eine Salve auf die drei al-Shabaab-Kämpfer ab. Nacheinander sanken sie getroffen in den Sand, und zwei weitere flüchteten sich in Deckung. Scorpion packte Dowler am Hemd und rannte weiter zum Pick-up, wo einer der älteren Jungen von der Ladefläche hervorlugte. Als er die beiden weißen Männer heranstürmen sah, duckte er sich schnell.

			Noch zehn Meter.

			Ein Soldat tauchte plötzlich beim Wagen auf, und Scorpion feuerte im Laufen, verfehlte ihn zunächst, traf ihn aber mit dem zweiten Schuss in die Brust. Er riss die Autotür auf und sprang ins Fahrerhaus, während die Kugeln gegen die Seite des Pick-ups schlugen. Als er den Zündschlüssel umdrehte, zog sich Dowler schwer atmend auf den Beifahrersitz hoch, auf dem der kleine Ghedi saß. Der Engländer nahm den Jungen auf den Schoß, während der Wagen auf die Straße schlitterte.

			Scorpion drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, doch das Heulen des Motors wurde von dem Geschosshagel übertönt, der auf den Wagen einprasselte. Eine Kugel schlug ein Loch in die Windschutzscheibe. Der Tacho kletterte auf 135 km/h – mehr ließ sich aus dem Gefährt nicht herausholen. Der Pick-up holperte über die unebene Straße, und Scorpion hörte die Schreie der Kinder, die auf der Ladefläche durcheinandergeschüttelt wurden.

			»Tahrir kala!«, rief Scorpion ihnen zu. Haltet euch fest! »Bist du verletzt?«, wandte er sich an Dowler.

			Der Engländer blickte auf seinen Körper hinunter, als gehöre er zu einem anderen. In den Außenspiegeln tauchten mehrere Trucks voller Milizionäre auf, die sie verfolgten und aus allen Rohren feuerten.

			»Ich bin okay. Wer sind Sie?«

			»Amerikaner.« Scorpion gab ihm die AK-47. »Hast du schon mal so eine in der Hand gehabt?«

			Dowler schüttelte den Kopf.

			»Halt sie aus dem Fenster. Aber gut festhalten – sie schlägt aus. Ziel auf einen Wagen und drück ab. Aber schieß um Himmels willen nicht auf die Kinder.«

			»Ich kann froh sein, wenn ich mich nicht selbst erschieße.« Dowler beäugte die Waffe wie etwas Außerirdisches.

			»Egal. Die sollen bloß wissen, dass wir bewaffnet sind«, erklärte Scorpion und hielt das Gaspedal durchgedrückt, während er mit einer Hand in das Fach hinter dem Fahrersitz griff. Dowler feuerte eine Salve ab. Das Gewehr wurde vom Rückstoß hochgerissen, und eine Kugel schlug um ein Haar ins Dach des Fahrerhauses ein. Ein Kugelhagel aus einem Truck, der sie beinahe eingeholt hatte, prasselte auf den Pick-up ein, und ein Geschoss pfiff knapp an Scorpions Kopf vorbei. Hinten auf der Ladefläche hörte er ein Kind schreien.

			Herrgott! Eins ist getroffen, dachte er und zog das FAD-Sturmgewehr aus dem Fach.

			»Halt das Lenkrad!«, rief er Dowler zu und lud eine 40-mm-Granate in den Granatwerfer, der an das Sturmgewehr montiert war.

			»Großer Gott!«, rief Dowler aus. »Woher hast du das Ding?«

			»Peru.« Er beugte sich über Dowler, um die Waffe auf die Verfolger zu richten, während sie über die unebene Straße rasten. Der Wagen war nur noch etwa zwanzig Meter entfernt, und die Milizionäre feuerten eine Salve nach der anderen aus ihren Automatikwaffen ab. Scorpion zielte auf den Fahrer, drückte den Abzug und duckte sich. Der Truck zerbarst in einer mächtigen Explosion, deren Wucht ihren eigenen Wagen zur Seite riss.

			Scorpion packte das Lenkrad, um das Fahrzeug unter Kontrolle zu bekommen. Erneut drückte er Dowlers Hand auf das Lenkrad, lud den Granatwerfer durch und lehnte sich aus dem Fahrerfenster. Neben ihm schlugen die Kugeln ein – eine zertrümmerte den Außenspiegel. Er feuerte die Granate in die Windschutzscheibe des nächstgelegenen Verfolgers, und der Wagen detonierte ebenfalls. Die Druckwelle schüttelte den Pick-up so heftig durch, dass Scorpion beinahe aus dem Fenster flog. Er fing sich und feuerte eine Salve auf ein weiteres Fahrzeug ab, das von der Straße ausgeschert war, um dem Feuer auszuweichen.

			Scorpion übernahm das Lenkrad wieder, und Dowler starrte ihn ungläubig an.

			»Wer zum Teufel bist du?«, stammelte der Engländer.

			Scorpion blickte in den verbliebenen Außenspiegel. Sie wurden nur noch von einem Fahrzeug verfolgt, das mindestens zweihundert Meter hinter ihnen war und auf Abstand blieb. Möglicherweise kontaktierten sie ihre Kameraden, um die Straße abriegeln zu lassen.

			Scorpion warf einen Blick auf die Benzinanzeige. Nicht ganz viertel voll. Es war ohnehin ein Wunder, dass keine Kugel den Tank getroffen hatte. Es waren noch mindestens hundert Kilometer bis zur kenianischen Grenze. Er versuchte, den Benzinverbrauch abzuschätzen. Bei ihrer momentanen Geschwindigkeit würden sie mit einem Liter etwa fünf Kilometer weit kommen. Es würde verdammt knapp werden.

			Der kleine Ghedi sah ihn mit großen Augen an. Scorpion traute dem Jungen mehr zu als Dowler und gab ihm die FAD.

			»Ara ko’daisa«, erklärte er ihm. Halt das.

			Dowler starrte ihn ebenfalls ungläubig an. »Ich muss mich wohl bedanken. Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet«, murmelte er.

			Selbst wenn sie die Grenze erreichten, war seine Zeit in Afrika abgelaufen – und damit auch das, wovon er vielleicht mit Sandrine geträumt hatte. CNN, Al Jazeera und die übrigen Medien würden sich auf den Vorfall stürzen wie Fliegen auf einen Kuhfladen. Er konnte nicht zulassen, dass sein Gesicht im Fernsehen gezeigt wurde. Sobald er die Kinder nach Dadaab gebracht hatte, musste er verschwinden. Nicht einmal verabschieden würde er sich können. Er würde sie nie wiedersehen.

			»Vergiss es«, brummte er dem Engländer zu.

			Doch er sollte sich täuschen. Etwas, das sich in diesem Moment in einer Stadt auf einem anderen Kontinent ereignete, würde seine Pläne auf den Kopf stellen und ihn seine Entscheidung, nie wieder eine Mission zu übernehmen, zurücknehmen lassen.
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			Bern, Schweiz

			Das Mädchen war der entscheidende Faktor. Sie und das richtige Timing. Sie hatten höchstens neun Minuten für ihr Vorhaben. Realistisch betrachtet, wahrscheinlich nur sieben, bevor die Kantonspolizei anrückte und sie in der Falle saßen, dachte Scale. Selbst wenn seine Straßensperren und die Sprengsätze planmäßig funktionierten.

			Er hatte Wochen benötigt, um das Ziel zu studieren und einen Plan auszuarbeiten, den der Gärtner absegnen würde. Das Problem war, dass sie es mit einer wahren Festung zu tun hatten. Ihm war klar, dass er bei dem Angriff viele, wenn nicht alle seine Leute verlieren würde. »Die eigentliche Frage, baradar«, Bruder, hatte der Gärtner festgehalten, »ist nicht, ob es zu schaffen ist, sondern ob du es schaffst.« Der Gärtner fixierte ihn mit seinen fast kohlschwarzen Augen, die für viele das Letzte waren, was sie in ihrem Leben sahen, und selbst Scale überlief es dabei eiskalt.

			Der Gärtner selbst hatte ihm seinen Decknamen gegeben – er bezog sich auf die auffällig gezeichneten Schuppen der Sandrasselotter, der gefährlichsten Giftschlange im Nahen Osten. Der Name gefiel ihm. Er war eher klein und schmächtig. Groß waren nur seine Hände, die aussahen, als würden sie zu einem viel stattlicheren Mann gehören. Er hatte seit jeher daran gearbeitet, seine Hände zu kräftigen, bis sie so stark waren wie Schraubstöcke. Als Kind hatten ihn die anderen ignoriert oder sich über ihn lustig gemacht. Er konnte sich nicht erinnern, in seiner Jugend je einen richtigen Freund gehabt zu haben. Doch heute machte sein Name den anderen Angst, selbst den Angehörigen seines eigenen Teams, dachte er und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu.

			Die amerikanische Botschaft in Bern lag in der Sulgeneckstraße 19 im Monbijou-Quartier. Es war ein fünfstöckiges weißes Gebäude in einer weitläufigen Anlage, die von einem hohen schmiedeeisernen Zaun umgeben war. Betonbarrieren in der Auffahrt sollten einen Anschlag mit einer Autobombe verhindern. Draußen war rund um die Uhr ein Polizist mit einem SIG-Sturmgewehr postiert. Der einzige Weg hinein führte zu Fuß an ihm vorbei. Beim Zufahrtstor musste man an einem amerikanischen Wachhaus vorbei, wo Besucher aufgefordert wurden, ihre Taschen zu leeren, und mit einem Röntgenscanner durchleuchtet wurden, bevor man ihnen gestattete, sich vor dem Gebäude anzustellen. Gepäck, Rucksäcke oder Handtaschen waren grundsätzlich verboten.

			Wenn man das Wachhaus hinter sich hatte, gelangte man auf einem überdachten Weg zum Gebäude, wo man zwei weitere Sicherheitskontrollen zu passieren hatte. Alle Zugänge zum Haus wurden ebenso von Kameras überwacht wie das gesamte Innere. Rund um die Uhr waren sechs United States Marines als Sicherheitskräfte im Einsatz.

			Selbst wenn man es schaffte, alle Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen und die Marines auszuschalten, blieben einem etwa sieben Minuten, bis die Kantonspolizei eintraf und alle Fluchtwege abschnitt.

			Das Mädchen hieß Liyan. Sie war eine zweiundzwanzigjährige Studentin mit schönen dunklen Augen, schlank und so attraktiv, dass sie die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute zumindest für zwei, drei Sekunden auf sich ziehen würde. Sie durfte in keiner Weise verdächtig wirken, musste westliche Kleidung tragen und sexy aussehen. Ihre Eltern waren syrische Kurden aus Aleppo. Scale hatte ihr erzählt, er sei vom syrischen Geheimdienst, der Liyans Bruder während des Arabischen Frühlings festgenommen hatte. Scale drohte, dass sie ihn erschießen würden, wenn sie nicht kooperierte.

			Keine leere Drohung – denn die Kontakte des Gärtners innerhalb des Geheimdienstes hatten bestätigt, dass ihr Bruder bereits tot war.

			Ebenfalls gelogen war, dass sie lediglich die Aufgabe hatte, den Plastiksprengstoff, der so geformt war, dass er sich an die Rundungen ihres Körpers schmiegte, in das Gebäude zu schmuggeln. Keine Kugellager, keine Nägel, nichts, was die Metalldetektoren aufspüren würden. Sie ging davon aus, dass sie den Sprengsatz in einer Toilette deponieren würde, damit Scales Leute ihn dort einsetzen konnten. In Wahrheit würde sie den Anschlag nicht überleben. Falls es den Behörden wider Erwarten gelingen sollte, ihre Überreste zu identifizieren, würde man den Syrern oder den Kurden die Schuld geben.

			Heute war er von der Blauen Zone in der Rainmattstraße zu Fuß hergekommen. Er warf einen letzten Blick auf das Botschaftsgebäude, das ihn wochenlang beschäftigt hatte. Auf dem Dach und an den Wänden erspähte er mindestens ein Dutzend Kameras, doch es gab bestimmt noch mehr. Jede seiner Bewegungen wurde auf Aufnahmen festgehalten, die man später bis ins kleinste Detail analysieren würde. Seine Leute warteten in einem SUV um die Ecke. Die beiden anderen Fahrzeuge, ein Van und ein alter Bus, standen ebenfalls bereit – beide vollgepackt mit Plastiksprengstoff, Kunstdünger und Diesel. Sie würden Straßensperren bilden, eine an der Kapellenstraße, die andere an der Kreuzung Schwarztorstraße, um die Kantonspolizei zumindest kurzfristig aufzuhalten. Der Rest hing vom richtigen Timing und von Liyan ab.

			In sieben Minuten – Inschallah, so Gott will – würde er es entweder geschafft haben oder tot sein, dachte er, während er die Straße überquerte. Er griff sich an den falschen Schnauzbart, an die Latexnase und die Sonnenbrille und drückte den Knopf an seiner Uhr, um den Countdown zu starten.

			Mit einem freundlichen Lächeln nickte er dem Schweizer Polizisten zu, der ihn kaum ansah. Sobald er hinter dem Mann war, zog er seine Beretta 92FS mit Schalldämpfer und tötete ihn mit einem einzigen Schuss in den Hinterkopf. Mit ein paar schnellen Schritten war er beim Wachhaus, wo sich der Sicherheitsmann gerade von seinem Bildschirm abgewandt hatte. Scale schob seine Hand mit der Waffe unter der kugelsicheren Glasscheibe hindurch und schoss dem Mann ins Gesicht. Während er auf das Gebäude zueilte, hörte er jemanden in der Schlange der Nicht-US-Bürger aufschreien und im nächsten Augenblick die Geräusche seiner Leute, die ihm folgten. Dann vibrierte sein Handy.

			Scale warf sich auf den Boden. Die Zündung war auf zwei Sekunden Verzögerung eingestellt, und als er auf dem Boden landete, explodierte die Frontseite des Gebäudes mit unglaublicher Wucht. Bruchstücke, Glasscherben und Körperteile schossen wie Granatsplitter über ihn hinweg. Seine Ohren dröhnten, die Luft war erfüllt von Staub und dem Geruch von Sprengstoff, verbranntem Fleisch und verschmortem Metall. Als er aufstand und sich umdrehte, sah er seine Leute aufspringen, die Gesichter mit Sturmhauben verhüllt, die HK G36K Sturmgewehre im Anschlag.

			Er zog sich die Sturmhaube über und sah auf die Uhr. Noch sechs Minuten und achtundzwanzig Sekunden.

			»Come on!«, rief er auf Englisch – der einzigen Sprache, in der sie sich während des Angriffs verständigen durften – und rannte auf die riesige Öffnung zu, die an der Stelle klaffte, wo sich zuvor die Tür und die Kontrollstelle befunden hatten.

			Sie stürmten in das Gebäude. Die Lobby war ein Schlachtfeld, überall waren Trümmer und Körperteile verstreut, und der Sicherheitsposten mit Metalldetektor war völlig zerstört. Bei der Tür am anderen Ende lag ein U. S. Marine, der verzweifelt versuchte, sich zu bewegen. Von dem Mädchen, Liyan, war nur noch ein blutiger Fuß in einem Stöckelschuh übrig. Scale ging hinüber und schoss dem Marine eine Kugel in den Kopf. Er gab seinen Männern ein Zeichen. Sie hatten fünf Stockwerke zu durchkämmen und mussten dementsprechend schnell vorgehen. Bevor er die Lobby verließ, zog Scale einen kleinen Sprengsatz aus der Jackentasche und legte ihn neben die Öffnung, durch die die Einsatzkräfte das Haus betreten würden.

			Sie eilten zur Treppe. Zwei Mann für jedes Stockwerk. Scale gab Hadi ein Zeichen, den er an seiner blauen Sturmhaube erkannte, und eilte mit ihm zum zweiten Sicherheitsposten, der ebenfalls mit einem Metalldetektor ausgerüstet war. Die Tür flog auf, und ein Marine mit einem M4-Karabiner stürmte heraus. Seine Augen wurden groß, doch bevor er reagieren konnte, schoss ihn Hadi nieder. Um sicherzugehen, jagte ihm Scale eine Kugel in den Kopf. Er nahm die M4 des Toten an sich und schaltete auf Automatik. Vier Marines hatten sie bereits außer Gefecht gesetzt: einen im Wachhaus, zwei beim Sicherheitsposten und nun diesen. Blieben noch zwei.

			Im Empfangsbereich sahen sie vier Zivilisten – drei Männer und eine ältere Frau –, die zur Tür eilten. Er und Hadi feuerten gleichzeitig. Mit zwei Salven waren sie erledigt. Aus den höheren Stockwerken waren nun ebenfalls Schüsse zu hören. Scales Leute eilten von einem Büro zum nächsten und töteten alle, die ihnen unterkamen.

			Er signalisierte Hadi, den Flur zu durchkämmen, und blickte in dem Wissen, dass sein Gesicht hinter der Sturmhaube nicht zu erkennen war, zu einer Sicherheitskamera auf. »Kir tu kunet«, fluchte er leise und trat nach den Toten am Boden. Die Frau atmete noch. Er drückte noch einmal ab, ehe er die Treppe hinaufstieg und auf seine Uhr sah.

			Noch fünf Minuten.

			Im zweiten Stock wurde offenbar gekämpft. Die beiden letzten Marines, dachte er. Er ignorierte die Schüsse und eilte weiter in den dritten Stock. Die beiden ersten Büros waren leer, doch im dritten fand er fünf Leute. Drei Männer standen mit erhobenen Händen da, eine junge Frau kauerte hinter der Couch, und eine zweite Frau versteckte sich hinter dem Schreibtisch. Zuerst tötete er die Männer, dann die Frau hinter der Couch. Die andere versuchte zu fliehen, und er schoss ihr in den Rücken. Sie wand sich am Boden, und er drückte noch einmal ab.

			Im nächsten Büro war eine attraktive Blondine damit beschäftigt, Papiere in den Reißwolf zu stecken. Als er eintrat, erstarrte sie.

			»Bitte nicht«, stammelte sie mit zitternden Lippen. »Ich tu alles, was Sie wollen.«

			»Ich weiß.« Er winkte sie zu sich. »Wo sind die Büros der CIA?«

			»Im fünften Stock«, antwortete sie und kam hinter dem Schreibtisch hervor. 

			Er roch ihr Parfüm. Fliederduft. Sie war wirklich hübsch, trug eine weiße Bluse und einen eleganten grauen Rock. Von den anderen Etagen waren Schreie und Schüsse zu hören. Das Donnern einer Granate aus dem Stockwerk unter ihnen ließ den Fußboden erzittern. Hoffentlich waren damit die beiden Marines erledigt.

			Das Gewehrfeuer verstummte. Sie haben sie erwischt, dachte Scale.

			»Welche Büros?«

			»Alle. Sie haben das ganze Stockwerk«, erklärte die Frau.

			»Sonst noch was?«

			Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne bildete sich in ihrem Augenwinkel.

			»Es wird alles gut«, sagte er sanft und erschoss sie mit dem M4-Karabiner.

			Er tötete noch vier Leute in diesem Stockwerk, ehe er auf der Treppe mit Hadi und Maziar zusammentraf, dessen Sturmhaube rot gestreift war.

			»Haben wir jemanden verloren?«, fragte Scale, während sie nach oben eilten.

			»Drei Mann. Jalal, Mohsen und Ashkan«, berichtete Hadi.

			»Die Marines. Madar sagan«, fluchte Maziar. Hundesöhne. »Wir haben alle zwei getötet.«

			»Sprich nur Englisch«, zischte Scale und sah auf seine Uhr. Nur noch eineinhalb Minuten. »Ihr übernehmt das nächste Stockwerk«, befahl er und sprintete selbst in das oberste Geschoss weiter.

			Oben angekommen, hörte er Schüsse aus der Etage unter ihm. Hadi und Maziar, dachte er. Er trat in den Flur und wurde beinahe von einer Kugel getroffen. Schnell wich er zurück und warf sich auf den Boden.

			Plötzlich wurde das Gebäude von einer ungeheuren Explosion erschüttert, die Wände und Fenster erzittern ließ. Sie kam von der Kapellenstraße. Die Straßensperre. Ihm lief die Zeit davon. Wie lange würde die Sperre sie aufhalten?

			Der Schuss war von der linken Seite des Flurs gekommen. Jemand feuerte aus einer Bürotür, dachte Scale und zog den Stift aus einer russischen F-1-Handgranate. Etwa vier Meter, schätzte er, warf die Granate und zählte. Als sie nach dreieinhalb Sekunden detonierte, stürmte er vor und feuerte mit der M4.

			Zwei Tote lagen in der Tür, die weißen Hemden rot verfärbt, einer mit einer S&W-Pistole in der Hand. Scale nahm sich die übrigen Büros vor und ging immer nach derselben Methode vor. Tief geduckt stürmte er durch die Tür und suchte den Raum ab. Nur in einem Büro stieß er auf Widerstand. Eine weitere Granate setzte die Männer außer Gefecht. In diesem Stockwerk tötete er insgesamt vierzehn Leute, den Letzten in einem Eckbüro mit einem Namensschild an der Tür: Michael Brand, Hauptverbindungsoffizier. Dahinter stand natürlich die CIA, dachte er. Brand war ein stattlicher Mann. Er lag auf dem Teppich, drückte die Hand auf die Wunde in der Brust und starrte Scale finster an.

			»Wer sind Sie?«, fragte Brand.

			Statt einer Antwort ging Scale in die Knie, setzte dem Mann die Beretta an die Stirn und drückte ab. Brands Kopf wurde zurückgerissen; Blut und Schädelteile spritzten auf den Teppich.

			Scale sah auf seine Uhr. Acht Minuten und zweiundvierzig Sekunden waren verstrichen. Sie hatten zu lange gebraucht. Die Schweizer Polizei würde die Straßensperre jeden Moment überwunden haben – es sei denn, sie hatten kehrtgemacht, um von der anderen Seite zur Botschaft zu gelangen. Noch während ihm der Gedanke durch den Kopf ging, erzitterte das Haus von einer weiteren mächtigen Explosion, diesmal von der Kreuzung Schwarztorstraße. Die letzten verbliebenen Fenster gingen zu Bruch. Hab ich euch erwischt, ihr dummen seyyedan, dachte er. Ein wenig Zeit blieb ihm noch.

			Er hörte etwas hinter sich und wirbelte mit dem Gewehr im Anschlag herum. Hadi und Maziar. Er winkte sie zu sich.

			»Schnell. Die Speichersticks. Fangt mit dem Büro des Botschafters im dritten Stock an. Ich übernehme dieses Stockwerk«, flüsterte er und wandte sich dem Laptop auf Brands Schreibtisch zu. Er vergewisserte sich, dass der Computer eingeschaltet war, und steckte einen Speicherstick in den USB-Port, der alle Dokumente und Dateien auf der Festplatte kopieren würde.

			Er wartete nicht ab, sondern ging zum nächsten Büro weiter, stieg über zwei Tote und schob einen weiteren USB-Stick in einen PC. Im sechsten Büroraum warf er einen Blick aus dem Fenster. Zwei Polizei-Vans trafen auf dem Gelände ein. Mit Sturmgewehren bewaffnete Männer mit Schutzwesten begannen die Anlage zu umstellen.

			Höchste Zeit zu verschwinden.

			Er wählte eine Kontaktnummer auf seinem Handy und drückte auf die Anruftaste. Hadi und Maziar würden wissen, was es bedeutete, dachte er, während er durch den Flur sprintete und in allen Büros die Speichersticks aus den Computern zog und einsteckte.

			Er rannte die Treppe hinunter, Hadi und Maziar unmittelbar vor ihm. Draußen hörten sie bereits die Polizei. Es würde knapp werden. Als sie den ersten Stock erreichten, hörten sie Männer ins Haus stürmen. Scale zog sein Handy hervor, wählte die Kontaktnummer und drückte die Anruftaste. Alle drei warfen sich auf den Boden, als der Sprengsatz beim Eingang mit einem ohrenbetäubenden Knall detonierte.

			Sie sprangen auf und rannten die restlichen Stufen hinunter. In dem dichten Rauch hörte man das Stöhnen und die Schreie der verwundeten Polizisten. Die drei Männer verschwanden durch den Hinterausgang, sprinteten über den Rasen, an Bäumen vorbei und quer durch einen Gemüsegarten.

			Als sie den schmiedeeisernen, mit Metallspitzen versehenen Zaun erreichten, knallten Schüsse hinter ihnen. Hadi half Scale auf den Zaun. Dreißig Meter entfernt sah er den schwarzen SUV, der in der Brückenstraße wartete. Hadi wurde getroffen, als er Maziar auf den Zaun half. Er sank zu Boden und hielt sich an den Eisenstäben fest, während Maziar hochkletterte und flink wie ein Affe auf der anderen Seite hinuntersprang. Scale hielt auf dem Zaun inne und feuerte eine lange Salve auf die Polizisten ab. Hadi blickte verzweifelt zu ihm auf, die Augen hinter der Sturmhaube geweitet.

			»Gib mir deine Speichersticks«, forderte Scale ihn auf und streckte den Arm nach unten, während die Kugeln durch einen Baum neben ihm pfiffen. Hadi reichte ihm die Sticks und brach auf dem Rasen zusammen. Scale sah einen handtellergroßen Blutfleck auf Hadis Rücken. Er zog das zweite Bein über den Zaun und sprang auf der anderen Seite hinunter. Die Polizei stürmte heran, und eine Kugel schlug direkt neben ihm gegen einen Eisenstab.

			Er feuerte noch schnell auf Hadi, um sicherzugehen, dass er tot war, dann drehte er sich um und rannte zum SUV. Danush saß am Steuer und fuhr los, sobald sie eingestiegen waren. Sie nahmen die Sturmhauben ab, völlig außer Atem und die Gesichter gerötet. Scale entfernte die falsche Nase und den Schnauzbart.

			»Wo sind die anderen?«, fragte Danush.

			Maziar schüttelte den Kopf. Scale sah auf seine Uhr. Neun Minuten und sechsundvierzig Sekunden waren vergangen. Danush lenkte den Wagen mit finsterer Miene über die Kirchenfeldbrücke.

			»Gib mir deine Speichersticks«, befahl Scale. Maziar reichte sie ihm. »Geht genau so vor, wie wir es geplant haben. Falls sie euch aufhalten, wisst ihr, was ihr zu tun habt.« Der SUV war vollgepackt mit Plastiksprengstoff. Wenn die Polizei sie stoppte, würden sie den Sprengsatz zünden. Es würde keine Überlebenden geben, die der Schweizer Geheimdienst oder die CIA vernehmen konnte.

			Danush drosselte das Tempo, um die weißen Streifenwagen der Kantonspolizei mit heulenden Sirenen vorbeirasen zu lassen. Scale stieg in der Altstadt aus, und Danush brauste weiter. Sie würden die Autobahn A1 nehmen und sich – falls sie es schafften – in Zürich treffen.

			Scale schritt über das Pflaster der Spitalgasse mit ihren steingrauen Häusern und den Oberleitungen der Straßenbahn über ihm. Er nahm die Tram beim Zytglogge, dem mittelalterlichen Uhrturm der Stadt. An der Station der Gurtenbahn stieg er aus und fuhr mit der roten Standseilbahn die steile Seite des Gurten hinauf, des Berner Hausbergs. Er betrachtete die Landschaft mit den teilweise immer noch schneebedeckten Bäumen.

			Oben war es empfindlich kalt. Scale zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und ging zum Aussichtsplatz. Da waren etwa zwanzig Leute – Touristen und ein paar einheimische Familien –, die den Ausblick genossen. Von hier aus konnte er über die Stadt hinweg bis zu den schneebedeckten Alpen in der Ferne sehen. Die amerikanische Botschaft war nicht zu erkennen. Er zog sein Handy hervor – es war das letzte Mal, dass er es benutzen würde – und rief eine Nummer in Zürich an. Es überraschte ihn nicht, dass sich niemand meldete, und er wartete auf den Piepton der Mailbox. Es war eine Sicherheitsmaßnahme. Er hatte keine Ahnung, wer die Botschaft empfangen und wie sie der Betreffende weiterleiten würde.

			»Gol ghermez«, gab er auf Farsi durch und trennte die Verbindung. »Rote Rose«. Das Signal für eine erfolgreiche Mission.

			Er nahm die SIM-Karte aus dem Handy, streifte Handschuhe über, wischte Telefon und SIM-Karte mit einem sterilen Tuch ab, um alle Spuren von Fingerabdrücken zu entfernen, ehe er das Handy in einen Abfalleimer warf. Wenn er in die Stadt zurückkehrte, würde er auch die SIM-Karte beseitigen.

			Scale atmete tief durch und genoss die Aussicht. Ein kleiner blonder Junge, zwei oder drei Jahre alt, blickte zu ihm auf. Der Kleine lächelte. Scale erwiderte das Lächeln, und der Junge drückte verschämt das Gesicht an das Bein seiner Mutter. Er hatte es geschafft, dachte er. Die Speichersticks würde er per DHL an ein Postfach in Madrid schicken. Er würde zunächst einmal zwei Tage in einer Wohnung in der Gutenbergstraße verbringen und fernsehen, bis sich die Lage beruhigt hatte. Dann würde er sich in den Zug setzen und die nächste Mission in Angriff nehmen.

			Der Gärtner würde zufrieden sein.
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			Nairobi, Kenia

			»Warum ausgerechnet hier? Es stinkt nach Curry«, murrte Soames. Er war ein stattlicher Kerl mit den breiten Schultern eines Footballspielers und kurzen blonden Haaren, die eine kahle Stelle nicht verbergen konnten. »Harris’ Pitbull« nannte ihn Rabinowich. Scorpion hielt nicht allzu viel von Blake Soames, diesem typisch amerikanischen Jungen. Und seinem Chef Bob Harris, dem Leiter des National Clandestine Service der CIA, traute er noch viel weniger. »Und diese Fliegen.« Er wischte eine von seinem Arm. »Ich hasse indisches Essen. Wir hätten uns im Norfolk treffen können.«

			Sie saßen im hinteren Bereich eines kleinen Ladens im Einkaufszentrum Diamond Plaza im Stadtteil Parklands. Vor dem Treffen hatte Scorpion den Eingangsbereich beobachtet, um sicherzugehen, dass Soames nicht beschattet wurde. In dem Geschäft wurden Raubkopien von DVDs und Computerspielen angeboten, und Scorpion hatte den Inhaber bestochen, damit er für eine halbe Stunde verschwand. Ein Kellner eines der indischen Restaurants – »Willkommen, Sir, hier essen Sie besser als am Chowpatty Beach« – hatte ihnen zwei gut gekühlte Flaschen Tusker Bier gebracht. Er versuchte weiter, sie zu überreden, auch etwas zu essen zu bestellen, und ließ sie erst in Ruhe, als Scorpion ihm hundert Kenia-Schilling zusteckte.

			»Dann können Sie es gleich auf Facebook posten«, schnaubte Scorpion. Es kam nicht infrage, sich im Norfolk zu treffen, einem luxuriösen Kolonialhotel aus der Zeit von »Jenseits von Afrika«. Dort hätten sie die Aufmerksamkeit aller Geheimdienste und Gruppierungen auf sich gezogen, einschließlich des chinesischen Ministeriums für Staatssicherheit und der al-Qaida.

			Soames beugte sich vor, legte seine fleischigen Unterarme auf die Knie und winkte Scorpion näher. Das war sein Stil. Zwei Football-Kumpel im Getümmel. Scorpion hätte beinahe gelächelt, als er sich an Rabinowichs Gedicht über Soames erinnerte, das sich in der gesamten CIA verbreitet hatte:

			Soames werd ich genannt,

			bin fast weltweit bekannt

			als Esel vor Harris’ Karren,

			für wen machst du dich zum Narren?

			»Haben Sie gehört, was in der Schweiz passiert ist?«, begann Soames.

			Scorpion richtete sich auf. Es ging wieder mal um eine Mission. Das Problem war nur, dass er es noch jedes Mal bereut hatte, für Harris zu arbeiten.

			»Sagen Sie Harris, er kann mich mal.«

			Soames grinste.

			Scorpion sah ihn finster an. »Was ist daran so lustig?«

			»Er hat gesagt, dass Sie so reagieren werden. Und auch, dass ich kein Nein akzeptieren soll.«

			»Ich erspare Ihnen die Mühe.« Scorpion stand auf. »Ich gehe, bevor Sie Ihre Frage stellen können.«

			»Rabinowich hat gemeint, Sie sollten es sich unbedingt anhören.«

			Dave Rabinowich war selbst bei seinen Feinden als der brillanteste Analytiker der CIA anerkannt. Mit achtzehn hatte er das MIT absolviert und eine glänzende Karriere vor sich, doch er entschied sich für die CIA. »Angewandte Mathematik in der realen Welt ist einfach interessanter«, erklärte er, »weil jeder ständig lügt.« Er war einer der beiden Menschen in amerikanischen Geheimdienstkreisen, deren Urteil Scorpion wirklich schätzte.

			Er setzte sich wieder hin und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ich hoffe, Rabinowich hat Ihnen auch ans Herz gelegt, dass Sie mir keine Märchen erzählen sollen.«

			Soames nahm einen Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»Gar nicht so übel«, urteilte er über das Bier. »Die Sache in Bern. Haben Sie es im Fernsehen verfolgt?«

			Scorpion nickte. Er hatte während der Fahrt nach Nairobi davon erfahren, als er Sandrine zum Flughafen gebracht hatte.

			Sandrine hatte gerade gepackt, als er mit den Kindern aus Somalia zurückgekehrt war. Sie musste zurück nach Paris. Es ging um eine Spendensammlung für die gemeinnützige Organisation, für die sie arbeitete.

			»Ich bin so was wie ihr Zirkuspferd«, meinte sie. »Ich muss mich herausputzen à la dernière mode für diese großen Wohltätigkeitsveranstaltungen. Ich tue es, damit wir diese Kinder am Leben erhalten können.«

			Sie half bei der Erstdiagnose der Kinder, die er aus Somalia gebracht hatte. Trotz des Beschusses durch die Al-Shabaab-Miliz während der Flucht waren alle sechzehn noch am Leben. Bevor er das Krankenzelt verließ, nahm ihn der kleine Ghedi an der Hand und ließ ihn nicht mehr los.

			»Safa an’a weedu?«, fragte der Junge. Kommst du wieder? Sandrine beobachtete die Szene mit ihren unergründlichen Löwenaugen.

			»Das werde ich, Inschallah«, betonte Scorpion.

			»Das sagen alle, aber dann kommen sie nicht mehr«, klagte Ghedi.

			Scorpion ging in die Knie und sah dem Jungen in die dunkelbraunen Augen. Ihm war längst klar, dass er sich in Sandrine verliebt hatte. Und nun die Art, wie dieser somalische Junge seine Hand festhielt. So etwas hatte er noch nie empfunden. Was war los mit ihm?

			»Ich komme wieder, das verspreche ich. Wenn ich noch lebe.« Ghedi sah ihn mit seinen großen dunklen Augen an und nickte. Ein Versprechen.

			Scorpion und Sandrine mussten beide zum Flughafen. Ihm blieb ohnehin nichts anderes übrig. Er musste verschwinden, bevor die Medien an Dowler herankamen. Schon jetzt warfen ihm die Entwicklungshelfer verstohlene Blicke zu und tuschelten über ihn. Unter dem Vorwand, Dowler wegen seiner Brandwunden zu behandeln, verabreichte ihm Sandrine ein Beruhigungsmittel, das ihn für vierundzwanzig Stunden außer Gefecht setzen würde.

			Die Französin musterte Scorpion staunend, als sie die vielen Einschusslöcher an dem Pick-up sah. Bevor sie nach Nairobi aufbrachen, bot Cowell ihnen an, sie in die Stadt zu fahren, damit er den Wagen nach Dadaab zurückbringen konnte.

			»Das ist bloß ein Vorwand, damit er in Nairobi zu den Huren in der Koinange Street gehen kann«, flüsterte Sandrine Scorpion zu, während sie über die unebene Erdstraße nach Garissa rumpelten. Scorpion hatte für alle Fälle das FAD-Sturmgewehr bei sich. In der Gegend zwischen Dadaab und Garissa trieben sich jede Menge Piraten und al-Shabaab-Leute herum. Cowell und Sandrine betrachteten die Waffe mit großen Augen.

			»Ist die echt?«, fragte Cowell.

			»Was glauben Sie, wie ich aus Somalia rausgekommen bin?«, erwiderte Scorpion.

			Eine ganze Weile fuhren sie schweigend durch die karge Landschaft, in der gelegentlich ein Affenbrotbaum in der Ferne zu sehen war. Nachdem sie die Brücke über den schlammigen Tana-Fluss überquert hatten, kamen sie an einer Gruppe Paviane vorbei, die in den Abfällen eines Slums am Stadtrand von Garissa wühlten. Afrika, dachte Scorpion.

			Garissa lag an der Menschenhandelsroute von Somalia nach Nairobi. Neben Somalis und Händlern aus dem Luo-Volk tummelten sich auf den Straßen Flüchtlinge, Entwicklungshelfer, Banditen, Kamelherden und uniformierte kenianische Soldaten mit HK-Sturmgewehren.

			Sie legten einen Zwischenstopp ein, um im Hotel Nomad zu Mittag zu essen. Dort sah Scorpion in einem Fernseher hinter der Theke die Berichte über den Terroranschlag in Bern. Fast alle Anwesenden im Botschaftsgebäude waren getötet worden. Insgesamt achtundvierzig Tote und drei Überlebende. Ein Mann und eine junge Mitarbeiterin hatten sich in einem Schrank versteckt, und ein Angehöriger der U. S. Marines befand sich in kritischem Zustand.

			Al-Qaida hatte sich zu dem Anschlag bekannt, doch der Fernsehsprecher verkündete, dass die Schweizer ebenso wie die amerikanischen Behörden skeptisch waren. Ein kurzes Video von einer Sicherheitskamera, das weltweit ausgestrahlt wurde, zeigte bewaffnete Männer mit Sturmhauben, die systematisch die Flure durchkämmten und Büroräume mit Handgranaten und Sturmgewehren stürmten.

			»Also, da kommt was auf uns zu im Nahen Osten«, mutmaßte Cowell, als sie sich endlich auf einer asphaltierten Straße befanden, der A3 nach Nairobi.

			Scorpion und Sandrine schwiegen. Wir sehen uns wahrscheinlich nie wieder, ging es ihm durch den Kopf, und er fragte sich, ob sie das Gleiche dachte. Sie fuhren endlose Kilometer durch sandige Landschaften mit niedrigen Büschen, bis sie endlich Nairobi erreichten, das wie immer unter einer Dunstglocke lag.

			Am Jomo Kenyatta International Airport blieben ihnen nur ein paar gemeinsame Minuten am Straßenrand. Cowell beobachtete sie aus dem Wagen. Sandrine musterte ihn eingehend.

			»Ich habe mir oft gedacht, dass du vor der Polizei auf der Flucht bist, aber das ist es nicht, oder?«, fragte sie. »Und du wirst es mir auch nicht sagen, stimmt’s?«

			Er schwieg. Je weniger sie wusste, desto sicherer war sie.

			»Au revoir, David«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

			»Ich heiße nicht David, sondern Nick«, platzte es unwillkürlich aus ihm heraus. Er hatte so lange nicht mehr unter seinem richtigen Namen gelebt, dass er sich kaum noch damit identifizierte.

			Sie wirbelte herum. »Du Mistkerl! Wer hat von dir verlangt, dass du ehrlich sein sollst?« Verärgert, frustriert, unglaublich schön.

			»Du darfst es niemandem erzählen. Es ist gefährlich.« Er steckte ihr einen Zettel in die Handtasche, ohne dass sie es mitbekam. Darauf stand eine Gmail-Adresse, die nur zwei Menschen auf der Welt kannten: Rabinowich und sein engster Freund in der CIA, Shaefer.

			»Alors quoi? Soll diese ganze Geheimnistuerei vielleicht mein Interesse wecken? Zum Glück muss ich weg.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar wehte wie Weizen im Wind.

			»Ich wollte nicht mehr lügen«, beteuerte er.

			Sie musterte ihn mit ihren Löwenaugen.

			»Dann bist du ein Idiot.« Sie wandte sich zum Gehen. »C’est impossible. Adieu.«

			»Bon voyage«, murmelte er. Sie hat Adieu gesagt. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, sie im Flughafengebäude verschwinden zu sehen. Nicht Au Revoir. Ein Abschied für immer.

			Nachdem sie den Flughafen verlassen hatten, setzte Cowell ihn in der Innenstadt ab. Scorpion sah ihm nach, als er mit dem Pick-up weiterfuhr, und nahm eines der bunten Matatu-Sammeltaxis zu einem Internetcafé in der Mama Ngina Street gegenüber dem Hilton. Nach wenigen Minuten online fand er die »Flagstaff«-E-Mail, die ihm Rabinowich über einen seiner Hotmail-Accounts schickte. Flagstaff war das aktuelle Notfall-Codewort der CIA. Es stand für »Flash Critical«, die allerhöchste Dringlichkeitsstufe, die nur verwendet wurde, wenn eine Katastrophe drohte.

			»Dann hat sich die Company also in die Windeln gemacht. Aber was hat das mit mir zu tun?«, wandte sich Scorpion an Soames, während er das Geschehen draußen vor dem Fenster im Auge behielt.

			»Falls Sie damit sagen wollen, in Washington scheißen sie sich vor Angst in die Hose, dann ist das die Untertreibung des Jahrhunderts«, bemerkte Soames. »Der Kongress ist bereit, grünes Licht für einen Bombenangriff zu geben. Sie warten bloß noch drauf, dass wir ihnen sagen, wen sie aufs Korn nehmen sollen.«

			»Und?«

			Soames rutschte auf seinem Stuhl hin und her und beugte sich vor. »Das kommt von ganz oben. Der Director of Central Intelligence persönlich will Sie an Bord haben. Der Nationale Sicherheitsberater ebenfalls. Sie haben nach Ihnen verlangt. Die Sache ist wirklich kritisch.«

			Eine Weile schwiegen beide. Aus einem Radio drangen die Klänge kenianischer Hip-Hop-Musik, in die Straßengeräusche mischte sich ein Song, in dem jemand »nichts zu verlieren« hatte, und die indischen Kellner luden Passanten lautstark ein, ihr Restaurant zu besuchen. Soames stellte sein ernstes Gesicht wie ein Verdienstabzeichen zur Schau.

			»Hören Sie«, begann Scorpion schließlich. »Ich weiß nicht, was Harris ausheckt, aber was ich vorhin gesagt habe, gilt immer noch. Ich habe kein Interesse.«

			Soames stellte die Bierflasche ab und sah Scorpion mit seinen blassen Augen an, ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Sie halten uns alle für Bürokratenärsche, stimmt’s?«, fragte er. »Sie denken, wir haben keinen blassen Schimmer.«

			»Das Traurige ist, dass ein paar von euch durchaus wissen, worum es geht. Nur ist bei euch zu viel Politik im Spiel. Aber lassen wir doch das Geplänkel. Sie haben mir ein Angebot gemacht, und ich hab Nein gesagt. Was wollte mich Rabinowich wissen lassen?«

			»Die haben alles mitgenommen«, brummte Soames.

			»Wer?«

			»Diese Hurensöhne, die die Botschaft angegriffen haben.« Soames schob die Bierflasche beiseite. »Sie haben alles von den Computern kopiert, vom Botschafter und dem Stationschef abwärts. Alles! Es ist ein Desaster. Zu Hause flippen sie alle aus – Außen- und Verteidigungsministerium, NSA, das Weiße Haus und wir ebenfalls. Alle!«

			Scorpion hörte lautes Hupen draußen auf der Masari Road. Wahrscheinlich einer der vielen Zusammenstöße auf den Straßen Nairobis. Zornige Rufe, Bestechungsgeld würde fließen, und Jugendliche würden alles klauen, was in den beiden Unfallautos nicht niet- und nagelfest war. Es kam ihm wie ein schlechtes Omen vor.

			Scorpion musterte Soames aufmerksam. Der Mann rieb sich ständig den kleinen Finger. Es war ziemlich klar, dass er irgendetwas für sich behielt.

			»Sie haben keine Ahnung, wer dahintersteckt, stimmt’s?«, fragte Scorpion.

			Soames nickte. »Al-Qaida hat sich zu dem Anschlag bekannt, aber das glaubt eigentlich niemand. Die Täter trugen Sturmhauben und sprachen nur wenig. Und wenn, dann Englisch mit unklarem Akzent. Aber nicht genug, um etwas damit anzufangen. Wir stehen ohne jeden Anhaltspunkt da.«

			»Was meint Rabinowich?«

			»Tja, Amigo«, lächelte Soames. »Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie schon mitspielen.« Er saß da wie ein amerikanischer Buddha, unter dessen hünenhafter Gestalt der Plastikstuhl fast winzig wirkte.

			Scorpion griff nach seiner Bierflasche. Die Art, wie er sie hielt, schien Soames daran zu erinnern, dass man eine Flasche auch als Waffe benutzen konnte.

			»Ich hab schon gesagt, dass ich nicht interessiert bin«, betonte Scorpion. »Ihr habt mir ein Flagstaff geschickt, also sagen Sie mir gefälligst, weswegen Sie hergekommen sind, und wir machen, dass wir von hier wegkommen.«

			Soames verlagerte unbehaglich sein Gewicht auf dem Stuhl. »Sie haben eine Liste aller Operationen der Company in Europa und dem Nahen und Mittleren Osten. Alle Agenten, Informanten, Core Collectors, Codes … das volle Programm.«

			»Soll das ein Witz sein?« Scorpion schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr habt das alles auf einem Computer in der Schweiz, wo das einzig Nennenswerte Steuerbetrug ist? Und da fragt ihr euch, warum ich finde, dass man euch Clowns nicht trauen kann?«

			»Sie haben’s immer noch nicht geschnallt, Sie Arschloch«, schnappte Soames mit einem höhnischen Lächeln. »Deswegen bin ich nicht hier. Wir tun Ihnen einen Gefallen … was Sie übrigens Bob Harris und Dave Rabinowich verdanken. Die finden, dass Sie es verdienen, aufgrund Ihrer bisherigen Verdienste, und weil man vielleicht, eventuell auch in Zukunft noch mal auf Sie zurückgreifen wird. Aber ganz unter uns Mädels – einige von uns wären gar nicht unglücklich, wenn man eine Primadonna wie Sie einfach mal im Regen stehen ließe.«

			»Und was wollen Sie mir damit sagen?«

			»Die haben auch Ihren Namen, Scorpion. Sie stehen auf der Liste.«

			Herrgott, dachte er und sah aus dem Fenster auf die Leute, die draußen saßen, plauderten und aßen, als wäre auf dieser Welt alles im Lot.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte er schließlich.

			»Denken Sie an die Kilbane-Geschichte.« Für die Operation in der Ukraine war Scorpion von der Company mit der Identität eines Journalisten namens Michael Kilbane ausgestattet worden, der für die Nachrichtenagentur Reuters in London arbeitete. Er hatte die Tarnung während der Mission abgelegt, doch nun verfolgte sie ihn aufgrund eines Eintrags auf einem Computer in Bern.

			»Haben sie auch mein Foto? Wissen die Kerle, wie ich aussehe?« Es überlief ihn eiskalt. In seiner Kindheit hatte er die Beduinen sagen hören, das bedeute, jemand würde an deinem Grab weinen.

			Soames nickte. »Sie haben die Tarnidentität und den Decknamen ›Scorpion‹. Sonst nichts, außer …« Er zögerte. »Langley hat den Backup-Server gecheckt. Sie haben das Kilbane-Foto.«

			Scorpion starrte ihn finster an. Jemand, der gut genug war, um eine amerikanische Botschaft zu stürmen, die von U. S. Marines bewacht wurde und mit den modernsten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet war, hatte ihn auf der Liste seiner Feinde. Diese Leute kannten seinen Decknamen und wussten, wie er aussah. Ein Desaster.

			»Beantworten Sie mir nur eine Frage«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Was zum Teufel haben diese Informationen in einer Datei der amerikanischen Botschaft in der Schweiz zu suchen?«

			»Eine Umstrukturierung. Wir sind angehalten, alle Informationen untereinander zu teilen. Wir sollen uns an den Händen halten und nett zueinander sein, damit kein Nine-Eleven mehr passiert. Alles ›Kumbaya‹ und so. Totaler Quatsch. Willkommen im runderneuerten Washington, in dem alles besser ist als je zuvor.« Soames hob seine Bierflasche, wie um auf diese Tatsache zu trinken, und nahm einen langen Schluck. »Wo steckt bloß dieser Kellner? Ich will noch so eins … oder …« Er beäugte die Flasche argwöhnisch. »Krieg ich davon vielleicht Dünnschiss?«

			Scorpion machte sich zum Gehen bereit.

			Soames sah ihn fragend an. »Was soll ich Bob Harris sagen?«

			»Sagen Sie ihm, er soll sich verpissen.«

			»Die Regierung bringt die Angelegenheit vor den UNO-Sicherheitsrat, als hätte es irgendeine Bedeutung, was dort geredet wird«, murmelte Soames, ohne ihn anzusehen. »Es wird Krieg geben.«

			»Gegen wen?«

			»Glauben Sie mir, wir kriegen raus, wer dahintersteckt. Und dann …« Soames ballte die Hand zur Faust.

			»Okay, legt ruhig los. Aber ohne mich.«

			»Sie überlegen, sich vom Kongress eine Kriegserklärung absegnen zu lassen. Das hat seit Roosevelt niemand mehr getan. Das Pentagon rüstet sich zum Kampf. Aber es geht nicht bloß darum herauszufinden, wer das getan hat. Wir brauchen einen Beweis, den wir der ganzen Welt vorlegen können. Wir können uns keine Fehler mehr leisten. Deswegen braucht Bob Sie.« Soames setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.

			»Sagen Sie Harris, er ist ein großer Junge. Er muss lernen, allein über die Straße zu gehen.« Scorpion stand auf.

			»Was werden Sie tun?« Soames starrte auf den Fußboden, als graute ihm bei dem Gedanken, Harris berichten zu müssen, dass seine Reise erfolglos war. »Ich meine, wegen der Kilbane-Sache.«

			»Ich kümmere mich darum.«

			»Wie?« Soames sah drein wie ein Schuljunge, der sein Essensgeld verloren hatte. »Sie werden es wissen wollen.«

			»Ja«, sagte Scorpion im Hinausgehen. »Aber ich muss es euch nicht verraten.«
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			Hamburg, Deutschland

			Die Fähre legte um Punkt 09:00 Uhr in Finkenwerder ab und fuhr flussaufwärts zur nächsten Haltestelle an der Elbe. Die Nacht war kühl und regnerisch, das Deck feucht und verlassen bis auf einen Mann mit Brille und Schirmmütze an der Bugreling. Wegen des unfreundlichen Wetters hielten sich die anderen Passagiere in der Kabine auf. Scorpion schlug den Kragen hoch und betrachtete die Lichter am Ufer, die sich auf dem dunklen Fluss spiegelten.

			Hoffentlich dauert es nicht lange, dachte er. Er hatte im »The George« im Stadtteil St. Georg eingecheckt, das mit seiner dezenten Eleganz an einen englischen Herrenclub erinnerte. Die Fernsehberichterstattung drehte sich fast ausschließlich um den Terroranschlag in der Schweiz. Es wurde weltweit nach Informationen über die Täter gesucht. Die Amerikaner hatten eine NATO-Krisensitzung einberufen. In den Medien kursierten wilde Spekulationen. Al Jazeera berichtete von einer Aufnahme, in der sich ein al-Qaida-Führer namens Tamer al-Warafi zu dem Anschlag bekannte. Der Sender hatte die Aufnahme jedoch bisher nicht veröffentlicht.

			Einer Regierungsquelle in Neu-Delhi zufolge sei der pakistanische Geheimdienst ISI für den Anschlag verantwortlich. Es handle sich um eine Vergeltungsmaßnahme für amerikanische Drohnenangriffe in Nordpakistan. Der israelische Außenminister Shalom Goldman behauptete, dass der Iran dahinterstecke. Der iranische Außenminister wies den Vorwurf entschieden zurück und fügte hinzu, dass solche Anschuldigungen typisch seien für dieses »teuflische Regime«.

			Scorpion hatte den Nachmittag in einem Internetcafé am Kleinen Schäferkamp gegenüber einem grünen Park verbracht. Er nutzte einen Chatroom für Singles, um »Mendy69« in Vilnius zu kontaktieren. Dahinter verbarg sich Aldis Slavickas, ein kleiner Mann im Rollstuhl, der mit verkrüppelten Beinen zur Welt gekommen war. Der Name »Mendy69« bezog sich auf Mendelejew, der das Periodensystem der chemischen Elemente entwickelt hatte. Slavickas war ein eingefleischter Krimineller und der brillanteste Computerhacker, den Scorpion kannte. Der Litauer hatte ihm eine absolut sichere französische Tarnidentität verschafft, die Scorpion auf seiner Basis auf Sardinien benutzte. Slavickas hatte es geschafft, die vermeintlich undurchdringlichen Firewalls und Datenbanken des französischen Innenministeriums sowie des Inlands- und Auslandsgeheimdienstes zu knacken.

			In dem Chatroom trat Mendy69 als Giedre, eine neunzehnjährige sexy Blondine mit Lederfetisch auf. Scorpion gab sich als alternder französischer Geschäftsmann namens Max aus, weil Mendy69 ohnehin darauf beharrte, ihn Max zu nennen, egal, welchen Decknamen er verwendete. Sie korrespondierten auf Französisch.

			Der erste Teil des Jobs, den Scorpion ihm anvertraute, bestand darin, sein Foto als Michael Kilbane in der Reuters-Personaldatenbank so zu verändern, dass es ihm nicht mehr ähnlich sah.

			Pas de problème, mon chéri Max, schrieb Mendy69. Kein Problem, Max-Darling. Ich mache es so, dass dich deine eigene Mutter nicht wiedererkennen würde.

			Bon. Und die ukrainische Sache, du schlimmes Mädchen?« Er bezog sich auf das gleiche Foto, das er auch für Kilbanes Visum verwendet hatte und das sich nun in den Datenbanken der ukrainischen Behörden befand.

			Das ist nicht so einfach, mein Wölfchen, antwortete Slavickas.

			Der Litauer wies darauf hin, dass er dafür ein internes Passwort benötige, dass er aber jemanden an der richtigen Stelle kenne. Das Gute an ce pays primitif – »an diesem primitiven Land, der Ukraine« – sei, dass es vom Präsidenten abwärts niemanden gebe, der sich nicht bestechen ließe. Scorpion bot tausend Euro, und Mendy69 antwortete, das sei zu viel für den »ukrainischen Mistkerl«, den er bestechen würde. Zweihundert seien mehr als genug. Die restlichen achthundert würde er selbst behalten, vorausgesetzt, der süße Max würde ihn dafür übers Knie legen.

			Scorpion hätte beinahe laut aufgelacht und gab Mendy69 eine Gmail-Adresse, unter der er ihn kontaktieren solle, sobald es erledigt war. Er würde ihm das Geld per Paypal überweisen. Bevor er ausstieg, checkte er noch die BBC-News-Site. Ein Artikel mit folgender Überschrift stach ihm ins Auge: AMERIKANISCHER ENTWICKLUNGSHELFER RETTET SOMALISCHE KINDER. Darin wurden Entwicklungshelfer in Dadaab, Kenia, zitiert, die von einem geheimnisvollen amerikanischen Kollegen namens David Cheyne berichteten, der achtundzwanzig Kinder gerettet habe. Scorpion hatte keine Ahnung, wie die Anzahl von sechzehn auf achtundzwanzig angewachsen war. Der amerikanische Entwicklungshelfer habe keine näheren Angaben zu seiner heldenhaften Tat gemacht, er habe lediglich angemerkt, dass er es ohne die Hilfe seines britischen Kollegen Ian Dowler nicht geschafft hätte. Damit war klar, woher die Medien ihre Informationen hatten. Der kleine Mistkerl Dowler ließ sich als Held feiern. Wirklich schlimm war jedoch, dass ihn jemand mit dem Handy fotografiert hatte. Das verschwommene Foto zeigte Scorpion von der Seite, wie er eines der Kinder in den Armen hielt, während er mit Sandrine sprach, die als Dr. Sandrine Delange von MPLM, Médecins pour le Monde, ausgewiesen war.

			Verdammter Mist, dachte er, während er sich unbehaglich im Internetcafé umblickte, als könnte ihn jeden Moment jemand erkennen. Das Gute war, dass man ihn anhand des unscharfen Fotos kaum würde identifizieren können. Auch eine Verbindung zu dem Kilbane-Ausweisfoto war nur schwer herzustellen. Seine Papiere als David Cheyne hatte er sofort vernichtet, nachdem er Afrika verlassen hatte.

			David Cheyne existierte nicht mehr, und außerhalb Afrikas würde ihn kaum jemand als Cheyne identifizieren. Im Moment benutzte er einen kanadischen Pass unter dem Namen Richard Cahill, seines Zeichens Ingenieur aus Vaughan, nördlich von Toronto.

			Als er sich an diesem Abend einen Drink in der Hotelbar genehmigte, traf das veränderte Foto aus Litauen auf seinem iPhone ein. Mendy69 hatte nicht zu viel versprochen. Kleine Veränderungen der Abstände zwischen einzelnen Gesichtspartien, die jede Gesichtserkennungssoftware als Grundlage verwendete, eine geringfügige Verbreiterung der Nase, eine kaum wahrnehmbare Verringerung des Augenabstands, eine Änderung der Augenfarbe – und niemand würde mehr behaupten, dass es sich um dieselbe Person handelte. Seine eigene Mutter würde ihn nicht wiedererkennen.

			Das könnte sie ohnehin nicht, sinnierte Scorpion auf dem Deck der Fähre. Sie war gestorben, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Er spannte sich innerlich an, als er spürte, dass jemand von der Seite zu ihm trat. Ein bärtiger Mann aus dem Nahen Osten, die Haare feucht vom leichten Regen.

			»Hätten Sie bitte ein Gletschereisbonbon?«, fragte der Mann.

			»Mir ist die Eiscreme im Weißen Turm in der Pasdaran-Straße lieber«, antwortete Scorpion auf Englisch mit seinem Teil des Codes, den er mit Ahmad Harandi vereinbart hatte, der als Maulwurf des Mossad im Islamischen Zentrum Hamburg aktiv war.

			»Scorpion«, sagte Harandi.

			Scorpion nickte. »Wer ist Ihr Freund ganz hinten auf dem Deck?«

			»Er begleitet mich«, erklärte Harandi. »Wir müssen uns kurzfassen. Es ist gefährlich hier.«

			»Mehr, als Sie ahnen. Bei dem Angriff auf die amerikanische Botschaft in Bern haben sich die Täter Computerdateien der CIA über die Palästinenser-Operation angeeignet. Das betrifft auch Sie.«

			»Scheiße! Wie konnte so etwas passieren?«, ereiferte sich Harandi.

			»Sie haben auch Informationen über mich. Darum das hier.« Scorpion deutete auf seinen Dreitagebart, die Brille und die Schirmmütze, mit denen er sein Aussehen verändert hatte.

			»Heißt das, ich bin aufgeflogen?«

			Scorpion nickte finster. »Fast sicher. Darum wollte ich mich persönlich mit Ihnen treffen. Damit Sie wissen, dass es stimmt.«

			»Scheiße. Ich muss Deutschland verlassen.« Harandi warf ihm einen Blick von der Seite zu, das Gesicht nass vom Regen. »Das macht alles kaputt. Jahrelange Arbeit – alles umsonst. In Herzlia werden sie verdammt sauer sein.« Die Stadt bei Tel Aviv, in der sich das Hauptquartier des Mossad befand.

			»Die Amerikaner bereiten sich auf einen Krieg vor«, erklärte Scorpion. »Sie wissen bloß noch nicht, gegen wen.«

			»Ich weiß. Im Fernsehen reden sie von nichts anderem. Verrückt.«

			Scorpion spürte einen Ruck, als die Fähre in Neumühlen-Övelgönne anlegte. Ihm blieb verdammt wenig Zeit, bis das Pulverfass hochging. Er beobachtete, wie die Fähre am Kai vertäut wurde. Zwei Passagiere gingen an Land, ein paar Leute stiegen zu.

			»Was haben Sie gehört?«, fragte Scorpion. Das Islamische Zentrum in Hamburg-Uhlenhorst war eine Brutstätte der iranischen Zwölferschiiten und ihrer europaweiten Aktivitäten. Aus diesem Grund hatten die Israelis Harandi als Maulwurf dort infiltriert. Falls die Iraner irgendetwas in Europa vorhatten, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er davon gehört hatte.

			»Nichts. Gar nichts«, murmelte Harandi und blickte sich unauffällig um, als sie die Landestelle verließen. »Es war nicht das MOIS« – der iranische Geheimdienst – »und auch nicht die Hisbollah.«

			»Sind Sie sicher?«

			Harandi zuckte mit den Schultern. »Hundertprozentig sicher kann man nie sein. Aber wenn es anders wäre, hätte ich wahrscheinlich etwas aufgeschnappt.«

			»Dann sind es also wirklich nicht die Iraner, oder …« Scorpion stockte. »Was ist mit den Quds-Brigaden?« Er sprach von der Eliteeinheit der Revolutionsgarde, die das iranische Gegenstück zur amerikanischen Delta Force oder den Navy SEALs darstellte. »Vielleicht Kata’ib Hisbollah oder Asaib al-Haq?« Dabei handelte es sich um schiitische Milizen, die ebenfalls mit der iranischen Revolutionsgarde verbunden waren.

			»Ich weiß es nicht. Es gibt jedenfalls nicht den kleinsten Hinweis.«

			Harandi schien noch etwas sagen zu wollen, behielt es jedoch für sich. Sie blickten in die Dunkelheit hinaus. Es waren noch mehr Schiffe und Boote auf dem Fluss unterwegs, deren Lichter sich auf dem Wasser spiegelten. Die Fähre näherte sich bereits der nächsten Anlegestelle, »Dockland Fischereihafen«, wie ein Schild verkündete. Ihnen lief die Zeit davon.

			Scorpion schaute zur Brücke der Fähre hinauf. Ein Mann mit Seemannsmütze wandte den Blick ab, sobald er merkte, dass Scorpion ihn ansah.

			Scheiße, dachte er.

			»Was noch? Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen«, drängte Scorpion.

			»Nichts. Ich muss weg, sobald wir nach St. Pauli kommen.« Harandi hielt sich an der Reling fest, als die Fähre an den Landesteg stieß. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über das regennasse Gesicht, während mehrere Passagiere ausstiegen und etwa ein halbes Dutzend Leute an Bord gingen. Er verschweigt mir etwas, dachte Scorpion. In ein paar Minuten ist es zu spät.

			Er widerstand dem Drang, nach oben zur Brücke zu schauen. Konnte es sein, dass der Mann mit der Seemannsmütze wirklich auf der Fähre arbeitete? Immerhin hatten seine Verfolger ja nicht wissen können, dass er sich hier mit Harandi treffen würde. Es konnte natürlich auch sein, dass der Mann jemanden bestochen hatte, damit er dort oben stehen konnte. Durchaus möglich, dachte Scorpion. Eine Minute später war die Fähre wieder unterwegs. Er konnte nicht länger warten.

			»Kommen Sie, dust.« Farsi für »Freund«. »Was verschweigen Sie mir?«

			Harandi zuckte mit den Schultern. »Es ist nur etwas, das jemand gesagt hat. Eine komische Bemerkung, die sicher nichts zu bedeuten hat.«

			»Sagen Sie’s mir trotzdem.«

			»Irgendwas mit ›Sandrasselotter‹, mehr hab ich nicht gehört.«

			»Sie meinen die mar?« Das Farsi-Wort für »Schlange«.

			Harandi nickte.

			»Was kann das bedeuten? Ein Code?«, sinnierte Scorpion.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wo haben Sie das gehört?«

			»Das ist das Merkwürdige daran. Ein Gast-Imam, ein Ayatollah aus Ghom, hat es in einer Predigt erwähnt, am Freitag vor dem Anschlag in der Schweiz. Er sprach davon, dass die, die Böses tun, von der Sandrasselotter gebissen würden. Eine schräge Metapher.« Harandi verzog das Gesicht, wie um auszudrücken, dass er nicht verantwortlich sei für den Unsinn, den irgendein religiöser Fanatiker von sich gab.

			»Er hat also ›Sandrasselotter‹ gesagt? Genau dieses Wort?«

			»Ich glaube schon. Ich kann mich natürlich verhört haben.«

			»Was war so seltsam daran?«

			»Ich weiß nicht. Es kam mir in dem Moment einfach seltsam vor. Dass er nicht einfach ›Schlange‹ sagte, sondern von einer ganz bestimmten Giftschlange sprach. Es erschien mir irgendwie zu präzise, wenn Sie verstehen, was ich meine. Fast so als wolle er damit eine Botschaft vermitteln. Aber wahrscheinlich habe ich es falsch interpretiert. In diesem Geschäft wird man mit der Zeit paranoid.«

			»Dieser Ayatollah, wie heißt er?«

			»Nihbakhti. Ayatollah Ali Nihbakhti.« Verstohlen sah sich Harandi um. Als sie sich der nächsten Landestelle näherten, wurde die Fähre langsamer. »Ich muss los. Danke für die Warnung. Khodahafez, dust.« Auf Wiedersehen, mein Freund, fügte er auf Farsi hinzu.

			»Ahmad, gehen Sie nicht mehr in Ihr Haus zurück. Verlassen Sie das Land sofort«, mahnte Scorpion. »Es ist allerhöchste Zeit.«

			»Für Sie auch. Wir müssen beide vorsichtig sein, dust. Viel Glück.« Harandi ging zur Treppe, über die man zum Hauptdeck gelangte. Der Mann im Dunkeln folgte ihm nach unten. Die Fähre legte an, und die Fahrgäste begannen auszusteigen.

			Scorpion verfolgte, wie Harandi, gefolgt von seinem Leibwächter, über den Steg an Land ging. Er blickte zur Brücke hinauf. Der Mann mit der Seemannsmütze beobachtete von seinem erhöhten Platz aus, wie die Leute an Land gingen, und führte währenddessen ein Gespräch mit seinem Handy.

			Scorpion stieg nach unten zum Hauptdeck, als wollte er aussteigen, doch stattdessen trat er in die Hauptkabine ein. Eine Minute später kam der Mann mit der Mütze mit einer Umhängetasche zum Hauptdeck herunter. Er blickte sich kurz um und trat auf den Steg, um an Land zu gehen.

			Scheiße. Scorpion zog sein neues Einweghandy hervor und rief Harandi an. Der ging nicht dran; der Anruf wurde zur Mailbox weitergeleitet. Es war durchaus korrekt, dass Harandi in einer solchen Situation sein Handy abstellte. Das Dumme war nur, dass Scorpion nun keine Möglichkeit mehr hatte, ihn zu warnen. Falls jemand Harandis Telefon in die Hände bekam, würde der Betreffende auch die Nummer seines Einweghandys kennen, dachte Scorpion.

			Er vergewisserte sich, dass ihn niemand sah, nahm die SIM-Karte aus dem Handy und warf sie ins Wasser. Auf der anderen Seite der Fähre warf er das Handy in den Fluss, ehe er mit den letzten Passagieren an Land ging.

			Auf der Straße sah er Harandi und seinen Leibwächter in eine dunkle VW-Limousine einsteigen. Der Mann mit der Seemannsmütze ging zu einem geparkten BMW-Motorrad, setzte einen Helm auf und folgte dem VW. Scorpion rannte zu einem Taxistand und sprang in das erste Auto in der Reihe. Der Fahrer sah aus wie ein Marokkaner.

			»Folgen Sie dem Motorrad«, forderte er den Mann auf Deutsch mit starkem Akzent auf. Der Fahrer fuhr los und schaltete das Taxameter ein. Auf Arabisch fügte Scorpion hinzu: »Man aiyan ta’in ta?« Woher kommen Sie?

			»Algerien, Sayid«, antwortete der Fahrer mit einem Blick in den Rückspiegel.

			»Bleiben Sie an dem Motorrad dran, aber halten Sie etwas Abstand«, fügte Scorpion hinzu, als sie in die Davidstraße einbogen, deren nasses Kopfsteinpflaster im Licht der Straßenlaternen glänzte. Sie passierten die breite Reeperbahn mit ihren Burger Kings, Sexshops und Prostituierten, die trotz des Regens nach Freiern Ausschau hielten. Das Motorrad folgte Harandis VW in gleichmäßigem Abstand, und der Taxifahrer blieb ebenfalls dran, ohne dem Motorrad zu nahe zu kommen.

			»Wohin fahren wir, Sayid?«, wollte der Fahrer wissen.

			»Immer dem Motorrad nach.« Scorpion vergewisserte sich im Rückspiegel, dass sie selbst das letzte Glied der Prozession waren. Er wusste nicht, wohin Harandi fuhr und ob er den Verfolger bemerkt hatte. Es war frustrierend, dass er den Mann nicht warnen konnte. Nur zu gern hätte er sich den Motorradfahrer vorgeknöpft, doch er saß nicht am Steuer des Wagens und wollte den Taxifahrer nicht in Gefahr bringen.

			Der VW fuhr die Hein-Hoyer-Straße entlang und bog zum Paulinenplatz ab. Der Fahrer schien einen Parkplatz zu suchen. Offenbar hatte Harandi beschlossen, doch noch einmal in seine Wohnung zurückzukehren, um keine Spuren zu hinterlassen. Sobald er aus Hamburg verschwand, würden die Iraner aus der Moschee mit Sicherheit seine Wohnung auf den Kopf stellen. Du Idiot, dachte Scorpion in seiner Hilflosigkeit. Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, doch er konnte es kaum noch beeinflussen.

			Der VW hielt in einer freien Parkbucht an, und das Motorrad stoppte dicht daneben. Der Motorradfahrer beugte sich hinüber, befestigte etwas an der Autotür und brauste augenblicklich davon.

			»Bess! Waqif! Bombela!« Halt! Stopp! Bombe!, rief Scorpion seinem Fahrer zu. Der konnte gerade noch auf die Bremse steigen, bevor der VW in einem orangen Feuerball explodierte. Die Druckwelle schüttelte das Taxi durch wie ein Spielzeug, das ein Hund zwischen den Zähnen hielt. Scorpion warf sich flach auf den Rücksitz, während die Trümmer auf das Taxi einprasselten.

			Als er aufblickte, starrte der Fahrer mit schreckgeweiteten Augen durch die zertrümmerte Windschutzscheibe. Sein Gesicht blutete aus mehreren Schnittwunden, doch er schien nicht ernstlich verletzt zu sein. Von dem VW war nur noch ein brennendes Wrack übrig. Scorpion sprang aus dem Taxi und sah eine abgetrennte Hand neben einem umgeworfenen Cafétisch liegen. Es war nicht zu erkennen, ob sie Harandi gehörte. Mit einem Gefühl der Übelkeit stolperte er zu einem Baum, um sich einen Moment lang abzustützen. Das Motorrad war längst weg.

			Bestimmt hatte der Motorradfahrer das Treffen auf der Fähre mit dem Handy aufgenommen. Scorpion konnte nur hoffen, dass er mit der Schirmmütze und der regennassen Brille nicht zu erkennen sein würde. Brille und Mütze würde er unverzüglich beseitigen, um sein Aussehen erneut zu verändern. Wer immer diese Verfolger waren – sie verfügten offensichtlich bereits über die Informationen aus Bern. So mussten sie Harandi auf die Schliche gekommen sein.

			Scorpions iPhone vibrierte – es war eine E-Mail an die Adresse, die nur Rabinowich und Shaefer bekannt war. Doch der Absender war keiner der beiden. Die Nachricht lautete:

			Vendredi. La marée. 8è. 20h. Urgent.

			Freitag, im Restaurant La Marée im 8. Pariser Bezirk um acht Uhr abends. Dringend.

			Die Nachricht musste von Sandrine sein. Sie war die Einzige außer den beiden Männern von der CIA, die diese E-Mail-Adresse ebenfalls kannte. Sie wollte sich mit ihm treffen, doch es klang so, als sei irgendetwas vorgefallen. Sonst hätte sie kaum das Wort »dringend« hinzugefügt.

			Gott, was für ein verrücktes Timing, dachte er, während er die brennenden Überreste des Autos betrachtete. Von allen Seiten strömten Leute auf die mit Trümmern übersäte Straße, ringsum wurden Fenster aufgerissen, aus denen geschockte Hausbewohner auf das Bild der Verwüstung heruntersahen. Er musste verschwinden, dachte er, stieg wieder in das Taxi und tippte dem benommenen Fahrer auf die Schulter.

			Eines war klar: Diese Leute hatten es auch auf ihn abgesehen.

			Und jetzt hatte er auch sie in Gefahr gebracht.
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			Paris, Frankreich

			»Ich war mir nicht sicher, ob du kommst«, gestand sie. Es war das erste Mal, dass er sie geschminkt sah. Mit dem grünen Etuikleid und dem bronzenen Lidschatten, der das Gold in ihren Löwenaugen hervorhob, sah sie einfach umwerfend aus. »Es war nicht so nett beim letzten Mal.«

			»Du hast gewusst, dass ich komme«, gab Scorpion zurück. »Für den Küchenchef hast du dich nicht so angezogen.«

			Sie saßen an einem Tisch im La Marée, einem exklusiven Restaurant mit Bleiglasfenstern im Tudorstil, am rechten Seineufer unweit des Triumphbogens. Sie waren die Einzigen in dem vollen Restaurant, die Englisch sprachen, und teilten sich einen hervorragenden Montrachet-Weißwein, zu denen sie die frischesten Fines de claire-Austern genossen, die er je gegessen hatte. Das Restaurant war berühmt für seine Meeresfrüchte.

			»Alors«, lächelte sie. »Es gibt zwei Situationen, in denen eine Frau richtig gut aussehen muss. Wenn sie sich mit einem Mann trifft, an dem sie Interesse hat, und wenn sie sich von einem Mann trennt, damit er sieht, was er verliert.«

			»Und welches von beiden ist es heute?«

			»Geh zum Teufel, du unmöglicher Kerl«, sagte sie mit einem glockenhellen Lachen.

			Der Kellner trat an ihren Tisch, und sie bestellten das Essen. An den Tischen um sie herum saßen gut gekleidete französische Paare und taten, was die Franzosen am besten konnten: essen und plaudern. Es war ein wunderbarer Abend, und wie er sie da sitzen sah, erschien ihm alles weit weg, was in Afrika, in der Schweiz und in Hamburg geschehen war. Wäre da nicht der braune Peugeot 308 gewesen, der seinem Taxi vom Flughafen gefolgt war.

			War es möglich, dass ihn jemand am Flughafen de Gaulle erwartet hatte? Der Peugeot blieb jedenfalls den ganzen Weg bis in die Innenstadt hinter ihm. Die Frage war, wie sie ihn hatten finden können.

			In Hamburg hatten sie noch nicht gewusst, wer er war. Zudem hatte er sich von Schirmmütze und Brille getrennt und sich rasiert. Es musste entweder mit Bern zu tun haben, mit dem Foto seiner Kilbane-Identität, oder mit diesem blöden Artikel über den Vorfall in Afrika. Noch schlimmer wäre, wenn etwas ganz anderes dahintersteckte. Etwas, von dem er keine Ahnung hatte.

			Blieb die Frage, wie sie ihn so schnell in Paris aufgespürt hatten. Er hatte den braunen Peugeot im Rückspiegel des Taxis beobachtet und sich auch nicht entspannt, als ihm das Auto nicht in die Rue Saint-Martin folgte. Entweder war er paranoid, oder sie hatten gewechselt, und jemand anderes hatte die Verfolgung übernommen.

			»Du hast geschrieben, es sei dringend«, kam er schließlich zur Sache.

			Sie nickte. »Ich war bei der Spendenveranstaltung für unsere Organisation, très chic, im Grand Palais. Da kam so ein Mann zu mir, angeblich ein Journalist. Er hat mich nach dir gefragt.«

			»Was hast du ihm gesagt?«

			»Dass du Amerikaner bist, ich dich aber kaum kenne, was ja auch stimmt.« Der Kellner brachte ihnen als Vorspeise Kaisergranat und füllte ihre Gläser nach. Sandrine wartete, bis er gegangen war. »Er hat gefragt, ob ich weiß, wo du bist.«

			»Und?«

			»Ich habe ihm gesagt, ich weiß es nicht, und wenn ich’s wüsste, würde ich es ihm bestimmt nicht sagen.« Sie lächelte verschlagen.

			»Klingt trotzdem nicht wahnsinnig dringend«, meinte er und nahm einen Schluck Wein.

			»Es war seine Art, die mir nicht gefallen hat«, erklärte sie. »Ich hatte ein ungutes Gefühl.«

			»Beschreib ihn.«

			»Er war aus dem Nahen Osten. Araber oder Iraner. Eher klein, aber seine Hände waren auffallend groß und passten nicht so ganz zum Körper. Seine Kleidung wirkte billig, fast schäbig. Der Kerl machte mir … in Frankreich nennen wir es la chair de poule.«

			»Eine Gänsehaut.«

			»Ja. Er war mir irgendwie unheimlich.« Sie zog die Stirn in Falten. »Aber es war nicht nur das.«

			»Was noch?«, drängte er und blickte auf, als der Kellner seine Sole meunière brachte, während Sandrine ihre Hechtklößchen in Muschelsauce bekam.

			»Für einen Journalisten schien er mir recht wenig Interesse an der Sache zu haben, um die es ging. Weder an den Kindern noch an der spektakulären Rettungsaktion … nichts. Er wollte nur etwas über dich erfahren, vor allem, wo du bist. Er hat mir ein Foto gezeigt.«

			Scorpion legte die Gabel beiseite. Die Seezunge blieb ihm fast im Hals stecken. Der Fisch schmeckte hervorragend und hatte doch einen bitteren Beigeschmack, weil die Situation noch kritischer war, als er gedacht hatte.

			»Von mir?«, fragte er.

			Sie nickte. »Nicht das von dem Artikel. Ein anderes, mit einem anderen Namen.«

			»Michael Kilbane?«, fragte er.

			Wieder nickte sie. »Er hat gefragt, ob das du bist.«

			Verdammt. Er nahm einen tiefen Atemzug. Er war aufgeflogen. Jemand hatte die Puzzleteile zusammengefügt.

			»Was hast du ihm gesagt?«

			Sandrine schüttelte den Kopf, und ihre Haare wehten wie ein Vorhang im Wind.

			»Ich hab gesagt, das bist nicht du.« Sie sah ihn eindringlich an. »Aber es warst du. Und er hat mir wahrscheinlich nicht geglaubt.«

			Einen Moment lang schwiegen beide. Von einem anderen Tisch war Gelächter zu hören. Eine Familie. Ein dünner Mann mit langer Nase schüttelte den Kopf. »Non, non. Mais c’est vrai« – Nein, nein, es stimmt –, beteuerte er, und sie lachten erneut.

			»Mit welchem Namen soll ich dich ansprechen?«, fragte Sandrine leise. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt hier bin.«

			»Das Essen ist gut«, beteuerte er.

			Sie lachte laut auf. »Du bist wirklich unmöglich. Also, wie heißt du jetzt wirklich? Nick? Oder Michael? Oder hast du für jeden Wochentag einen anderen Namen?«

			Er wischte sich mit der Serviette über den Mund.

			»Ich hätte nicht kommen sollen. Es war dumm und rücksichtslos. Es tut mir sehr leid.« Er zog die Stirn in Falten. »Wir müssen Paris verlassen. Beide. Noch heute Abend.«

			»Wovon redest du? Ich gehe nicht weg.«

			»Hör zu, ich weiß, es klingt verrückt, aber im Moment wärst du in Afrika sicherer. Du solltest wieder nach Dadaab gehen. Jetzt sofort. Ich bitte dich darum.«

			Sie musterte ihn mit ihren Löwenaugen.

			»Weißt du, die kanadische Krankenschwester, Jennifer, hat mir gemailt. Sie sagt, der kleine Ghedi, den du aus Somalia gerettet hast, erzählt allen, dass du zu ihm zurückkommst.«

			»Das werde ich auch«, beteuerte er mit heiserer Stimme. Er musste einen Schluck Wein trinken, um weitersprechen zu können. »Ich muss erst die Sache hier bereinigen.«

			»Ich verstehe das alles nicht. Warum bist du heute wirklich gekommen?«

			Er betrachtete ihr Gesicht. Ihre glatte goldgetönte Haut, die hohen Wangenknochen und Augen, wie er sie noch nie gesehen hatte.

			»Du weißt, warum.« Er brachte die Worte kaum heraus. Es war unglaublich, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

			»Tiens«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst. »Komm.« Sie nahm seine Hand, um ihn zum Aufstehen zu bewegen.

			»Wohin?« Er stand auf und signalisierte dem Kellner, die Rechnung zu bringen.

			»Zu mir. Ich reiß dir die Kleider vom Leib und geh mit dir ins Bett.«

			Als sie zur Tür gingen, reichte ihnen der Kellner mit einem angedeuteten Lächeln, als wisse er genau, warum sie so eilig aufbrachen, die Rechnung. Scorpion drückte ihm ein paar Geldscheine in die Hand.

			»Warum?«, fragte er, während sie auf die nahezu leere Straße hinaustraten. Die Straßenlaternen beleuchteten die Pflastersteine und die dunklen Schaufenster.

			»Es ist mir egal, ob du lügst oder nicht. Die paar Worte, die du vorhin gesagt hast, haben ehrlich geklungen … und ziemlich sexy.« Sie gingen in Richtung Place des Ternes, als er abrupt stehen blieb. Der braune Peugeot parkte vor der nächsten Kreuzung.

			Sandrine sah ihn fragend an, und er zog sie zu sich, als wollte er sie küssen, während er den Peugeot und die Straße nicht aus den Augen ließ.

			»Wenn wir zur Place des Ternes kommen, stell bitte keine Fragen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lauf die Treppe zur Metro hinunter, und pass auf, dass dir niemand folgt, wenn du nach Hause fährst. Ich komme später nach, wenn ich kann. Die Adresse?«

			»Was ist denn los?«, flüsterte sie zurück.

			»Jemand beschattet uns.« Er küsste sie so lange und innig, dass er beinahe alles um sie herum vergaß.

			»Mon dieu«, keuchte sie. »Rue du Terrage acht, au troisième étage. Im zehnten Arrondissement, beim Canal Saint-Martin.«

			»Ich kenne die Gegend.« Er nahm ihren Arm, und sie schlenderten weiter. In einem Renault Mégane einen halben Block hinter ihnen hatte er ein metallisches Aufblitzen gesehen. Während sie sich den Lichtern der Place des Ternes näherten, spürte er, wie sie neben ihm zitterte.

			Der Zugang zur Metro befand sich mitten auf dem Platz neben einem geschlossenen Blumenstand. Scorpion erspähte einen Beschatter hinter einem Baum in der Nähe des Stands. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass auch hinter ihnen ein Mann postiert war.

			»Wird das immer so sein?«, flüsterte Sandrine.

			»Je ne sais pas comment il va être.« Ich weiß nicht, was irgendwann sein wird. »Lauf!«, sagte er abrupt und schob sie zum Metroeingang. Während sie die Treppe hinunterrannte, wirbelte er herum, ließ sich auf ein Knie nieder und zog die Glock aus dem Knöchelholster unter dem Hosenbein.

			»Ne bougez, trouduc!«, rief er der schattenhaften Gestalt zu. Nicht bewegen, Arschloch!

			Die Gestalt löste sich von dem Blumenstand und rannte zur Avenue de Wagram. Es war ein Mann mit einer Windjacke, dem Aussehen nach aus dem Nahen Osten. Scorpion hetzte hinterher. Er brauchte ihn lebend und sprintete, so schnell er konnte. Warum hat der Kerl nicht geschossen?, ging es ihm durch den Kopf.

			Der Mann sprang auf ein Motorrad, das zwischen zwei Autos geparkt war. Scorpion lief hinter einem vorbeifahrenden roten Citroën über die Straße. Er musste sich eine freie Schusslinie auf den Kerl verschaffen. Bevor er den Gehsteig erreichte, beantwortete sich seine Frage, warum der Mann mit der Windjacke nicht geschossen hatte.

			Keine fünf Zentimeter neben seinem Fuß prallte eine Kugel von einem Pflasterstein ab. Scorpion duckte sich zwischen zwei Autos und kroch unter das rechte. Er spähte unter dem Wagen hervor. Der Schuss war geräuschlos gewesen; der Schütze musste einen Schalldämpfer benutzt haben.

			Scorpion blickte sich um und fragte sich, woher der Schuss gekommen war. Sicher nicht von hinten, aus der Rue du Faubourg Saint-Honoré. Abgesehen von dem Mann mit der Windjacke hatte er niemanden gesehen, und es war auch niemand Sandrine nach unten zur Metro gefolgt. Also, wo zum Teufel steckte der Schütze?

			Scorpion zog seine Jacke aus, als er plötzlich das Brummen eines startenden Motors hörte. Er spähte unter dem Auto hervor und sah, wie sich der Mann auf dem Motorrad in den Verkehr einfädelte. Kurz entschlossen warf er die Jacke auf den Gehsteig, rollte sich zur Straße hin und ging in eine kniende Schussposition. Als er abdrücken wollte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, einen Schatten oder eine Spiegelung. Er konnte sich gerade noch unter das Auto ducken, ehe eine Kugel gegen das Pflaster krachte, um Haaresbreite an seinem Kopf vorbei. Eine Frau schrie auf, eine andere überquerte mit einem kleinen Hund die Straße und eilte zum Eingang der Metro. Die Frau blickte nach oben, während das Motorrad in der Ferne verschwand.

			Der Schuss war von einem Dach oder aus einer hoch gelegenen Wohnung in der Avenue de Wagram gekommen.

			»Aidez-moi! Police!«, rief die Frau im mittleren Alter mit dem kleinen Hund. Hilfe! Polizei! Sie nahm den Hund unter den Arm und rannte die Treppe zur Metro hinunter. Zwei Passanten blieben abrupt stehen und rannten in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			Der Schuss war auf seiner Straßenseite abgegeben worden, dachte Scorpion. Nach der Präzision zu schließen musste der Schütze ein Gewehr benutzen. Selbst der beste Schütze wäre auf diese Entfernung mit einer Pistole seinem Ziel kaum so nahe gekommen. Der Unbekannte konnte sich nicht in einer Wohnung befinden, wurde Scorpion klar, weil er und Sandrine sich ganz spontan entschlossen hatten, zur Place des Ternes zu gehen. Die Beschatter mussten sie gesehen haben, worauf der Scharfschütze des Teams in das Wohnhaus geeilt war, in dessen Erdgeschoss sich eine Apotheke befand. Er musste aufs Dach gestiegen sein, um sein Ziel auszuschalten. Der rote Citroën hatte Scorpion das Leben gerettet, denn er hatte ihn zum Ausweichen gezwungen, wodurch ihn der Scharfschütze verfehlte.

			Diese Leute waren Profis. Scorpion wusste, er würde kein zweites Mal mit Glück davonkommen.

			Es waren etwa vier Meter von dem Auto, unter dem er sich verbarg, bis zur Tür des Hauses, auf dessen Dach der Schütze postiert sein musste. Ein Sims zwischen dem obersten Stockwerk und dem Dach würde ihm einen gewissen Schutz bieten, sodass der Unbekannte nicht senkrecht nach unten feuern konnte. Scorpion würde sieben oder acht Sekunden benötigen, um die Tür mit seinem Schlagschlüssel zu knacken. Wirklich verwundbar würde er nur in den ersten zwei, drei Sekunden auf dem Gehsteig sein.

			Alles hing von der Reaktionszeit des Scharfschützen ab. Zudem war es immer schwierig, fast senkrecht nach unten zu schießen, weil die Kugel in diesem Fall nicht die normale gekrümmte Flugbahn hatte. Der Schütze musste das Visier verstellen, um sein Ziel zu treffen. Scorpion wusste, dass er nur ein sehr kleines Ziel bieten würde, wenn er schnell durch die Dunkelheit sprintete. Der Schütze würde nur für wenige Augenblicke seinen Kopf und die Schultern sehen.

			Dennoch war der Hinterhalt sorgfältig geplant. Der Mann auf dem Motorrad war nur der Lockvogel gewesen. Wäre Sandrine nicht zur Metro gelaufen, hätte der Schütze gute Chancen gehabt, sie beide zu töten. Er hatte ihr klar gesagt, dass es gefährlich war, sich in seiner Nähe aufzuhalten, und sie hatte sich vielleicht gefragt, ob er nicht ein bisschen übertrieb. Er hatte nicht erwartet, dass es sich so schnell bewahrheiten würde.

			Wusste der Scharfschütze über die senkrechte Flugbahn Bescheid? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Er holte tief Luft, rollte sich unter dem Auto hervor und sprintete zur Haustür. Hinter ihm schlug eine Kugel in den Bürgersteig ein, ehe er sich in den Türeingang duckte.

			Er hatte richtig spekuliert. Der Schütze hatte die veränderte Flugbahn nicht einkalkuliert und ihn um ein paar Zentimeter verfehlt.

			Scorpion öffnete die Tür mit seinem Schlagschlüssel und trat ein. Der Hausflur war typisch für Pariser Wohnhäuser: ein gemusterter Fliesenboden, Blumentapete, Treppenhaus und schmaler Aufzug. Mit der Pistole im Anschlag drückte er den Lichtschalter und blickte nach oben ins Treppenhaus. Nichts rührte sich.

			Er drückte die Ruftaste des Fahrstuhls und rannte im Vertrauen darauf, dass das Aufzuggeräusch seine Schritte übertönte, die Treppe hinauf. Bei jeder Biegung schwenkte er die Pistole herum, um, falls nötig, sofort feuern zu können. Die Treppenhausbeleuchtung war mit einem Zeitschalter gekoppelt – das Licht ging aus. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, während er bis ins oberste Stockwerk schlich. Er zögerte einen Moment und spähte in den finsteren Flur.

			Es war unmöglich, über die Treppe zum Dach hochzusteigen. Das Geräusch der Dachtür würde den Scharfschützen warnen. Auf diese Entfernung würde der Mann nicht danebenschießen. Er musste einen anderen Zugang zum Dach finden.

			Auf Zehenspitzen schlich er über den mit einem Teppich bedeckten Flur und horchte an der ersten Wohnungstür. Drinnen lief auf einem Fernseher eine Gameshow: La Roue de la Fortune. Das Glücksrad. Scorpion ging zur nächsten Wohnung weiter und glaubte, jemanden sprechen zu hören. In der dritten Wohnung war es still. Es sah nicht so aus, als wäre eine Alarmanlage installiert. Um sicherzugehen, klopfte er an. Falls jemand öffnete, würde er sich als l’électricien ausgeben, den der Concierge gerufen hatte, damit er einen Schaden behob. Doch niemand reagierte auf sein Klopfen. Mit seinem Schlagschlüssel knackte er das Schloss und trat ein.

			Die Wohnung war dunkel und still. Mit einer kleinen LED-Taschenlampe schaute er sich um, doch es schien tatsächlich niemand zu Hause zu sein. Das Fenster ging auf die Avenue de Wagram hinaus. Nicht gut, dachte er. Der Scharfschütze befand sich wahrscheinlich direkt über ihm, um die Place des Ternes, den Zugang zur Metro und die Straße im Auge zu behalten. Am aussichtsreichsten war es, sich dem Mann von der anderen Seite zu nähern und ihn von hinten anzugreifen.

			Vorausgesetzt, der Mann arbeitete allein und hatte keinen Beobachter an seiner Seite. In diesem Fall hatte er keine Chance, dachte Scorpion, während er das Fenster öffnete. Er stieg hinaus auf die Fensterbank, um von hier aus nach oben zu dem Sims zu gelangen, den er von der Straße gesehen hatte.

			Die Nacht war kalt und klar. Er schob die Schuhspitzen in einen Riss in der Fassade und zog sich mit den Fingern nach oben, bis er sich mit den Unterarmen und Ellbogen auf das Sims stützen konnte. Die Brüstung verlief etwa einen Meter über dem Sims. Er würde also kriechen müssen, damit ihn der Schütze nicht sah. Vorsichtig zog er sich hoch und schwang ein Bein auf das Sims. Für einige Augenblicke hing er halb in der Luft. Nicht nach unten schauen!, ermahnte er sich.

			Erst als er flach auf dem Sims lag, blickte er kurz auf die Straße vier Stockwerke unter ihm hinunter. Über sich sah er nur die Dachbrüstung und den Himmel. Er lauschte angestrengt. Nichts deutete darauf hin, wo der Scharfschütze postiert war. Möglicherweise war er nur einen Meter entfernt.

			Langsam hob sich Scorpion auf die Knie und achtete darauf, unterhalb der Brüstung zu bleiben. Das Sims war kaum mehr als zwanzig Zentimeter breit. Ein scheußliches Gefühl. Unten auf der Straße hupte ein Auto. Einen Moment lang schaute er nach unten, doch es war nur der normale Verkehr. In der Ferne sah er über den Dächern den oberen Teil des beleuchteten Eiffelturms. Er nahm einen Atemzug. Zeit, sich weiterzubewegen.

			Langsam schob er sich auf dem heiklen Untergrund vorwärts, einen Schritt nach dem anderen. Es schien ewig zu dauern, bis er die Hausecke erreichte. Er drückte sich an die Hauswand und schob sich vorsichtig um die Ecke. Die Brüstung war auf dieser Seite abgeschrägt, was es umso schwerer machte vorwärtszukommen. Von unten war das gleichmäßige Rauschen des Verkehrs zu hören. Das musste der Boulevard de Courcelles sein, dachte er. Etwa zehn Meter vor der nächsten Ecke kam er zu einem Mansardenfenster, wenngleich er nicht wusste, ob es echt war oder nur Dekoration.

			Zeit, einen Entschluss zu fassen. Falls der Scharfschütze an der Avenue de Wagram postiert war, befand sich Scorpion nun schräg hinter ihm. Selbst wenn er ein Geräusch machte, sollte er genug Zeit haben, um einen gezielten Schuss abzugeben, bevor sich der Schütze umdrehen und seinerseits abdrücken konnte. Er hielt sich am Fensterrahmen fest und griff mit der linken Hand auf die Oberkante der Dachbrüstung. In der rechten Hand hielt er die Pistole. Alles hing davon ab, in welche Richtung der Scharfschütze schaute. Scorpion lauschte angestrengt. Kein Geräusch vom Dach. Jetzt gilt’s. Er zog sich mit der linken Hand hoch und sprang über die niedrige Mauer auf das Metalldach.

			Scorpion ging sofort in Schussposition und überblickte das Dach – da hörte er das Klicken einer Tür, die ins Schloss fiel. Mit der Pistole im Anschlag wirbelte er herum, doch der Scharfschütze war weg, durch die Dachterrassentür verschwunden, die er selbst nicht hatte benutzen wollen. Er richtete sich auf. Das Dach war leer.

			Er warf einen kurzen Blick über die Brüstung, um sich zu vergewissern, dass der Mann nicht auf das Sims geklettert war. Nichts. Er rannte zur Tür, atmete durch und riss sie auf. Es war niemand zu sehen, doch er hörte den Aufzug nach unten fahren. Der Hundesohn machte sich aus dem Staub!

			Scorpion jagte, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter und dem Fahrstuhl hinterher. Als er den ersten Stock erreichte, hörte er, wie unten die Aufzugtür aufging und jemand über den Fliesenboden des Hausflurs rannte. Scorpion sprang die letzten Stufen nach unten und sah gerade noch, wie sich die Haustür schloss und eine ältere Frau – die Concierge – ihre Wohnungstür öffnete.

			»Retournez à l’intérieur, madame!« Gehen Sie wieder rein!, rief er, bevor er aus dem Haus rannte. Ein Mann mit einem Gewehrkoffer sprintete zum Metro-Zugang. Scorpion jagte hinterher.

			Der Mann sprang die Stufen hinunter und zog die irritierten Blicke der Entgegenkommenden auf sich. Scorpion sprintete über die Straße und wurde beinahe von einem BMW erfasst. Er rannte die Treppe hinunter, eine Hand an der Glock in seiner Hosentasche. Der Mann mit dem Gewehrkoffer hatte bereits das Drehkreuz passiert und war nirgends zu sehen.

			Scorpion passierte das Drehkreuz mit seiner Tageskarte und musste sich für einen Bahnsteig entscheiden: PORTE DAUPHINE oder NATION. Er konnte nicht wissen, in welche Richtung der Scharfschütze fuhr. Alle paar Minuten traf eine U-Bahn ein. Wenn er sich falsch entschied, würde der Mann vielleicht erneut Gelegenheit bekommen, auf ihn zu schießen, oder er würde entwischen. In diesem Fall würde Scorpion nie herausfinden, wer hinter ihm her war. Ob es mit Bern zu tun hatte oder etwas ganz anderes dahintersteckte. Die Frage war, wie sie ihn mitten in Paris aufgespürt hatten.

			Es gab zwei Möglichkeiten: Die U-Bahn in Richtung »NATION« fuhr nach Osten ins elfte Arrondissement. »PORTE DAUPHINE« war der kürzere Abschnitt der Linie, wie er auf dem Plan ablesen konnte. Die nächste Haltestelle in dieser Richtung war Charles de Gaulle-Étoile. Wäre er an der Stelle des Scharfschützen, würde er versuchen, seinen Verfolger im Gewühl der Champs-Élysées und des Arc de Triomphe abzuschütteln – also entschied sich Scorpion für »Porte Dauphine«.

			Vor dem Bahnsteig duckte er sich und zog die Pistole. Eine junge Frau neben ihm sah ihn und wollte wegrennen. Scorpion hielt sie am Arm zurück. In ihrer Angst versuchte sie sich loszureißen.

			»J’ai besoin de votre miroir de maquillage«, sagte er. Ich brauche Ihren Schminkspiegel. Er nahm ihre Handtasche, öffnete sie, kramte darin und nahm eine kleine Spiegeldose heraus. Sie starrte ihn mit großen Augen an, als er ihr die Tasche zurückgab. Er hob einen Finger an die Lippen, und sie sah ihn einen Moment lang an, als wäre er verrückt, ehe sie sich umdrehte und zum Ausgang flüchtete. Er hörte das Klappern ihrer Absätze, während er in die Hocke ging und den Spiegel so hielt, dass er den Bahnsteig überblicken konnte.

			Am Bahnsteig gegenüber fuhr eine U-Bahn ein und übertönte alle anderen Geräusche. Auf seiner Seite warteten nur etwa ein Dutzend Leute auf dem langen, gewundenen Bahnsteig. Da sah er den Scharfschützen im Spiegel. Ein junger Mann mit einer schwarzen Façonnable-Jacke, dem Aussehen nach ein Iraner. Er drehte sich um, sodass Scorpion ihn besser sehen konnte.

			Es war der Mann mit der Seemannsmütze, der Motorradfahrer aus Hamburg, der Harandi ermordet hatte.

			Scorpion zählte acht Leute zwischen sich und dem Schützen, der nun in seine Richtung schaute, ohne ihn sehen zu können. Scorpion zog die Hand mit dem Spiegel zurück und blickte über die Schulter zum Metro-Eingang zurück. Er konnte nicht wissen, ob der Scharfschütze allein operierte oder ob er Helfer hatte, die hier irgendwo lauerten. Der Zug auf der anderen Seite rollte los. Die U-Bahn nach Porte Dauphine würde jeden Moment eintreffen. Wenn es so weit war, würde er aus der Deckung hervorkommen müssen, wenn er den Scharfschützen nicht endgültig verlieren wollte.

			Erneut streckte er den Spiegel vor. Immer noch dieselben acht Personen und der Mann mit dem Gewehr, der im Moment nicht in seine Richtung schaute, sondern auf die Schienen. Scorpion hörte ein anschwellendes Dröhnen, das den Zug nach Porte Dauphine ankündigte.

			Er trat auf den Bahnsteig und sprintete auf den Schützen zu. Der wirbelte herum, riss den Gewehrkasten auf und zog ein großes Scharfschützengewehr heraus.

			Es sah nach einem russischen Modell aus, wie Scorpion im Laufen registrierte – eine VKS Vychlop mit Schalldämpfer. Wie hatte der Kerl damit danebenschießen können?

			Scorpion war sich bewusst, dass die Umstehenden in größter Gefahr schwebten.

			»Attention!«, rief er laut. »Fusil! Police!«

			Als der Schütze das Gewehr anlegte, schrien einige auf und rannten weg, während andere wie erstarrt dastanden. Scorpion warf sich auf den Boden, zielte auf den Oberschenkel des Mannes und drückte ab. Er brauchte ihn lebend.

			Der Scharfschütze taumelte, hielt sich aber auf den Beinen. Er legte erneut das Gewehr an, während Scorpion ein zweites Mal schoss und ihn in die Schulter traf. Scorpion rollte sich zur Seite, als der andere abdrückte und ihn knapp verfehlte – die Kugel schlug dicht neben seinem Ohr in den Beton ein. Blitzschnell sprang er auf und stürmte auf den Scharfschützen zu.

			Der Mann hob mit schmerzverzerrtem Gesicht die Vychlop an die Schulter, um noch einen Schuss abzugeben, während hinter ihm der Zug einfuhr. Scorpion blickte einen Moment lang in das schwarze Loch des Schalldämpfers, doch der Abstand war schon zu gering, sodass der Schütze, statt abzudrücken, das Gewehr gegen Scorpions Gesicht schwang.

			Der blockte den Hieb ab, schlang mit einem Krav-Maga-Griff den rechten Arm um das Gewehr, während er ihm den linken Ellbogen ins Gesicht hämmerte. Er entriss dem Mann die Waffe und rammte ihm den Kolben ins Gesicht. Scorpion versuchte ihn in den Würgegriff zu nehmen, doch der Iraner sah die U-Bahn kommen und sprang im letzten Moment auf die Schienen.

			Eine Frau schrie auf, als der Zug mit kreischenden Bremsen heranrollte, den Iraner wie eine Stoffpuppe niederstieß und überrollte.

			Scorpion stand im Schatten eines Türeingangs gegenüber ihrem Haus. Ihre Wohnung lag im dritten Stock eines Ziegelbaus mit schmiedeeisernen Balkongeländern. Am Ende der Straße führte ein steinerner Bogen zum Canal Saint-Martin. Er konnte von hier aus das Wasser riechen.

			In einem Fenster, das zu ihrer Wohnung gehören musste, brannte Licht. Sie erwartete ihn, und er wollte hinaufgehen, doch er wusste, dass es unmöglich war. An diesen Moment würde er sich noch lange erinnern – wie er hier stand und zu ihrem Fenster aufblickte. Er rief sie auf ihrem Handy an.

			»Allo«, meldete sie sich. »Bist du es?«, fügte sie auf Englisch hinzu.

			Er schwieg. Ihre Stimme zu hören und zu wissen, dass sie ganz nah war, gab ihm ein Gefühl, wie er es noch nie empfunden hatte.

			»Wo bist du?«, fragte sie.

			»Gegenüber.«

			»Komm rauf, je t’en prie«, flüsterte sie. Bitte. »Wir müssen reden.«

			»Ich kann nicht. Hast du es gehört?«

			»Der Tote in der Metro? Sie haben es im Fernsehen berichtet. Warst das du?«

			Er schwieg. Hörte sie atmen.

			»Zeugen in der Metro haben ausgesagt, dass er schießen wollte«, fügte sie hinzu. »Und dass dir nichts anderes übrig blieb. Ich hasse so etwas.«

			»Ich auch.«

			»Was wirst du jetzt tun?«

			»Du musst sofort weg aus Paris. Noch heute Abend«, drängte er.

			»Ich könnte zurückgehen nach …«

			»Sag es nicht! Sag mir nicht, wohin. Erzähle es niemandem. Sie könnten dein Telefon abhören. Ruf einfach ein Taxi, und fahr los. Jetzt gleich.«

			»Und du?«

			»Ich muss auch los. Wir können aber keinen Kontakt haben. Versuch nicht, mich zu erreichen. Wenn es vorbei ist und ich noch lebe, werde ich dich finden.« Es gab ihm einen Stich ins Herz, als ihm einfiel, dass er fast die gleichen Worte auch zu dem kleinen Ghedi in Kenia gesagt hatte. »Aber wahrscheinlich bist du dann schon verheiratet und hast drei Kinder.«

			»Schön wär’s«, gab sie zurück und fügte leise hinzu: »Nein, das werde ich nicht.«

			»Falls du nie wieder etwas mit mir zu tun haben willst, würde ich es verstehen. Es wäre wahrscheinlich das Klügste, was du tun kannst.«

			»Wer hat gesagt, dass ich klug bin?«

			»Es tut mir so leid.«

			»Es tut dir leid. Mehr fällt dir nicht ein?«

			»Ich bereue nichts, keinen einzigen Moment«, beteuerte er und trennte die Verbindung.

			Scorpion stand in dem dunklen Türeingang und wartete. Er wollte sichergehen, dass ihr niemand folgte, wenn sie aufbrach. Vom Kanal wehte ein kühler Wind herauf, und er zog sich etwas weiter zurück. Als er zu ihrem Fenster aufblickte, sah er ihren Schatten hinter dem Vorhang. Er hoffte inständig, dass sie ihren Koffer packte. Seine Augen suchten die Straße ab. Es war weit und breit niemand zu sehen, weder auf der Straße noch auf einem der Hausdächer.

			Schließlich hielt ein Taxi vor ihrem Haus, und die Innenbeleuchtung ging an. Scorpion spannte sich innerlich an, als der Fahrer sein Handy hervorzog und jemanden anrief. In Sandrines Wohnung ging das Licht aus. Eine Minute später kam sie aus dem Haus und zog einen Rollkoffer hinter sich her. Der Taxifahrer verstaute ihr Gepäck im Kofferraum, und sie fuhren los.

			Die Straße war verlassen. Scorpion konsultierte sein iPhone und fand eine Jugendherberge beim Gare du Nord, die bei Rucksacktouristen und Studenten beliebt war. Er ging am Kanal entlang, wo es nahezu unmöglich war, ihm zu folgen, ohne dass er es merkte.

			Scorpion bog in eine Seitenstraße ein und ging ein paar Blocks, vorbei an Wohnhäusern und geschlossenen Geschäften. Seine Schritte hallten in der menschenleeren Straße. Noch nie hatte er sich so allein gefühlt. Er dachte jede Sekunde an Sandrine. Wie er ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte, wie schnell sie begriffen hatte, was sie tun musste, obwohl sie keine Ahnung hatte, was wirklich vor sich ging. Sie war viel mehr als eine Ärztin mit einem hübschen Gesicht. Eine Frau, die sich durch nichts erschüttern ließ.

			Auf der Rue du Faubourg Saint-Martin war der Verkehr etwas stärker. Scorpion trat in die Lobby eines billigen Hotels und ließ sich vom schläfrigen Concierge ein Taxi rufen, das ihn zum Gare du Nord brachte. Er wartete, bis das Taxi weg war, und betrat das Bahnhofsgebäude, wo er kehrtmachte und sich vergewisserte, dass ihm niemand folgte, ehe er die Jugendherberge aufsuchte.

			Er verbrachte eine unruhige Nacht in einem Stockbett. Am Morgen verschaffte er sich gegen einen Benzingeldbeitrag eine Mitfahrgelegenheit in einem klapprigen Ford Mondeo, in den er sich mit drei europäischen Rucksacktouristen und einer Studentin aus Ohio zwängte. Sie fuhren auf der A6 südwärts nach Grenoble, wo die drei Touristen studierten.

			Scorpion verabschiedete sich von den jungen Leuten in Lyon und suchte sofort ein Internetcafé unweit der Rhone auf. Es gab nur einen Menschen, dem er genug vertraute, um ihn zu kontaktieren, wie ihm mit einer gewissen Bitterkeit bewusst wurde. Er hoffte, dass sich Shaefer noch in Europa aufhielt, und schickte eine Nachricht an eine Gmail-Adresse, die Shaefer unter falschem Namen unterhielt. Mithilfe der NSA-Software auf einem USB-Stick löschte er alle Spuren, die er auf dem Computer hinterlassen hatte. Seine Botschaft enthielt nur vier Wörter, doch sie würde bei Bob Harris ankommen, den er und Shaefer unter sich »Arschgesicht« nannten, abgekürzt »ag«.

			Sag ag, ich mach’s.
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			Zug, Schweiz

			Es regnete, als Scorpion aus der Doppelstock-S-Bahn aus Zürich ausstieg. Noch bevor er den Bahnhof in Zug verließ, bemerkte er die Beschatter.

			Es war ein klassisches Überwachungsteam: zwei vorne, zwei hinten und zwei links und rechts. Die beiden Letzteren – ein Mann mit Bürstenschnitt und Trenchcoat und eine burschikose blonde Frau in Sweater und North-Face-Jacke, die aussah wie ein Teenager – machten sich nicht einmal die Mühe, ihr Interesse an ihm zu verbergen.

			Scorpion stand mit einem Regenschirm auf dem Bahnhofsplatz und winkte den Trenchcoat zu sich. Zunächst tat der Mann so, als habe er ihn nicht gesehen. Als Scorpion seine Geste wiederholte, warf der Mann der Blonden einen kurzen Blick zu und kam mit einer Hand in der Manteltasche zu ihm.

			»Das ist doch kindisch«, bemerkte Scorpion. »Fahren wir zu Harris.«

			Eine Minute später saß er auf dem Rücksitz einer Mercedes-Limousine zwischen dem Trenchcoat und einem Mann im Kapuzenpulli. Die blonde Frau setzte sich auf den Beifahrersitz und drehte sich mit einem Lächeln und einer 9-mm-Beretta in der Hand zu ihm um. Scorpion gab dem Kapuzenpulli seine beiden Pistolen – die 9-mm-Waffe aus dem Rückenholster und die kleine Glock aus dem Knöchelholster. Er behielt jedoch das Keramikskalpell und den Polymer-Lockpick, die von einem Metalldetektor nicht aufgespürt werden konnten. Beides hatte er mit fleischfarbenem Klebeband an der Fußsohle befestigt.

			Sie fuhren in der malerischen Landschaft über eine gewundene Straße einen grünen Hügel hinauf. Zug war ein idyllisches, abgelegen wirkendes Städtchen, kaum eine halbe Stunde südlich von Zürich. Die wirtschaftliche Bedeutung der kleinen Stadt bestand darin, dass aufgrund der niedrigen Steuersätze des Kantons hier viele multinationale Unternehmen ihren Sitz hatten, vor allem solche, die im Rohstoffhandel und im Finanzsektor tätig waren, was Zug wahrscheinlich zu einer der reichsten Städte der Welt machte.

			Der Mercedes bog auf eine von Bäumen und Hecken gesäumte Privatstraße ab. Scorpion sah ein Zielfernrohr aufblitzen, das jemand hätte bedeckt halten sollen, und erspähte einen tarngekleideten Wächter mit einem M4-Karabiner im Gebüsch. Ringsum auf den grünen Wiesen und in den Bäumen waren Sicherheitskameras und Sensoren angebracht. Die Straße führte zu einem ultramodernen Palast aus Glas und Beton, den sich jemand mit Geld wie Heu Millionen hatte kosten lassen. Das Gebäude stand für sich allein am Ende 
einer langen Auffahrt. Ein Detail, das man in keiner Architekturzeitschrift finden würde, war der Scharfschütze auf dem Dach, dessen Kopf und Schultern zu erkennen waren.

			Bob Harris wartete zusammen mit Shaefer im Wohnzimmer im ersten Stock, dessen Panoramafenster eine atemberaubende Aussicht auf den Ort, den See und die schneebedeckten Berge bot. Shaefer, ein schlaksiger Afroamerikaner, saß auf einem Sofa, die langen Beine ausgestreckt. Scorpion und Shaefer hatten gemeinsam in der Delta Force gedient und dabei als Einzige einen Hinterhalt der Taliban in Nordwaziristan überlebt, einer Region in Pakistan, in der offiziell keine amerikanischen Truppen aktiv waren. Die damaligen Ereignisse hatten eine enge Verbindung zwischen ihnen entstehen lassen.

			»Sorry, ich hätte Soames nicht nach Nairobi schicken sollen«, begann Harris. Zur Abwechslung trug er eine Brille, aber keinen Anzug. Mit seiner adretten Khakihose und dem Pulli wirkte er wie ein Uni-Dozent, der für eine Tommy-Hilfiger-Werbung posierte.

			»Soames ist bloß ein Dummkopf. Wer mir echt gegen den Strich geht, sind Sie«, erwiderte Scorpion.

			Sein alter Freund Shaefer schüttelte grinsend den Kopf. Immer noch der alte Scorpion.

			»Soames ist nützlich«, erwiderte Harris. »Jeder Manager braucht einen Mann, den alle hassen, damit er selbst nicht gehasst wird. Kaffee?« Er deutete auf ein silbernes Kaffeeservice und mehrere Teller mit Schweizer Keksen, einer Linzer Torte und einer Schwarzwälder Kirschtorte.

			»Und was ist mit der Armee, die Sie hier aufmarschieren lassen? Glauben Sie, dass die Chinesen angreifen?«, ätzte Scorpion und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

			»Wir haben es hier mit Leuten zu tun, die eine Anlage gestürmt haben, die von speziell ausgebildeten United States Marines bewacht wurde. Da ist eine gewisse Vorsicht angebracht.« Harris rührte etwas Zucker in seinen Kaffee. »Erzählen Sie mir, was in Hamburg vorgefallen ist.«

			»Harandi ist zu seiner Wohnung zurückgefahren. Ich hatte ihm dringend davon abgeraten.«

			»Haben Sie gesehen, wer es getan hat? Der Motorradfahrer?«, fragte Harris von seinem Lehnstuhl aus.

			»Ja.«

			»Würden Sie ihn wiedererkennen?«

			»Ich werde ihm kaum noch einmal begegnen. Ich habe ihn in Paris getötet.«

			Shaefer lachte kurz auf. Harris sah Scorpion scharf an, während die junge blonde Frau hereinkam und sich an den Laptop auf dem Esstisch setzte.

			»Das waren Sie?«, schnaubte Harris. »Und wann wollten Sie uns das sagen?«

			»Ich hab’s gerade getan.«

			»Zu dumm, dass Sie ihn nicht lebend geschnappt haben. Wir hätten ihn gern vernommen.« Harris tippte ungeduldig mit dem Finger an seine Kaffeetasse. »Das hätte uns vielleicht weitergeholfen.«

			»In dem Moment ging es mir vor allem darum, mein eigenes Leben zu retten.«

			Die junge Frau drehte sich kurz zu ihm um und lächelte mit ihren makellosen weißen Zähnen, als wäre er die Schwarzwälder Kirschtorte.

			»Die haben Sie also in Paris aufgespürt? Wie?«

			Scorpion zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie’s mir. Das ist einer der Gründe, warum ich Sie kontaktiert habe. Wahrscheinlich haben sie mich mit dem Kilbane-Foto auf dem Flughafen erwartet. Oder ein Beamter bei der Passkontrolle hat mich verraten.«

			»Wir werden uns beim Schwimmbecken erkundigen.« Harris meinte den französischen Auslandsgeheimdienst DGSE, der in der Welt der Geheimdienste als piscine – Schwimmbad – bekannt war, weil sich die Zentrale in der Nähe eines städtischen Hallenbads befand.

			»Weil sie dort in der Vergangenheit immer so hilfsbereit waren«, brummte Shaefer abfällig und wandte sich an Scorpion. »Hat Harandi irgendetwas gesagt, bevor er starb? Zum Beispiel über den Iran?«

			»Moment.« Harris hob die Hand. »Lassen wir Rabinowich an dem Gespräch teilnehmen.« Er wandte sich an die junge Frau. »Sind wir so weit, Chrissie?« Zu Scorpion gewandt, erklärte er: »Es ist eine Art Skype, nur in JWICS.« Er sprach es »JAYwicks« aus. Scorpion verstand. Während die meisten amerikanischen Bundesbehörden, das Außenamt und das Verteidigungsministerium sowohl das SIPRNET – für Informationen bis hin zur Stufe secret/geheim – als auch das NIPRNET nutzten, verwendeten CIA und NSA eher JWICS, das Joint Worldwide Intelligence Communications System, ein Netzwerk für den Austausch von Informationen, die der höchsten Geheimhaltungsstufe unterlagen.

			Sie standen auf und versammelten sich um den großen Laptop auf dem Esstisch. Dave Rabinowich war bereits auf dem Bildschirm zu sehen, wie er gelangweilt in der Nase bohrte.

			»Können Sie uns sehen, Dave?«, fragte Harris. »Danke, Chrissie«, wandte er sich an die junge Frau.

			Sie warteten, bis Chrissie draußen war und sie nur noch zu dritt im Raum waren.

			»Nettes Mädchen«, bemerkte Shaefer.

			»Aber bewaffnet«, warnte Scorpion.

			»Ein Mädchen nach meinem Geschmack«, grinste Shaefer. An Rabinowich gewandt, fügte er hinzu: »Du kannst jetzt aufhören, in der Nase zu bohren, Dave. Es verdirbt einem irgendwie den Appetit.«

			»Es sind übrigens die feinen Zilien der Riechzellen – nicht die Haare – in deiner Nase, die für den Appetit mitverantwortlich sind, und zwar über den Geruchssinn. Hast du gewusst, dass sie nach dem Tod noch eine ganze Weile aktiv sind und dass man den Todeszeitpunkt dadurch viel genauer feststellen kann als durch die Körpertemperatur?« Rabinowichs Gesicht füllte nun fast den ganzen Bildschirm aus. Mit seinen eng stehenden Augen, der Brille und den schräg stehenden, buschigen Brauen sah er aus wie ein Uhu.

			»Danke, Dave. Ich glaube, unser Bedarf an schrägen Informationen ist für heute gedeckt«, unterbrach ihn Harris. »Scorpion wollte uns gerade erzählen, was mit Harandi in Hamburg passiert ist.« Er wandte sich an Scorpion. »Was ist mit den Iranern?«

			»Nichts. Harandi ist nicht davon ausgegangen, dass das MOIS oder die Hisbollah dahintersteckt. Davon hätte er irgendwie gehört.«

			»Herrgott«, brummte Harris frustriert. »War er sich sicher, dass es nicht die Iraner waren?«

			Scorpion konnte seinen Frust verstehen. Die Dinge waren in Bewegung. Während der Wartezeit auf dem Züricher Hauptbahnhof hatte er auf seinem Handy auf cnn.com nachgesehen, was es Neues gab.

			Die Amerikaner hatten die Sicherheitsvorkehrungen in ihren Botschaften weltweit verstärkt. Andere westliche Staaten, wie etwa Großbritannien, Frankreich und Deutschland, folgten ihrem Beispiel. In Washington war eine Nachrichtensperre verhängt worden. Das Weiße Haus, das Außenministerium und das Pentagon betonten, dass es keine Mitteilungen an die Medien geben würde, bis die amerikanischen Geheimdienste in Zusammenarbeit mit ihren Verbündeten die Terroristen ausfindig gemacht hatten, die für den Anschlag in Bern verantwortlich waren, wenngleich vielfach die Vermutung geäußert wurde, dass die al-Qaida dahinterstecke. Das Pentagon hatte lediglich eingeräumt, dass die amerikanischen Streitkräfte in Alarmstufe DEFCON 3 – erhöhte Einsatzbereitschaft – versetzt worden seien.

			»Das habe ich nicht gesagt«, konterte Scorpion. »Was ist mit al-Qaida?«

			Alle schwiegen, doch Rabinowich schüttelte entschieden den Kopf.

			»Die al-Qaida hat damit nichts zu tun«, behauptete er. Dass weder Harris noch Shaefer widersprachen, bedeutete, dass die CIA diese Spur nicht weiter verfolgte.

			»Wie kannst du dir so sicher sein?«

			»Die COMINT-Aufklärung hat absolut nichts ergeben. Wir überwachen die Lage rund um die Uhr. Wenn in Rawalpindi jemand einen Furz lässt, kriegen wir’s mit. Die waren das nicht.«

			»Was hat Harandi noch gesagt?«, wollte Harris von Scorpion wissen. »Diese Sache mit der Schlange?«

			»Sandrasselotter. Die gefährlichste Giftschlange im Nahen Osten.«

			»Nett«, bemerkte Shaefer und wandte sich an Rabinowich. »Haben wir darüber etwas gehört, Dave?«

			»Gar nichts. Zero.«

			»Was ist mit diesem Ayatollah?«, fragte Harris. »Wie heißt er noch mal?«

			»Ayatollah Ali Nihbakhti. Aus Ghom«, erklärte Shaefer mit einem Blick zu Scorpion, um sich zu vergewissern, dass er es richtig wiedergegeben hatte.

			»Was wissen wir über ihn?«, hakte Harris nach.

			»Es ist eine Tarnidentität. Er existiert gar nicht«, berichtete Rabinowich, während er seine Brille putzte. Ohne die Gläser wirkten seine Augen weicher, verletzlicher.

			»Vielleicht wollen die Iraner verhindern, dass wir von ihm wissen«, mutmaßte Harris und sah Shaefer an. »Was hören wir von den Schweizern?«

			»Das wird Ihnen nicht gefallen.« Shaefer löste seine übergeschlagenen Beine.

			»Es sind nun mal Schweizer. Ich weiß, dass es mir nicht gefallen wird. Was gibt es?«

			»Nichts.«

			»Das ist unmöglich. Irgendwas müssen sie doch haben.«

			»Keiner der Täter hatte einen Ausweis oder sonstige Papiere bei sich«, berichtete Shaefer. »Es gibt keinerlei Hinweis, dass sie sich in einem Hotel oder einer Pension in der Schweiz aufgehalten haben. Ihre Kleidung war billig, vor Ort gekauft und bar bezahlt. Keine Kreditkarten, nichts. Laut Kantonspolizei ist es so, als hätten diese Kerle vor dem Anschlag überhaupt nicht existiert.«

			»Das ist doch Quatsch«, polterte Harris. »Irgendwelche Hinweise muss es geben. Fotos von der Einreisekontrolle, eine Überprüfung der ausgestellten Führerscheine, Interpol-Akten, irgendwas. Die sind nicht aus dem Nichts aufgetaucht.«

			»Sie wussten genau, dass wir akribisch ermitteln werden«, erklärte Rabinowich. »Der Anschlag war sehr sorgfältig geplant.«

			»Ja, aber irgendwas findet sich immer«, beharrte Harris. »Kommt schon, Jungs. Was ist es?«

			»DNA«, antwortete Rabinowich. »Von den Tätern in Bern. Es ist natürlich nur ein vorläufiges Ergebnis. Einer der vier Toten, die wir am Tatort gefunden haben, ist ein Araber, möglicherweise aus dem Irak. Der Fuß der Frau, die mit der Bombe reingekommen ist, lässt vermuten, dass es sich um eine syrische Kurdin handelt. Aber wir brauchen noch eingehendere Untersuchungen, um Gewissheit zu haben. Die drei anderen Toten sind Perser. Wir brauchen vielleicht noch zwei Tage, dann können wir mit 99,9-prozentiger Sicherheit sagen, dass sie Iraner sind.«

			»Und damit sollen wir in einen Krieg ziehen?«, schnappte Harris. »Iraner gibt es überall. Die Kerle können aus England, Schweden oder der Türkei gekommen sein, vielleicht sogar aus Kalifornien. Wir könnten ja Beverly Hills bombardieren. Es gibt nicht den kleinsten Beweis, dass sie aus dem Iran kommen.«

			Einige Augenblicke lang sprach keiner ein Wort. Scorpion nahm einen Schluck Kaffee und schaute durch das Fenster auf die Bäume und Wiesen hinaus, auf die Stadt darunter, den blauen See und die Berge. Seine Gedanken waren bei den Tätern von Bern. Die Kurdin wich vom Bild ab, aber die drei Iraner und der Iraker – mit Sicherheit ein Schiite – waren kein Zufall. Ebenso wenig das russische Gewehr des Scharfschützen in Paris – eine Waffe, die die Quds-Einheit mit Vorliebe benutzte. Doch das hieß noch lange nicht, dass man es der UNO und der Weltöffentlichkeit beweisen konnte.

			»Rote Rose«, warf Rabinowich ein, schürzte die Lippen und sah nun wirklich wie ein Uhu aus.

			»Was?«

			»Gol ghermez«, führte Rabinowich aus. »Das heißt auf Farsi ›rote Rose‹. Durch die Überwachung des Mobilfunks wissen wir, dass jemand vierzig Minuten nach dem Anschlag einen Anruf vom Berner Hausberg Gurten nach Zürich gemacht hat. Der Anrufer hat die Worte ›Gol ghermez‹ gesagt und die Verbindung getrennt.«

			»Das kann alles Mögliche bedeuten. Ein Kerl, der seine Freundin angerufen hat. Ein Florist«, scherzte Shaefer.

			»Oder ein vereinbarter Code«, gab Scorpion zu bedenken. »Vielleicht die Erfolgsmeldung nach dem Anschlag.«

			»Das denkt die NSA auch«, bestätigte Rabinowich. »Die hat es aufgeschnappt. Hat bloß eine Weile gedauert, es herauszufiltern, bei den vielen Telefongesprächen, die in weiß Gott wie vielen Sprachen in der Schweiz geführt werden.«

			»Und die Nummer in Zürich?«

			»Ein Prepaid-Handy, das jemand unter falschem Namen gekauft hat.«

			»Klar. Wer war der Käufer?«, fragte Shaefer.

			»Laut Swisscom ein gewisser Ferka Chergari aus dem Schweizer Kanton Tessin. Der Name deutet auf eine Roma-Herkunft hin«, erklärte Rabinowich.

			»Ich gehe davon aus, dass wir den Kerl nicht mehr aus den Augen lassen?« Harris’ blaue Augen funkelten eindringlich.

			Rabinowich zuckte mit den Schultern. »Dürfte schwierig werden. Der Mann ist 2007 gestorben.«

			»Das heißt also, wir sind keinen Schritt weiter«, stöhnte Harris frustriert. »Kommt schon, Leute, können wir das wirklich nicht besser?« Er funkelte sie herausfordernd an. Harris wirkte ein wenig gealtert, dachte Scorpion, als er die Fältchen in seinen Augenwinkeln bemerkte.

			»Zürich«, warf Scorpion ein.

			»Was ist damit?«, schnappte Harris.

			»Das war ein Mittelsmann.«

			»Natürlich! Das ist es.« Rabinowich schlug mit der Hand auf seinen Schreibtisch und lächelte breit.

			»Würdet ihr zwei dicken Freundinnen uns auch teilhaben lassen?« Harris’ Interesse war geweckt.

			»Setzen Sie die Teile zusammen«, erklärte Scorpion. »Gol ghermez, Farsi für ›rote Rose‹, bedeutet, der Mittelsmann ist ein Iraner in Zürich. Ich wette, er ist ein Händler, der für die Revolutionsgarde Geschäfte macht, oder für eine ihrer Gruppierungen. Und das in aller Öffentlichkeit, weil man in der Schweiz mit dem Teufel persönlich Geschäfte machen kann, solange der Schweizer Franken rollt. Es kann nicht so viele iranische Handelsfirmen geben, die sich die astronomischen Mieten in Zürich leisten können.«

			Zum ersten Mal lächelte Harris und rieb sich die Hände. »Okay, Leute, wir sind im Geschäft. Sie gehen der Spur nach.« Er deutete auf Scorpion. »Und nicht vergessen: Diese Operation darf kein zweiter Ringzyklus werden. Wir haben nicht viel Zeit.«

			»Es kann sein, dass er in den Iran muss«, gab Shaefer zu bedenken. »Die bereiten sich dort auf einen Krieg vor. Sobald jemand über den Zaun klettert, stürzen sie sich auf ihn.«

			»Er ist ein großer Junge. Er muss halt vorsichtig sein, stimmt’s?«, erwiderte Harris mit einem Blick zu Scorpion.

			Der stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus. Die Schweiz war wie eine einzige Ansichtskarte, dachte Scorpion. So anders als Afrika, als Sandrine, als alles, was ihm wichtig war. Er drehte sich um. »Wie viel Zeit haben wir?«

			»Keine«, betonte Harris. »Die Dinge sind in Bewegung. Im Moment ist es unsere Operation, aber bald werden Leute mit größeren Geschützen die Sache übernehmen.«

			»Da sagt er ausnahmsweise die Wahrheit«, bekräftigte Shaefer. »Wir sprechen von Tagen, vielleicht sogar nur Stunden.«

			»Ich brauche mindestens zwei Wochen«, insistierte Scorpion. »Das ist kein Echtzeitkrimi, wo du einem Informanten eins auf die Fresse gibst, und er erzählt dir alles, was er weiß. Falls wirklich der Iran dahintersteckt, wird es einiges an Zeit und Ressourcen brauchen, um in ihr paranoides System vorzudringen.«

			Harris stand auf. »Ich spreche mit dem Direktor und versuche zehn Tage für Sie rauszuschlagen. Er müsste es vom Präsidenten absegnen lassen. Danach …« Er zuckte mit den Schultern.

			»Drei Wochen«, beharrte Scorpion.

			»Zehn Tage. Aber Sie sollten schnell etwas Brauchbares liefern.« Harris blickte zwischen Shaefer, Scorpion und dem Bildschirm mit Rabinowich hin und her. »Ab sofort bilden Sie drei eine Sondertaskforce in streng geheimer Mission. Niemand außer uns weiß davon. Shaefer« – er nickte dem schlaksigen Afroamerikaner zu – »wird koordinieren. Er wird nicht nur in meinem Namen sprechen, sondern auch für den DCIA. Der Direktor ist übrigens bereits an Bord. Setzen Sie alles ein, was Ihnen notwendig erscheint. Die gesamten US-Streitkräfte, wenn es sein muss.« Harris drehte sich zum Laptopbildschirm. »Dave, Sie widmen sich ab sofort nur noch dieser Sache. Und sprechen Sie mit niemandem in Langley darüber außer mit mir, verstanden? Falls Sie deswegen mit jemandem Probleme kriegen, schicken Sie ihn zu mir.«

			Harris sah jedem von ihnen in die Augen. »Wir sind wieder im Geschäft, Leute. Wie in den alten Zeiten«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

			»Das will ich nicht hoffen«, bemerkte Scorpion und erinnerte sich an die Vorfälle in Rom, St. Petersburg und Kiew.

			»Sie haben den leichten Job«, scherzte Harris mit seinem strahlenden Lächeln, das die Praktikantinnen in Washington dahinschmelzen ließ. »Ich muss den Präsidenten überzeugen, die Medienmeute in Washington für zehn Tage hinzuhalten, obwohl wir mitten in einer Krise stecken.«

			Harris’ L-3-Handy klingelte. Es handelte sich um eine sogenannte Secure Mobile Environment Portable Electronic Device, eine Mischung aus Handy und PDA-Computer für Top-Secret-Gespräche, SMS, E-Mails und Internet via JWICS. Er nahm den Anruf entgegen und hob die Hand, um den anderen zu signalisieren, dass sie warten sollten.

			»Scheiße!«, schnaubte er ins Telefon. »Sagen Sie ihnen, sie sollen nichts tun, bis ich wieder in Washington bin.« Er trennte die Verbindung. »Scheiße!«, knurrte er erneut. »Senator Russell hat die DNA-Daten in die Hand bekommen, die darauf hindeuten, dass der Iran dahintersteckt. Er hat die Information an die Medien weitergegeben. Morgen steht es in der New York Times.«

			»Das macht alles kaputt«, stöhnte Shaefer frustriert und stand auf. Er sollte eigentlich nach Bern fahren, um so viel wie möglich von der Schweizer Polizei zu erfahren. »Sie werden den Krieg erklären wollen, bevor die Woche vorbei ist.«

			»Es ist ja nicht bloß, dass wir noch gar nicht wissen, wer sich da mit dem mächtigsten Staat der Welt anlegt«, erklärte Harris. »Die brisantere Frage ist eigentlich, warum. Welchen Plan verfolgen die Iraner … falls der Feind tatsächlich im Iran zu finden ist? Wenn wir das nicht rauskriegen, könnten wir ihnen sogar in die Hände spielen. Da geht etwas vor sich, das uns – wenn wir’s nicht richtig anpacken – gewaltig auf den Kopf fallen könnte.«

			»Unglaublich«, staunte Rabinowich.

			»Was?«, fragte Shaefer.

			»Das ist das erste Mal, dass ich mit Bob einer Meinung bin«, betonte Rabinowich.

			Scorpion sah Harris mit seinen kalten grauen Augen an. »Zehn Tage.«

			»Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Dieses Arschloch Russell hat die Voraussetzungen geändert. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn ich fünf Tage rausschlagen kann.« Harris eilte zur Tür und hielt noch einmal inne. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Und Scorpion … die haben unsere Leute kaltblütig ermordet. Keine Gefangenen.«

			»Hatte ich nicht vor«, gab Scorpion zurück.
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			Altstadt Zürich, Schweiz

			Die beiden Männer saßen in einer Ecke des Restaurants nahe dem Schwamendingerplatz. Es war ein kleines Lokal, das Einheimische für ein schnelles Mittag- oder Abendessen oder ein Feierabendbier aufsuchten. Scorpion saß mit dem Rücken zur Wand, sodass er die Tür jederzeit im Blick hatte. Ihm gegenüber hatte Mathias Schwegler, der CIA-Mann in Zürich, sein Armani-Anzugjackett aufgeknöpft und die Prada-Krawatte abgenommen, weil sie in einem solchen Arbeiterrestaurant irgendwie fehl am Platz wirkte. Er widmete sich seinem Eintopf mit Kalbfleisch und Gemüse.

			»Er ist ein guter Typ. Du wirst ihn mögen«, hatte Shaefer über Schwegler gesagt.

			»Ich muss ihn nicht mögen«, hatte Scorpion entgegnet.

			Schwegler war ein gut aussehender Mann von der Art, wie man sie in der Erste-Klasse-Lounge eines Flughafens antraf. Sie hatten sich für dieses Lokal entschieden, weil es gegenüber dem Bürogebäude in der Winterthurerstraße lag, wo sich die »Gnome von Zürich« aufhielten – so Harris’ scherzhafte Bezeichnung für seine Agenten, die er zu Scorpions Unterstützung in der Stadt gelassen hatte, darunter auch Chrissie, die junge Blonde mit den makellosen Zähnen und der Beretta plus zwei von Schweglers Männern –, um die Operation vorzubereiten. Durch das Fenster sah Scorpion, dass es aufgehört hatte zu regnen. Die Straßenbahnleitungen sahen aus wie schwarze Linien am grauen Himmel.

			Er beugte sich vor und hielt die grüne Flasche Feldschlösschen-Bier nah am Mund. »Wer hat Rabinowich auf Homer hingewiesen? Sie?«, flüsterte er. »Homer« war ein Deckname, den sie von »Homer Simpson« entlehnt hatten. Gemeint war Hushang Norouzi, ein iranischer Geschäftsmann, dessen Büro im noblen Züricher Seefeld-Viertel lag.

			»Es war umgekehrt«, korrigierte Schwegler und vergewisserte sich erneut, dass niemand mithörte, obwohl sie sich auf Englisch unterhielten. »Vor etwa acht Monaten ist Dave auf ein von No Such abgefangenes Telefongespräch gestoßen« – er benutzte den in der Company üblichen Ausdruck für die National Security Agency, die auf dem Capitol Hill allgemein »No Such Agency« genannt wurde, weil ihre Existenz jahrelang geleugnet worden war. »Einen Kontaktcode, den er K. H. zugeordnet hat.«

			»Guter Fang«, murmelte Scorpion. K. H. stand für Kata’ib Hisbollah, eine mit der Iranischen Revolutionsgarde verbundene schiitische Miliz, nach der er Harandi an jenem Abend auf der Fähre gefragt hatte.

			»Wir hatten den Kerl schon länger auf dem Schirm, weil seine Firma, Jamaran Trading International, mit der russischen Rosoboronexport verhandelte. Es ging dabei um Teile für Lenkwaffen. Ab dem Moment verfolgten wir seine Kommunikation sehr aufmerksam.«

			»Überwachung?« Scorpion wollte wissen, ob sie Norouzi rund um die Uhr beobachteten. Nun verstand er, warum Rabinowich Norouzi im Verdacht hatte, der Mittelsmann zu sein. Rosoboronexport war der staatliche Monopol-Exporteur für russische Rüstungsgüter. Die Russen bauten einige der modernsten Raketen der Welt, darunter auch Flug- und Raketenabwehrsysteme, die der Iran unbedingt haben wollte. Falls Norouzi mit Rosoboronexport verhandelte, musste er mit den Revolutionsgarden in Verbindung stehen.

			»Wer hat heutzutage das Budget für eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung?«, seufzte Schwegler. »Heute regieren ahnungslose Buchhalter die Welt.«

			Sehr interessant fand Scorpion auch, dass Norouzis Firma nach Jamaran benannt war, dem Viertel im Norden Teherans, in dem Ayatollah Khomeini, der Führer der Iranischen Revolution, gelebt hatte. Es konnte bedeuten, dass Homer ein eingefleischter Gläubiger war oder enge Verbindungen zu Khomeinis Familie hatte.

			Er beugte sich über den Tisch. »Dave ist Mathematiker. Er würde nicht von bloßen Hinweisen und Vermutungen ausgehen. Gibt es noch etwas, das Sie mir vorenthalten?«

			Schwegler nahm einen Schluck Eichhof-Bier und beugte sich seinerseits vor.

			»Gol ghermez«, flüsterte er. »Der Anruf wurde von einem Handy auf dem oder nahe dem Kreuzplatz empfangen.«

			»Und?«

			»Homers Büro befindet sich in der Kreuzstraße«, erklärte Schwegler. »Der Platz liegt ganz in der Nähe.«

			Bingo, dachte Scorpion. »Aber es ist immer noch ein bisschen vage«, erwiderte er, während er ohne großen Appetit einen Bissen von seinem Salat nahm und ihn dann beiseiteschob.

			»Ich mache mir mehr Sorgen um Apple-cake. Das ist der heikle Teil an der Sache«, erwiderte Schwegler. »Was passiert, wenn Homer es durchschaut?«

			»Sie geben ihm Rückendeckung.« Scorpion wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, um das Gespräch zu beenden. »Wir sollten eigentlich Wochen Zeit haben, um die Sache einzufädeln, nicht Stunden.« Er beugte sich über den Tisch. »Haben Ihre Männer die Nerven, um es durchzuziehen?« Konnten sie glaubwürdig genug als harte Verhörspezialisten auftreten, um Norouzi zu täuschen?

			»Zwei von ihnen, Dieter und Marco, sind Veteranen der Einsatzgruppe Tigris«, flüsterte Schwegler. Scorpion hatte von der Spezialeinheit der Schweizer Kriminalpolizei gehört. »Was ist mit den Gnomen?«

			»Keiner von ihnen spricht Deutsch«, erklärte Scorpion. »Sie haben die Anweisung, nicht zu sprechen und sich möglichst nicht zu zeigen. Wo wollen Sie ihn schnappen?«

			»Das wird Ihnen gefallen.« Schwegler grinste, als hätte er in der Lotterie gewonnen. »Etwas Unwiderstehliches. Homer wird denken, er habe das große Los gezogen.« Er flüsterte Scorpion den Ort zu.

			»Stimmt, das gefällt mir.« Scorpion lächelte und stand auf. Dennoch musste er an die Millionen Dinge denken, die schiefgehen konnten.

			»Und Sie?« Schwegler wollte wissen, was Scorpion als Nächstes unternehmen würde.

			»Apfelkuchen«, gab Scorpion zurück und legte einen Zwanzig-Franken-Schein auf den Tisch.

			Privatclubs gab es auf der ganzen Welt. Country Clubs, Tennisclubs, Herrenclubs – entweder hinter bewachten Toren oder in Hochhäusern, in die sich Prominente zurückzogen, weil sie wussten, hier nur ihresgleichen zu begegnen. Ein Etablissement ganz anderer Art war der Club Baur au Lac.

			Der Club in einem Privathaus gegenüber dem berühmten Züricher Luxushotel Baur au Lac war ein Ort, an dem gesichtslose Menschen im Anzug Geschäftsessen in privaten gelben Salons abhielten. Die Fenster boten einen Ausblick auf einen privaten Park und das graue Wasser des Zürichsees. An der holzgetäfelten englischen Bar bekamen die Mitglieder Drinks und kubanische Zigarren von schweigsamen, effizienten Barmännern und Kellnern, deren wichtigste Eigenschaft absolute Diskretion war. Die Mitgliedschaft konnte man nicht anstreben, sondern nur angeboten bekommen. Bloße Millionäre, Berühmtheiten, Sportstars und Frauen brauchten sich nicht zu bewerben.

			Die Männer, die sich hier zum Essen trafen, waren Milliardäre und Direktoren der größten internationalen Banken und Unternehmen, die Privatsphäre über alles schätzten. Hier wurden bei einem Glas Cognak Milliardengeschäfte abgeschlossen, und in diesen Wänden galt ein Kopfnicken genauso viel wie ein unterzeichneter Vertrag.

			Scorpion lag auf dem Dach eines Bürogebäudes schräg gegenüber und beobachtete durch sein Fernglas die Auffahrt zum Club. Er konnte sich gut vorstellen, wie sich Homer gefühlt haben musste, als ihm Herr Matthäus von einem großen Schweizer Waffenhandelsunternehmen die Einladung zum Essen geschickt hatte. Der Iraner musste geglaubt haben, gestorben und im Dschanna, dem muslimischen Paradies, gelandet zu sein.

			Dass sie den Club Baur au Lac ausgewählt hatten, um Homer zu schnappen, lag daran, dass der Mann stets in einer gepanzerten Limousine mit Leibwächtern unterwegs war. Eine bewaffnete Auseinandersetzung mitten in Zürich war mit Sicherheit keine Option. Scorpion sah auf seine Uhr. Mindestens zum zwanzigsten Mal bedauerte er, dass er nicht mehr Zeit hatte, um die Aktion vorzubereiten. Es war nicht bis ins kleinste Detail durchdacht, sondern in aller Eile improvisiert. In einer halben Stunde musste er zum Flughafen Kloten fahren, um »Apple-cake« abzuholen.

			Durch das Fernglas beobachtete er Schwegler und drei seiner Männer beim Betreten des Clubs. Sie hatten am Tor ihre Ausweise vom Bundesamt für Polizei vorgezeigt, den BMW SUV geparkt und warteten nun unsichtbar in der Eingangshalle. Scorpion sah erneut auf die Uhr. Wo zum Teufel blieb die Zielperson?

			Sein Handy vibrierte. Eine Nachricht.

			Das Wetter ist heute bewölkt bei 12 Grad.

			Die Nachricht kam von einem von Schweglers Spähern am General-Guisan-Quai, der parallel zur Promenade am Zürichsee verlief. Homer musste jeden Augenblick eintreffen.

			Scorpion beobachtete, wie der gepanzerte schwarze Mercedes in die Claridenstraße einbog und vor dem Tor zur Auffahrt anhielt. Die privaten Sicherheitsleute des Clubs würden keine Bodyguards auf das Gelände lassen. Ein Wächter sprach mit dem Fahrer und erklärte ihm, dass sie gemäß den Regeln des Clubs bei der Limousine auf dem Parkplatz bleiben mussten. Nur Clubmitgliedern und geladenen männlichen Gästen war es gestattet, das Haus zu betreten. Ein dunkelhaariger Mann im Businessanzug stieg aus dem Mercedes aus. Da er seinem Aussehen nach aus dem Nahen Osten stammte, nahm Scorpion an, dass es sich um Norouzi handelte. Der Mann ging allein zum Eingang und betrat das Haus. Sein Chauffeur fuhr die Limousine um das Gebäude herum und hielt auf dem Parkplatz an. Die Leibwächter blieben im Wagen, und Scorpion begann wieder zu atmen.

			Wenn alles planmäßig verlief, sollte es sehr schnell gehen, dachte er, während er das Geschehen beobachtete. Er zählte dabei vor allem auf die Tatsache, dass den Schweizern, die den Club leiteten, Diskretion extrem wichtig war. Es war der wesentliche Baustein seines Plans, dass sie nicht die Kantonspolizei rufen würden.

			Schwegler und seine Männer führten Norouzi aus dem Club und schoben ihn in den wartenden SUV. Augenblicke später beobachtete Scorpion, wie der Wagen das Gelände verließ und die Dreikönigstraße hinunterfuhr. Er brauchte nicht durch die verdunkelten Autofenster sehen zu können, um zu wissen, dass sie Norouzi Handschellen angelegt und ihm eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen hatten. Er richtete das Fernglas auf Norouzis Limousine auf dem Parkplatz. Sie setzte sich nicht in Bewegung; niemand stieg aus. Aus ihrer Position hatten sie nicht sehen können, was sich vorne ereignet hatte. Scorpion sah auf die Uhr. Zeit für Apple-cake.
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			Schwamendingen, Zürich, Schweiz

			Sie fuhren in die Innenstadt. »Apple-cake« war ein iranischstämmiger Amerikaner in einem zerknitterten grauen Anzug ohne Krawatte, mit einem Goldzahn anstelle eines Eckzahns. Für diese Operation trat Apple-cake als Hamid Baveghli auf, ein iranischstämmiger Schweizer Anwalt aus Genf.

			»Shoma Alemani beladid?« Sprechen Sie Deutsch?, fragte Scorpion auf Farsi, während er den Mietwagen auf die Autobahn lenkte. Der Verkehr war normal, die Szenerie eintönig: Bäume, Stromleitungen und Bürohäuser.

			»Nein, nur Farsi und Englisch. Etwas Schwedisch«, antwortete Apple-cake auf Farsi.

			»Schwedisch.« Scorpion zog die Stirn in Falten. »Sie müssen Schweizerdeutsch sprechen. Und Französisch. Parlez-vous français, Monsieur Baveghli?«

			»Nein, ich nicht parlez-vous.« Lächelnd entblößte Apple-cake seinen Goldzahn.

			Was dachte sich Shaefer bloß dabei?, fragte sich Scorpion mit einem unguten Gefühl. Es war, als würde man einen Neuling in einem Baseball-Finalspiel einsetzen.

			»Wenn Sie das für einen Scherz halten, dann lasse ich Sie in irgendein Dreckloch in Alaska versetzen. Dort können Sie dann für den Rest Ihrer Laufbahn Steine zählen.«

			»Sorry, ich hab mir das aber nicht ausgesucht«, murmelte Apple-cake. »Sie haben mich einfach dafür eingeteilt.«

			»Also gut. Kein Deutsch.« Scorpion atmete tief durch. Apple-cake war nicht gerade ein Ass, aber er war alles, was sie hatten. »Für Französisch müssen wir uns etwas überlegen. Vielleicht mit einem Ohrhörer.« Er fädelte das Auto in den dichteren Verkehr auf der A1 ein. »Gehen wir Ihre Tarnidentität durch. Erzählen Sie mir von sich, Hamid.«

			»Ich bin Anwalt in der Kanzlei Spalding & Cellini in Genf.«

			»Anwalt heißt auf Französisch avocat. Alles klar? Und die Adresse?«

			»Rue du Rhône vierzehn in Genf.«

			Verdammt, dachte Scorpion. »Um Himmels willen, sagen Sie quatorze, nicht vierzehn. Und es heißt Genève auf Französisch, nicht Genf.«

			»Genève«, wiederholte Apple-cake.

			»Der Name Ihres Mandanten ist Hushang Norouzi. Sprechen Sie ihn mit Monsieur Norouzi an oder mit Hushang agha. Sie wissen nicht, wer ihn festhält, aber wenn er fragt, können Sie Ihre Vermutung äußern, dass der NDB dahintersteckt, der Nachrichtendienst des Bundes. Sie glauben, dass der NDB ihn auf Wunsch der CIA festgenommen hat, obwohl das niemand offiziell sagt. Es genügt, wenn Sie die Beteiligung der CIA lediglich durchblicken lassen. Er wird es sowieso annehmen. Wer hat Sie engagiert, um ihn zu vertreten?« Scorpion wechselte auf die rechte Fahrspur, um bei Wallisellen von der Autobahn abzufahren. Er gelangte auf eine Straße mit Wohnhäusern, dünnen Bäumen und Geschäften – ein Viertel von Zürich, in dem vor allem einfache Arbeiter wohnten, die es sich nicht leisten konnten, in der Bahnhofstraße zu shoppen.

			»Ein Mittelsmann aus der iranischen Botschaft, den ich nicht nennen kann, hat mich kontaktiert.«

			»Die Adresse der Botschaft?«

			»Thunstraße 68 in Bern.«

			»Shoma dar Iran al-e koja hastid?«, fragte Scorpion. Woher im Iran kommen Sie?

			»Ich wurde in den Vereinigten Staaten geboren …«, begann Apple-cake.

			»Sind Sie verrückt?«, schnappte Scorpion entsetzt. Der Kerl bot ein erbärmliches Schauspiel – wie ein grottenschlechter Kandidat für American Idol. Er atmete tief durch. »Hören Sie, woher stammen Ihre Eltern – Ihre richtigen Eltern?«

			»Aus dem Norden von Teheran.«

			»Welcher Stadtteil?«

			»Elahieh.«

			Scorpion musterte ihn aus dem Augenwinkel. Vor der Iranischen Revolution war Elahieh ein jüdisches Viertel gewesen.

			»Sie sind Jude, stimmt’s?«, fragte er. »Ihre Eltern sind geflüchtet, als der Schah gestürzt wurde?«

			Apple-cake nickte bedröppelt.

			»In welcher Straße haben sie gewohnt?«

			»Ich weiß es nicht. Das war, bevor ich zur Welt gekommen bin.«

			»Also gut, hören Sie, Ihre Eltern leben immer noch in Elahieh, in einem eleganten Hochhaus in der Farzin-Straße, einen Block von der Fereshteh-Straße. Jeder in Teheran kennt die Fereshteh-Straße. Die Juden sind lange fort. Heute stehen dort nur noch teure Hochhäuser. Falls er danach fragen sollte, wird er beeindruckt sein, wenn Sie es erwähnen. Aber Sie sind um Himmels willen kein Jude, verstehen Sie?«

			»Ja«, versicherte Apple-cake, plötzlich sehr ernst.

			Scorpion atmete aus. »Wichtig ist, dass Sie sein Freund sind, sein bester dust. Sie wollen ihm helfen. Als avocat suisse, als guter Schweizer Anwalt und iranischer Landsmann sind Sie empört über diese Verletzung der Schweizer Neutralität, und darüber, dass sich der NDB zum Handlanger der CIA macht. Zeigen Sie Ihren Ärger. Weisen Sie auf die Artikel 173 und 185 der Schweizer Verfassung hin, in denen die Neutralität des Landes festgelegt ist. Verstanden?«

			Apple-cake nickte.

			»Und das absolut Wichtigste: Stellen Sie ihm keine Fragen. Sie dürfen nicht vergessen, wir wollen und brauchen keine Informationen von ihm. Er soll nur glauben, dass wir das wollen. Sie sind ganz auf seiner Seite, sein avocat. Das ist alles. Das Einzige, was Sie fragen können, ist, ob es irgendetwas gibt, das Sie als sein Anwalt wissen sollten, falls es ans Licht kommt.«

			»Wenn er Nein sagt …?«

			»Dann akzeptieren Sie es und sind zufrieden«, erklärte Scorpion.

			»Und wenn er Ja sagt und mir etwas anvertraut?«

			»Sagen Sie kein Wort dazu. Hören Sie einfach nur zu. Nicht vergessen, er ist kein Informant, sondern Ihr Mandant … und ein Landsmann in einer Umgebung von lauter Ungläubigen, wo die Wände Ohren haben. Sie sind sein Anwalt. Punkt. Und ein treuer Unterstützer der iranischen Regierung und des obersten Führers. Sie sind ein baradar der Revolutionsgarde und ein guter schiitischer Muslim, und Sie wissen nicht, worum es hier geht. Das ist alles.« Scorpion bog auf den Parkplatz des Bürogebäudes in der Winterthurerstraße ein, wo, wenn alles planmäßig verlief, Norouzi gerade einem – wie man es in der CIA umschrieb – »verschärften Verhör« unterzogen wurde.

			»Er spricht weder Französisch noch Deutsch?«, wunderte sich Schwegler. Sie saßen in einem kahlen Büro, in dem lediglich zwei Stühle und ein Tisch standen und dessen Fenster mit Rollläden verschlossen waren. Hier würde Homer mit Apple-cake zusammentreffen. »Scheiße«, murmelte er.

			»Und sein Anzug ist ebenfalls unzumutbar.« Scorpion verzog frustriert das Gesicht. »Chrissie besorgt ihm etwas Ordentliches in der Bahnhofstraße.«

			»Was machen wir mit der Sprache?«

			»Sie unterhalten sich in Farsi. Die Gnome werden ihn mit einem Ohrhörer ausstatten. Ich werde am Mikrofon sitzen, für den Fall, dass er Unterstützung in Französisch braucht oder ich ihm sagen muss, was er tun soll.«

			»Dieter und Marco übernehmen die Rolle der Verhörspezialisten«, berichtete Schwegler. »Sie sprechen nur Deutsch.«

			»Wie hält sich Homer?«

			»Nicht schlecht. Sie haben ihn verprügelt – so, dass keine Spuren bleiben. Ein paar ordentliche Schläge mit einem Gummiknüppel in die Hoden. Er wird eine Zeit lang nicht richtig gehen können. Kein Essen, kein Wasser. Immer wieder laute Eurotrash-Musik über Ohrhörer, damit er nicht denken kann. Er ist nackt und trägt immer die Kapuze, damit er nichts sieht und das Zeitgefühl verliert. Sie unterziehen ihn gerade einer Waterboarding-Behandlung.«

			»Hat er irgendwas Interessantes gesagt?«

			»Er beteuert seine Unschuld. Weiß von nichts. Verlangt, sein Büro zu sprechen. Er ist richtig gut«, fügte Schwegler mit einer gewissen Anerkennung hinzu.

			»Handys?«

			»Er hatte zwei: ein Prepaid und ein iPhone. Die Gnome arbeiten schon daran.«

			Scorpion rief auf seinem Laptop die Kamera in dem Kellerraum auf, in dem Norouzi verhört wurde. Sein Kopf steckte unter einer schwarzen Kapuze, die Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.

			Mit einer knappen Bewegung schlug einer von Schweglers Männern mit dem Knüppel zu und traf Norouzi hart zwischen den Beinen.

			»Rede endlich, du Stück Scheiße!«, brüllte Dieter.

			»Ich weiß nichts«, keuchte Norouzi, seine Stimme von der Kapuze gedämpft.

			Es klopfte an der Tür. Scorpion klappte den Laptop zu, als Chrissie eintrat. Sie brachte einen teuren blauen Herrenanzug, Hemd und Krawatte und eine Einkaufstüte von Weinberg in der Bahnhofstraße.

			»Was halten Sie davon?«, fragte sie. »Das ist ein Zilli-Anzug. Sieht er nicht toll aus? Dazu eine Burberry-Krawatte.«

			»Ja, sehr elegant. Danke«, sagte Scorpion und winkte sie hinaus.

			»Nichts zu danken. Es macht riesig Spaß, Männer in teure Klamotten zu stecken. Nichts ist so sexy.« Im Hinausgehen entblößte sie ihre makellosen weißen Zähne.

			Sie sahen ihr nach.

			»Es gibt also doch jemanden hier, der rundum zufrieden ist«, bemerkte Schwegler.

			»Hauptsache, es ist nicht Homer«, erwiderte Scorpion.

			Elf Stunden später, um vier Uhr morgens, brachten sie Homer/Norouzi in das vorbereitete Zimmer. Er war gefesselt und hatte immer noch die Kapuze auf dem Kopf. Sie hatten ihm Hemd und Hose angezogen, doch er war barfuß. Nach dem stundenlangen Verhör mussten sie ihn stützen und ihm helfen, sich auf den Stuhl zu setzen. Seine Handschellen waren mit einer Kette am Fußboden befestigt. Schweglers Männer, Dieter und Marco, checkten den Raum ein letztes Mal, um sicherzugehen, dass es nichts gab, was dem Gefangenen einen Hinweis geben konnte, wer ihn festhielt, wie spät es war oder wo er sich befand. Das Fenster war verdunkelt, die Sicherheitskameras eingeschaltet.

			Scorpion, Schwegler, Apple-cake und die Gnome beobachteten ihn im Büro nebenan auf Laptops, die die Bilder verschiedener Überwachungskameras in Norouzis Raum zeigten.

			Scorpion wandte sich an Schwegler. »Wie lange glaubt er schon hier zu sein?« Er war mit Ohrhörer und Mikrofon ausgestattet, um jederzeit an ein unsichtbares Earpiece in Apple-cakes Ohr senden zu können. Apple-cake trommelte nervös mit den Fingern auf seinen Oberschenkel.

			»Zwei Tage. Er hat danach gefragt. Natürlich haben sie ihn dafür geschlagen«, flüsterte Schwegler, obwohl das Büro schalldicht war.

			Auf dem Bildschirm beobachteten sie, wie Marco den Raum verließ. Dieter war allein mit Norouzi und nahm ihm die Kapuze ab.

			»Ihr Büro muss jemanden kontaktiert haben«, erklärte Dieter und ging zur Tür. »Ihr Anwalt ist hier.«

			Scorpion tippte Apple-cake auf den Arm. »Sie sind dran.«

			Apple-cake nahm einen tiefen Atemzug, zögerte einen Augenblick und ging. Scorpion verfolgte, wie er das Büro nebenan betrat und Dieter ihn mit Norouzi allein ließ. Apple-cake, der in seinem neuen Anzug eine überraschend gute Figur machte, setzte sich Norouzi gegenüber. Scorpion spürte, wie neben ihm alle den Atem anhielten.

			»Hushang Norouzi agha, esm-e man Hamid Baveghli ast«, begann Apple-cake auf Farsi. Herr Hushang Norouzi, mein Name ist Hamid Baveghli. »Ich bin Anwalt. Die iranische Botschaft hat sich an mich gewandt. Sie sind besorgt. Geht es Ihnen gut?«

			Norouzi sah ihn an. Obwohl er ziemlich mitgenommen aussah, waren seine Augen klar. »Wo bin ich?«, fragte er auf Farsi.

			»Sie sind in einem Büro im Kreis zwölf«, erklärte Apple-cake. Er blickte sich kurz um und beugte sich vor. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich Ihnen sagen darf. Es geht mir vor allem darum, Sie hier rauszubekommen«, flüsterte er.

			»Wer hält mich gefangen?«, wollte Norouzi wissen.

			Auf seinem Bildschirm sah Scorpion mit Entsetzen, dass Apple-cake plötzlich unschlüssig wirkte. Er schluckte und wand sich auf seinem Stuhl.

			»Sie wissen es nicht«, flüsterte ihm Scorpion ein. »Aber es ist nicht die cantonale, das hat Ihr Büro überprüft.«

			Apple-cake gab die Information weiter und verwendete das französische Wort für Kantonspolizei.

			Norouzi starrte ihn eindringlich an. »Wer hält mich gefangen?«, beharrte er.

			Apple-cake beugte sich verschwörerisch vor.

			»Das hat man uns nicht gesagt. Aber wir vermuten, dass es der NDB ist, der Schweizer Nachrichtendienst. Was wollen die von Ihnen?«

			»Was zum Teufel geht hier vor?«, knurrte Norouzi misstrauisch. »Wer sind Sie? Von welcher Firma kommen Sie?«

			Apple-cake richtete sich auf, als hätte der andere ihm ins Gesicht geschlagen. »Ich habe es Ihnen gesagt, Norouzi agha. Ich heiße Hamid Baveghli. Ich bin Anwalt in der Kanzlei Spalding & Cellini in Ge…« Scheiße, dachte Scorpion, jetzt sagt er Genf. Doch Apple-cake besann sich rechtzeitig: »Genève.«

			»Wie haben Sie mich gefunden?«

			»Das war nicht leicht«, beteuerte Apple-cake, sah sich um und beugte sich über den Tisch, wie um seinem Mandanten etwas zuzuflüstern, während Scorpion in aller Eile ein Fenster auf seinem Laptop öffnete, um die entsprechenden Schweizer Gesetze aufzurufen. Er flüsterte dem Mann ein, was er sagen sollte.

			»Wir haben uns auf Artikel 31 der Schweizer Verfassung berufen, in dem der Schutz der persönlichen Freiheit garantiert ist. Um Sie zu finden, mussten wir uns an Leute wenden, die uns noch einen Gefallen schuldig waren.«

			Apple-cake improvisierte und gab sinngemäß auf Farsi wieder, was sie zuvor besprochen hatten. Gut, dachte Scorpion, endlich denkt er mit.

			»Haben Sie eine Ahnung, warum die Sie festgenommen haben?«, fragte Apple-cake.

			»Der Anschlag auf die amerikanische Botschaft«, antwortete Norouzi. »Sie glauben, ich wüsste etwas.«

			Apple-cake nickte. »Kein Wunder, dass sie so geheimnisvoll tun. Wie kommen diese Leute auf die Idee, dass Sie etwas darüber wissen könnten?«

			»Das kann ich mir auch nicht erklären. Ich habe damit nichts zu tun. Das habe ich denen schon gesagt.« Norouzi sah ihn ausdruckslos an.

			»Natürlich. Das tun sie, weil wir Muslime sind, jenab Norouzi agha«, betonte Apple-cake mitfühlend mit der respektvollen Anrede jenab. »Ich wette, da steckt nicht bloß der NDB dahinter«, flüsterte er und deutete damit unausgesprochen an, dass in Wahrheit die CIA für seine Festnahme verantwortlich war.

			Scorpion gab Schwegler ein Zeichen. »Ihr Stichwort«, murmelte er.

			Schwegler nickte und zog ein offiziell aussehendes Dokument aus der Jackentasche. Er trat in das Zimmer nebenan, gefolgt von Dieter und Marco, der Norouzis restliche Kleider trug.

			»Herr Baveghli«, sprach er Apple-cake an, ehe er sich korrigierte und ins Französische wechselte. »Pardon, Monsieur Baveghli. Ich heiße Müller. Es geht um Ihren Antrag auf Freilassung Ihres Mandanten.«

			»Monsieur Müller, c’est un scandale.« Das ist ein Skandal, sprach Scorpion auf Französisch in sein Mikrofon, ehe er ins Englische wechselte. »Eine Verletzung der Schweizer Gesetze und der Neutralität. Monsieur Norouzi muss unverzüglich freigelassen werden.« Er beobachtete, wie Apple-cake die Forderung Wort für Wort an Schwegler weitergab.

			»Selbstverständlich«, versicherte Schwegler. Zu Norouzi fügte er auf Deutsch hinzu: »Herr Norouzi, Sie sind frei.« Er bedeutete Dieter und Marco, ihm die Handschellen zu öffnen und die restlichen Kleider zurückzugeben. »Wenn Sie es wünschen, Herr Norouzi, können meine Männer Sie nach Hause bringen. Wohin Sie wollen.«

			»Nein, danke.« Norouzi zuckte kurz zusammen, als er aufstand. »Von Ihren Männern habe ich genug.«

			»Ich habe einen Wagen unten«, bot Apple-cake an. »Ich bringe Sie nach Hause, Monsieur Norouzi.«

			Man sah dem Iraner an, dass ihm jede Bewegung Schmerzen bereitete, als er seine Sachen entgegennahm und sich ganz ankleidete. Schwegler und seine Männer sahen schweigend zu.

			Von Apple-cake gestützt, humpelte Norouzi zur Tür. Schwegler und seine Männer folgten ihnen hinaus. »Aber ich muss Sie bitten, Zürich nicht zu verlassen«, wandte sich Schwegler auf Deutsch an Norouzi. »Unsere Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.«

			»Tu goh khordie«, hörte Scorpion den Iraner im Hinausgehen murmeln. Friss Scheiße.

			Scorpion hob den Finger an die Lippen, um die anderen zu warnen, während er das Ohr an die Tür hielt. Er hörte den Aufzug hinunterfahren und trat ans Fenster, um hinter dem Vorhang hinauszublicken.

			Die Gruppe kam aus dem Haus. Norouzi wartete zusammen mit Schwegler, Dieter und Marco auf dem Bürgersteig, während Apple-cake seinen Wagen vorfuhr. Norouzi stieg ein und schüttelte Dieters Hand ab, als der ihm helfen wollte. Augenblicke später verschwand das Auto auf der Winterthurerstraße. Die Tramleitungen bewegten sich ganz leicht im Wind. Der Himmel nahm den grauvioletten Farbton der beginnenden Morgendämmerung an, doch es war noch zu dunkel, um die fernen Alpen zu erkennen.

			Die anderen hatten den Raum bereits verlassen, nur Chrissie stand neben ihm.

			»Was jetzt?«, fragte sie.

			»Wir warten«, antwortete Scorpion. »Sie schließen sich dem Überwachungsteam an.«

			Vierzig Minuten später erhielt Scorpion einen unerwarteten Anruf. Es war Glenn, der Mann mit Bürstenschnitt und Trenchcoat, den er zum Oberspürhund ernannt hatte.

			»Wir haben Homer verloren«, meldete Glenn mit hörbarer Panik, obwohl die Handyverbindung nicht gut war und im Hintergrund eine Tram vorbeiratterte.

			»Unmöglich.« Scorpion konnte es nicht glauben. Sie setzten alle technischen Hilfsmittel wie GPS und Telefonüberwachung ein und ließen zudem Norouzis Haus nicht aus den Augen. »Wie kann das sein?«

			»Er ist weg«, antwortete Glenn. »Verschwunden.«
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			Barcelona, Spanien

			»Sagen Sie dem Gärtner, der Rasen muss gemäht werden.«

			Der Satz ging Scorpion wieder und wieder durch den Kopf, während er im Flugzeug von Zürich nach Barcelona saß. »Sagen Sie dem Gärtner …« Der Gärtner. Und wie es geklungen hatte. Eine Frauenstimme via Handy. Sie hatte Deutsch gesprochen, mit einem leichten slawischen Akzent. Also keine gebürtige Deutsche oder Schweizerin.

			Da sie noch dabei waren, die JWICS-Verbindung einzurichten, hatte Shaefer eine MP3-Datei mit der Stimme der Frau an Scorpion weitergeleitet, nachdem sie über einen europäischen Internet-Chatroom für Singles Kontakt aufgenommen hatten. Die Kommunikationsplattform war so stark frequentiert, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass ihr Austausch entdeckt wurde. In dem Chatroom war Shaefer eine Italienerin Mitte vierzig aus Bari in Apulien, am Absatz des italienischen Stiefels, und Scorpion war Claude, ein Lehrer aus Saint-Étienne in Frankreich mit einer Schwäche für hochhackige Damenschuhe, avec des sangles. Mit Riemchen.

			Glenns Anruf hatte sie in hektische Aktivität versetzt. Von dem Moment, als Apple-cake den Iraner vor seiner Wohnung in Leimbach abgesetzt hatte, bis zum Beginn der Überwachung des Gebäudes waren nur eine Minute und vierzig Sekunden vergangen. Die Videokamera, die in einem Baum auf der anderen Straßenseite versteckt war, hatte in diesen kritischen Sekunden niemanden beim Verlassen des Hauses gezeigt. Zudem war eine elektronische Überwachung installiert. Während sie Norouzi in die Mangel genommen hatten, waren zwei der Gnome in Norouzis Wohnung zugange gewesen und hatten Wanzen und versteckte Kameras installiert, um sein Zuhause rund um die Uhr überwachen zu können.

			Auf den Monitoren war jedoch niemand in der Wohnung zu sehen. Die Tracker, die sie in Norouzis Handys sowie in seiner Hose versteckt hatten, zeigten keinerlei Bewegung an. Demnach musste sich Norouzi in dem Haus befinden.

			Doch er war nicht dort.

			Um sich zu vergewissern, hatte Dieter bei ihm angeklopft. Als sich nichts rührte, knackte er das Schloss und trat ein. Die Wohnung war leer. Nichts deutete darauf hin, dass Norouzi seine Wohnung überhaupt betreten hatte, nachdem Apple-cake ihn vor dem Haus abgesetzt hatte.

			Sie würden das gesamte Haus durchsuchen müssen. Während Schwegler einen Stromausfall als Vorwand benutzte, damit Dieter und Marco als »Elektriker« jede Wohnung betreten konnten, um »das Problem zu beheben«, rief Scorpion auf seinem Laptop die Akte auf, die Rabinowich über Norouzi zusammengestellt hatte. Es war ein vollkommenes Rätsel. »Unmöglich«, hatte Schwegler gemeint. »Leute verschwinden nicht einfach.«

			Scorpion ging die Dateien durch, die ihm Rabinowich und Schwegler zur Verfügung gestellt hatten, und konzentrierte sich auf Norouzis Firma, Jamaran Trading International. Er fand jedoch nicht den kleinsten Hinweis, wohin Norouzi verschwunden sein könnte. Es war jedoch auch nicht zu erwarten. Wie immer Norouzi es angestellt hatte – es musste innerhalb des Wohnhauses geschehen sein.

			Immerhin bewies Norouzis plötzliches Verschwinden, dass sie auf der richtigen Spur waren. Der Mann war kein unschuldiger ausländischer Geschäftsmann in Zürich.

			Scorpion ging noch einmal durch, was sie über Norouzis Privatleben wussten. Er lebte mit seiner Frau und seinem zehnjährigen Sohn zusammen. Von Schwegler wusste Scorpion, dass Frau und Sohn sich zurzeit bei Verwandten im Iran aufhielten. Es gab noch eine Tochter, die ein Internat in Lausanne besuchte. Er rief Schwegler an und wies ihn an, in der Schule nachzufragen, ob Norouzis Tochter dort war.

			Zudem hatte der Mann eine Geliebte – ein zwanzig Jahre altes Mädchen namens Oksana aus Charkiw in der Ostukraine. Der Bezug zur Ukraine erinnerte Scorpion schmerzlich an Irina und Kiew. Ein Facebook-Foto von Oksana zeigte eine Blondine mit Schmolllippen im kurzen Rock, kaum älter als Norouzis Tochter. Er suchte in der Datei die Adresse des Mädchens. Sie war nicht da.

			Wie zum Teufel hatten sie das übersehen können?, fragte er sich, während er Shaefer via JWICS kontaktierte. Gleichzeitig rief Glenn an und teilte ihm mit, dass eine junge Frau mit einem roten VW CC aus der Tiefgarage des Wohnhauses fuhr.

			Scorpion schrieb in aller Eile an Shaefer: homeys freundin – Adresse?

			Im nächsten Augenblick setzte er sein Gespräch mit Glenn fort. »Beschreiben Sie sie.«

			Warum? Ist sie heiß?, schrieb Shaefer zurück.

			»Blond. Lange glatte Haare. Sieht nicht übel aus«, meldete Glenn. »Sollen wir dranbleiben?«

			Brauche Adresse sofort!, tippte Scorpion.

			Die Sekunden verstrichen. Dann meldete sich Shaefer und lieferte die Lösung des Rätsels.

			Oksanas Adresse war dieselbe wie Norouzis, nur lag seine Wohnung im ersten Stock und ihre im dritten. Unglaublich. Norouzi hatte seine Freundin im selben Haus einquartiert, in dem er mit seiner Frau und seinem Sohn wohnte.

			»Ja. Intensive Observation«, wies Scorpion Glenn an. »Ihr dürft sie nicht verlieren. Nehmen Sie Chrissie mit.« Norouzi musste direkt in die Wohnung seiner Freundin gegangen sein. Bestimmt fuhr sie weg, um etwas für ihn zu erledigen, während er in ihrer Wohnung wartete. Es konnte auch sein, dass er sich im Kofferraum oder auf dem Rücksitz ihres Wagens versteckt hatte.

			Eine halbe Stunde später erhielt Scorpion eine Nachricht von Glenn.

			Angehalten. Rüdenplatz. Friseursalon. Die Freundin – Oksana – hatte am Rüdenplatz in der Züricher Altstadt geparkt und einen Friseursalon betreten.

			Schick Chrissie rein, schrieb er zurück.

			Sie ist schon drin, antwortete Glenn. Gutes Mädchen, dachte Scorpion.

			Es dauerte nicht lange. Oksana machte einen Anruf aus der Damentoilette des Friseursalons. Dort sagte sie den Satz, der ganze Abteilungen in CIA und NSA auf Hochtouren arbeiten ließ. Zum Glück hatte Chrissie am Waschbecken vor der Kabine gestanden und die kurze Mitteilung aufgeschnappt, mit einer Technologie, die es ermöglichte, ein Handy zu hacken, indem man sich mit einem entsprechend konfigurierten Handy auf einige Meter näherte. Ab diesem Moment konnten sie alles mitverfolgen, was mit diesem Handy gesprochen oder getan wurde.

			Binnen weniger Minuten wurde die MP3-Datei von Oksanas Anruf via Satellit an das »Black House« weitergeleitet, das Hauptquartier der NSA in Fort Meade, Maryland. Zehn Minuten später hatten Scorpion und Shaefer die Originalmitteilung auf Deutsch und die englische Übersetzung. Shaefer teilte Scorpion mit, dass der Anruf an ein Handy in Barcelona gegangen war.

			Es handelte sich offenbar um eine verschlüsselte Botschaft in der Art einer Flagstaff-Nachricht, in der Norouzi demjenigen, von dem er seine Anweisungen erhielt, mitteilte, dass er festgenommen und zu dem Anschlag in Bern verhört worden war. Natürlich konnte es auch sein, dass Norouzi den Schleudersitz betätigte und verlangte, abgezogen zu werden. Die Deutung würde Scorpion den Kryptologen überlassen. Klar war jedenfalls, dass es sich um einen Notruf handelte. Der Schlüssel war der Gärtner, wer oder was immer das war. Shaefer hatte angedeutet, dass man laut Rabinowich in Langley noch nie von diesem Gärtner gehört hatte.

			Shaefer hatte geschrieben: pikl @ ful boyle, die »Pickle Factory« – der Insider-Ausdruck für die CIA – sei »am Kochen«.

			Laut Rabinowich vermutete Harris, dass dieser unbekannte Gärtner hinter dem Anschlag von Bern stand. Scorpion konnte bereits erkennen, worauf Harris abzielte. Wenn er den Gärtner als Schuldigen für Bern ausmachen konnte und Scorpion ihn entlarvte, möglicherweise als Angehörigen der iranischen Regierung, dann hatten die Generäle und die Falken in der Regierung einen ausreichenden Grund, um den Iran zu bombardieren, ohne dass die UNO oder sonst jemand etwas einwenden würde.

			»Findet den Gärtner«, lautete die Aufgabe, die in der CIA ab sofort oberste Priorität hatte.

			»Vielleicht ist das eine falsche Spur, hinter der sich jemand anderes verbirgt«, mutmaßte Scorpion. »Vielleicht gibt es in Wahrheit gar keinen Gärtner.«

			»Finde ihn trotzdem«, gab Shaefer zurück.

			Während Scorpion am Flughafen Zürich auf seinen Flug nach Barcelona wartete, verfolgte er auf einem Fernseher einen Bericht über einen amerikanischen Flugzeugträger auf dem Weg in den Persischen Golf. Der Sprecher schaute vielsagend in die Kamera: »Liegt hier Krieg in der Luft?«

			Krieg, dachte er. Die Iraner mussten es ebenfalls spüren. Er musste mit Shaefer sprechen. Als sein Flug aufgerufen wurde, zog er sein L-3 SME-PED hervor und wählte die Nummer.

			»Mendelssohn«, meldete sich Shaefer, ein Musikliebhaber, mit dem vereinbarten Codenamen. Seine Stimme klang durch die Verschlüsselung leicht undeutlich.

			»Flagstaff«, begann Scorpion. »Wir müssen die Gnome abziehen und uns auf Telefonüberwachung beschränken.«

			»Negativ«, erwiderte Shaefer entschieden. Offenbar hatte er bereits mit Langley darüber gesprochen. »Soames sagt Nein.«

			»Soames? Was zum Teufel hat er damit zu tun?«

			»Harris musste sich um … egal. In der Buchstabensuppe sind wieder mal Machtspielchen im Gange.« Scorpion konnte sich die Revierkämpfe zwischen den verschiedenen Behörden vorstellen. Offenbar wollte jeder die Operation an sich reißen – CIA, DIA, SOCOM, das INR des Außenministeriums, wahrscheinlich bis hinunter zu den Pfadfinderinnen.

			»Das ist mir egal«, presste er zwischen den Zähnen hervor und vergewisserte sich, dass niemand mithörte. »Zieht sie ab. Wer immer dahintersteckt, wird schnell draufkommen, dass die iranische Botschaft keinen Anwalt geschickt hat, um Homer freizubekommen.« Sie konnten noch von Glück sagen, dass Apple-cake in Sicherheit war und bereits in einem Flugzeug nach Stockholm saß.

			»Ich habe den Punkt bereits vorgebracht«, erwiderte Shaefer leicht frustriert. Scorpion konnte erahnen, welche Diskussionen hinter den Kulissen abliefen. Er stellte sich Shaefer an seinem Computer in Bukarest vor, oder vielleicht noch in dem sicheren Haus in Zug, wo er auf die Berge hinausblickte. »Soames meint, das mit Barcelona könnte eine Finte sein.«

			»Ist er völlig verrückt geworden?«, knurrte Scorpion. »Homey hat eine solche Scheißangst, dass er seine Freundin losschickt, damit sie einen Notruf aus einem Friseursalon absetzt … und dieser Idiot hält es für eine Finte?«

			»Hier geht’s um Politik. Er sichert seinen Arsch ab. Er will die Gnome hierhaben, damit man seinem Häuptling nichts vorwerfen kann, egal was passiert.« Scorpion wusste, dass Harris gemeint war. Im Hintergrund hörte er einen erneuten Aufruf für seinen Flug.

			»Herrgott«, stöhnte Scorpion. »Hat der Idiot keine Schule besucht? Jede Aktion ruft eine entsprechende Reaktion hervor. Hör zu, es gibt gewisse Spielregeln. Ich bin der Feldagent hier und habe die Leute selbst angefordert – deshalb kann ich das auch wieder zurücknehmen. Und ich sage dir: Zieh sie ab, und zwar sofort!«

			»Sie wollen nicht gehen. Was ist, wenn jemand Homey kontaktiert?«, gab Shaefer zu bedenken. Er schien selbst hin- und hergerissen zu sein.

			»Tu es«, beharrte Scorpion. Er trennte die Verbindung und rief sofort Mathias Schwegler an.

			Im Hintergrund war Straßenlärm zu hören, als sich Schwegler meldete. Er muss zu Fuß unterwegs sein, dachte Scorpion.

			»Flagstaff«, begann er. »Da braut sich ein Sturm zusammen. Ich habe Shaefer angewiesen, die Gnome abzuziehen.«

			»Da scheint es Diskussionen zu geben«, antwortete Schwegler vorsichtig.

			»Ich glaube, ich kann das als Feldagent am besten beurteilen. Sie wollen Ihre Leute doch nicht in ein Minenfeld laufen lassen.« Im Hintergrund hörte er den letzten Aufruf für seinen Flug.

			»Das sehe ich genauso. War mir ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, versicherte Schwegler.

			»Wir sehen uns.« Scorpion trennte die Verbindung und ging im letzten Moment zum Flugsteig.

			Als er in der Abenddämmerung über Barcelona hinwegflog, sah er die Lichterketten entlang der Straßen und der Küste, die Türme der Sagrada-Familia-Kirche und die phallische Form des Agbar-Turms vor dem pink und violett verfärbten Himmel.

			Scorpion hatte kein gutes Gefühl dabei, die Gnome in Zürich zurückzulassen. Soames kapierte einfach nicht, worum es ging. Wenn sie Norouzi rund um die Uhr überwachten, waren sie selbst leicht zu entdecken. Und sie waren so eindeutig als Amerikaner zu erkennen, dass sie auffielen wie Afroamerikaner bei den Mormonen. Sie sprachen nicht einmal Deutsch. Bei dem Gedanken stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Er konnte nur hoffen, dass es Shaefer noch gelingen würde, Soames umzustimmen, oder noch besser, dass er an Harris herankam und ihn überzeugen konnte.

			Die Mission setzte ihm schwer zu. Er dachte daran, selbst auszusteigen. Es war alles zu improvisiert und ungeplant. Allzu viel konnte schiefgehen, und sie würden keine Zeit haben, es zu korrigieren. Denk an etwas anderes, sagte er sich. An etwas Positives.

			Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und dachte an Sandrine. Stellte sie sich in Afrika vor, in der Abenddämmerung vor dem Zelt, mit den Flüchtlingsfamilien am Feuer und dem Akazienbaum in der Ferne. Eine reine Fantasievorstellung. Sie konnte überall sein. Vielleicht war sie zu ihrem reichen Verehrer zurückgegangen. Was allemal klüger wäre, als auf ihn zu warten. Doch er glaubte nicht wirklich, dass sie das getan hatte. Es sah ihr einfach nicht ähnlich.

			Die Flugbegleiterin bat die Passagiere über die Sprechanlage auf Spanisch, Deutsch und Englisch, sich auf die Landung vorzubereiten. Das Flugzeug ging in einem weiten Bogen in den Sinkflug. Durch das Fenster sah er die Lichter der Inseln Menorca und Mallorca vor dem sich verdunkelnden Himmel. Aus reiner Gewohnheit sah er auf die Uhr: 18:14 Uhr Ortszeit.

			Er hatte höchstens acht oder neun Tage, wahrscheinlich weniger.

		


		
			10

			Zürich-Höngg, Schweiz

			Scales Problem war die Rund-um-die-Uhr-Überwachung. Er nahm an, dass es sich um den Schweizer NDB handelte, wenngleich wahrscheinlich in Wahrheit die CIA dahintersteckte. Sie ließen Norouzi tatsächlich keinen Moment aus den Augen.

			Als er im Laufe des Tages vorbeigefahren war, hatte er nicht nur den geparkten VW und die Späher gesehen, sondern auch die Kameras für die lückenlose Überwachung des Hauses, in dem Norouzi mit seiner ukrainischen Hure wohnte. Wahrscheinlich lauerte auch auf dem Hügel hinter dem Haus ein Beobachter.

			Norouzi hatte eine Nachricht geschickt. Das Problem war: Wie sollten sie ihm antworten? Scale ging davon aus, dass sie ihn nicht nur ständig im Auge behielten, sondern auch seine Kommunikation überwachten. Er musste zugeben, dass die Schweizer und die Amerikaner in diesen Dingen verdammt gut waren. Die herkömmlichen Wege, wie Telefonanruf, E-Mail oder SMS, kamen jedenfalls nicht infrage.

			Doch selbst wenn es ihnen gelang, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, war ungewiss, ob Norouzi die Anweisung befolgen würde. Und auch wenn er es tat, stellte sich die Frage, wie sie seine Beschatter abschütteln sollten.

			Ein weiteres Problem war seine ukrainische Hure, für die sie sich ebenfalls etwas überlegen mussten.

			Scale dachte an das Haus, in dem die beiden festsaßen. Verließen sie die Wohnung überhaupt noch? Natürlich. Die Hure ging jeden Tag zum Einkaufen in den Migros-Supermarkt.

			Während er durch das Fernglas zu Norouzis Haus an der Maneggpromenade hinaufblickte, zog Scale lächelnd sein Handy hervor. Er hatte die Lösung. Was er brauchte, war ein Junkie, vorzugsweise weiblich. Eine Frau wirkte weniger bedrohlich und würde leichter an die Zielperson herankommen.

			Er fand das Mädchen in der Langstraße im Züricher Rotlichtviertel. Nachts war die Straße von den Lichtern der Bars und Clubs erhellt, während Männer aller Nationalitäten die Gehsteige bevölkerten. Der Vormittag jedoch gehörte den Junkies und Prostituierten, die es zu eilig hatten, zum nächsten Schuss zu kommen, um bis zum Abend zu warten. Sie war sehr dünn, eine Brasilianerin mit langem schwarzem Haar und kaffeebrauner Haut, die Arme von Nadelstichen übersät. Wenn sie nicht verzweifelt gewesen wäre, hätte sie sich nicht um elf Uhr vormittags auf der Straße angeboten, um schnell vierzig Franken zu verdienen.

			Scale bot ihr hundert.

			»Für hundert tu ich alles, was du willst, Schatz.« Sie deutete auf ein Hotel, auf dessen Neonschild THE VEGAS stand. »Was du willst. Mund, anal, du darfst mich sogar schlagen«, flüsterte sie und drückte ihren dünnen Körper an seinen.

			»Ich will, dass du mitkommst«, sagte er auf Englisch. »Nur für ein paar Stunden.«

			»Was hast du vor?« Argwöhnisch wich sie zurück. »Bist du ein Bulle?«

			»Schau mich an.« Scales Aussehen sprach für ihn. Klein, drahtig, orientalisch. »Ich bin nicht mal Schweizer.«

			»Was willst du?« Misstrauisch kniff sie die Augen zu.

			»Du sollst jemandem etwas bringen. Einer Frau.«

			»Was bringen?«

			Er zeigte es ihr. Ein Schokoriegel mit der Aufschrift »Tourist«, den er mit viel Mühe wieder verpackt hatte, sodass es aussah, als wäre er nie geöffnet worden. Er steckte ihn wieder ein.

			»Sonst nichts? Hundert Franken?«, vergewisserte sie sich.

			Er nickte.

			»Also gut, Schatz. Gib mir die hundert Franken – ich muss noch schnell was erledigen.« Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Scale wusste, wenn er ihr das Geld gleich gab, würde er sie nie wiedersehen.

			»Hol dir dein …« Er zögerte. »Hol dir, was du brauchst, aber ich komme mit. Dann kommst du mit mir, und ich gebe dir das restliche Geld.«

			»Du kennst diese Jungs nicht«, warnte sie und streckte fordernd die Hand aus. »Gib mir das Geld. Ich bin gleich wieder da. Ich werde dir einen blasen. Als Zugabe, Schatz.« Sie fasste ihm mit der Hand zwischen die Beine und drückte leicht. Er packte ihre Hand und verdrehte sie. Sie schrie auf und versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie mit seiner übergroßen Hand wie in einem Schraubstock fest.

			»Hundertfünfzig«, bot er an. »Fünfzig jetzt, dann gehen wir, wohin du musst, aber zusammen, und sobald du die Schokolade abgeliefert hast, gibt’s noch mal hundert.«

			Eine Stunde später, nachdem sie sich in der Toilette einer Bar in der Langstraße ihren Schuss Heroin verpasst hatte, schlenderten sie durch einen Migros-Supermarkt im Leimbach-Viertel und taten so, als würden sie einkaufen. Maziar hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass die Ukrainerin – Norouzis Geliebte – unterwegs war.

			Scale beobachtete in den Spiegeln an der Decke, wie die junge Brasilianerin – sie hieß Yara – schon zum dritten Mal durch die Abteilung mit den Gemüsekonserven ging, den Schokoriegel in der Handtasche. Er hatte ihr eingeschärft, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ihn kannte.

			Norouzis blonde Hure, Oksana, betrat den Supermarkt, und er musste sich zwingen, sie zu ignorieren. Seine Nerven waren gespannt wie Violinsaiten. Sie ging zur Obst- und Gemüseabteilung. Yara beachtete die blonde Frau überhaupt nicht. Dumme Junkie-Hure, dachte er. Geh zu ihr, bevor sie den Laden verlässt.

			Er wollte gerade zu Yara gehen, als sie sich umdrehte und auf Oksana zuging. Aus dem Augenwinkel beobachtete er die beiden Frauen. Zwei Huren, dachte er. Yara zog den Schokoriegel aus der Handtasche und hielt ihn der Ukrainerin hin.

			Schnell, du dumme Nutte, dachte er, als plötzlich ein großer, bulliger Mann im Trenchcoat den Supermarkt betrat und sich einen Einkaufskorb griff. Ein Amerikaner, dachte Scale unwillkürlich. CIA madar sag – Hundesohn. Sie waren es also, die Norouzi verhört hatten. Nicht der NDB, sondern die Amerikaner, wegen des Anschlags in Bern. Er würde den Gärtner warnen müssen.

			Scale verfolgte, wie Yara auf Deutsch zur Ukrainerin sagte, was er ihr aufgetragen hatte: »Ein Freund hat mir gesagt, dass Hushang Schokolode mag.«

			Die junge Ukrainerin blickte sich nervös um, nahm den Schokoriegel und steckte ihn ein. Die beiden Frauen gingen auseinander. Scale glaubte nicht, dass der Amerikaner, der sich noch auf der anderen Seite des Supermarkts befand, die Übergabe mitbekommen hatte. Sie waren tatsächlich hartnäckig an Norouzi dran. Es würde schwierig werden, dachte er, während Yara ihm im Hinausgehen einen kurzen Blick zuwarf. Einen Moment lang dachte er, der Amerikaner würde ihr nachgehen. Scale trat auf ihn zu und stieß wie unabsichtlich gegen ihn.

			»Entschuldigen Sie, mein Herr«, murmelte Scale. Er bezahlte eine Packung Zigaretten und verließ das Geschäft. Draußen wartete er eine Minute, für den Fall, dass ihm der Amerikaner folgte, doch der Idiot blieb so, wie er es gelernt hatte, bei seinem primären Ziel, der jungen Ukrainerin, im Supermarkt. Als Scale sicher war, dass der Amerikaner noch nicht herauskam, ging er um die Ecke, wo Yara wartete. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, obwohl es nicht kalt war. Er fragte sich, ob sie schon wieder einen Schuss brauchte. Fordernd streckte sie die Hand aus, und er gab ihr das Geld. Sorgfältig zählte sie nach.

			»Willst du jetzt, dass ich dir einen blase? Ganz schnell. Ist im Preis inbegriffen.« Sie steckte das Geld ein und blickte zu einem Türeingang beim Parkplatz.

			»Du musst vergessen, dass du mich je gesehen hast«, betonte Scale.

			»Kein Problem, Schatz«, versicherte sie im Weggehen. »Auf eure Gesichter achte ich sowieso nie.«

			Von seiner Position hinter einem umgestürzten Baum am Rande der Lichtung überblickte Scale die Zugangswege durch sein Nachtsichtgerät. Im Laufe des Nachmittags hatte es kurz geregnet, und er sog den Geruch der nassen Blätter ein. Noch einmal überprüfte er die Handynummern für die drei Sprengsätze, die er im Gebüsch neben dem Wanderweg versteckt hatte. Fertig. Er zog den Ärmel zurück, um auf die Uhr zu sehen. Noch zwölf Minuten.

			Das Treffen war für heute Abend um zehn Uhr angesetzt. Scale hatte Norouzi eine Nachricht auf Farsi übermittelt, auf wasserlöslichem Papier, das leicht beseitigt oder hinuntergeschluckt werden konnte. Er hatte den Zettel in die Verpackung des Schokoriegels gesteckt:

			Bergholz. 300m shomal Kappenbühlstr; Sa’at 22-e. B.

			Bergholz. 300 Meter nördlich der Kappenbühlstraße; 22:00 Uhr, und der Buchstabe B für »Baghban«, um darauf hinzuweisen, dass die Anweisung vom Gärtner selbst kam. Das sollte eigentlich garantieren, dass sich Norouzi vor Angst in die Hose machte und in jedem Fall am Treffpunkt erschien. Bergholz lag in Höngg, einem beliebten Wohnviertel im Stadtkreis zehn. Es war ein auf einem kleinen Berg gelegenes, bewaldetes Gelände, das über Rad- und Wanderwege erreichbar war.

			Scale wusste, dass er die CIA-Überwacher loswerden musste. Norouzi würde wahrscheinlich versuchen, sie in einem Einkaufszentrum oder einem Kino abzuschütteln, doch er wusste nicht, wie gut der Mann war, und musste davon ausgehen, dass sie immer noch an ihm dran waren, wenn er zum Treffpunkt kam. Die Frage war, wie viele es sein würden. Er tippte auf vier – zwei vorne und zwei hinten –, doch er ging auf Nummer sicher und traf Vorkehrungen, um auch mit mehr als vier fertigzuwerden. Seine Planungen bezogen auch Norouzis Hure Oksana mit ein. Auch sie musste beseitigt werden, obwohl sie kaum zu dem Treffen kommen würde.

			Scale nahm das Nachtsichtgerät ab und überprüfte die Sensoren, die er an den Zugangswegen installiert hatte. Norouzi würde vermutlich nicht seinen Wagen, sondern die Straßenbahn nehmen. In diesem Fall würde er an der Haltestelle Michelstraße aussteigen und zur Kappenbühlstrasse gehen, auf der man zum Wanderweg gelangte.

			Scale wusste, dass sein Plan scheitern würde, wenn Norouzi oder diese CIA-Bastarde einen anderen Weg nahmen. In diesem Fall würde er selbst mit hoher Wahrscheinlichkeit sterben – doch das ließ sich nun einmal nicht ändern. Er hatte vier Mann bereit, dazu die Sprengsätze und natürlich das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Er hatte Danush angewiesen, sich um die Hure zu kümmern. Das sollte reichen, dachte er. Es musste einfach reichen.

			Sein Handy vibrierte. Es waren Ein-Wort-Nachrichten von Maziar, danach Armin und Ebrahim. Sie bestätigten, dass sie auf ihren Posten waren. Nichts von Mohammad. Scale schickte ihm ein Fragezeichen. Keine Antwort. Er wollte schon Ebrahim auffordern nachzusehen, was los war, da schrieb Mohammad, er sei auf der anderen Seite der Lichtung in Position gegangen. Scale suchte die Bäume durch sein Nachtsichtgerät ab. Zunächst sah er nichts. Schließlich fiel ihm der Schalldämpfer des HK G36K Sturmgewehrs auf, der aus dem Blattwerk hervorlugte. Inschallah, so Gott will, sagte er sich zufrieden.

			Er öffnete den Laptop und sah sie. Die Sensoren funktionierten. Auf dem Bildschirm wanderte ein Punkt von der Kappenbühlstraße den Weg herauf. Hundert Meter dahinter folgten zwei weitere Punkte. Falls sich noch mehr näherten, waren sie nicht zu erkennen. Er klappte den Laptop zu und machte sein HK-Gewehr und die Beretta-Pistole mit Schalldämpfer bereit. Dieser Idiot, dachte er. Merkte Norouzi wirklich nicht, dass er von CIA-Agenten beschattet wurde?

			Scale suchte die andere Seite der Lichtung ab, wo Norouzi zwischen den Bäumen hervorkommen würde. Sein Handy vibrierte, als eine neue Nachricht eintraf. Sie war von Mohammad und lautete: 2 in Audi. Die amerikanischen Agenten, die Norouzi beschatteten, wurden also von zwei weiteren in einem Audi unterstützt, der wahrscheinlich in der Kappenbühlstraße parkte. Erneut vibrierte sein Handy, doch er hatte keine Zeit mehr, die Nachricht zu lesen, da Norouzi zwischen den Bäumen auftauchte – im Nachtsichtgerät als hellgrüne Gestalt vor den dunkelgrünen Bäumen zu erkennen. Er trat in die Mitte der Lichtung, blieb an der vereinbarten Stelle stehen und blickte sich unschlüssig um.

			Scale wartete und beobachtete die Bäume auf der anderen Seite der Lichtung. Plötzlich sah er sie: zwei grüne Gestalten. Am Rand der Lichtung gingen sie in Position und bildeten eine einheitliche grüne Form, die reglos verharrte. Sie warteten offenbar ab, ob jemand auf der Lichtung auftauchen würde. In diesem Augenblick vibrierte Scales Handy. Er brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass es Maziar oder Ebrahim sein mussten, die ihn über die beiden CIA-Leute informieren wollten.

			Ein letztes Mal suchte er die Baumreihe nach seinen vier Männern ab, doch sie waren zu gut versteckt. Er atmete tief durch, zog die Beretta aus dem Schulterholster und richtete sich auf.

			Er trat auf Norouzi zu. Der drehte sich zu ihm um.

			»Wann geht das Flugzeug?«, fragte Norouzi auf Farsi. Der übliche Kontaktcode.

			»Das Flugzeug nach Isfahan ist gestern abgeflogen«, gab Scale zurück. »Du weißt, dass sie dir gefolgt sind?«

			Norouzi nickte. »Bist du es?«, flüsterte er mit großen Augen. »Baghban?« Der Gärtner?

			»Saket, baradar.« Sei still, Bruder. »Glaubst du, sie hören jetzt nicht mit?«, zischte Scale, den Blick auf die Baumreihe geheftet.

			»Sie haben mich festgehalten und gefoltert. Meine Familie ist in Gefahr. Ich muss weg«, drängte Norouzi.

			»Wer hat dich festgehalten?«, fragte Scale, ohne die Bäume aus den Augen zu lassen.

			»Ich bin mir nicht sicher. Sie haben es mir nicht gesagt. Ich glaube, der NDB.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Mein Anwalt vermutet es. Es waren mehrere, aber zwei haben Schweizerdeutsch gesprochen. Der Anwalt, Inschallah, hat Farsi gesprochen.«

			»Welcher Anwalt?«, wollte Scale wissen.

			»Der aus Genf. Den die Botschaft geschickt hat.«

			Du Esel, dachte Scale. Es gab natürlich keinen Anwalt aus der iranischen Botschaft. Die CIA hatte Norouzi eine Falle gestellt, um zu sehen, wen er kontaktieren würde, und der Idiot war prompt darauf hereingefallen. Bleib ruhig, sagte er sich. Im nächsten Moment sah er sie.

			Zwei CIA-Leute – doch nun erkannte er, dass auch eine Frau dabei war. Sie kamen aus ihrem Versteck zwischen den Bäumen hervor, direkt auf sie zu.

			»Hör zu, baradar«, begann Scale. »Davon hängt jetzt dein Leben ab. Wenn ich sage ›pay’in‹« – Farsi für »runter« –, »dann wirfst du dich auf den Boden.« Die Dinge spitzten sich zu. Die Amerikaner kamen schnell näher. Ein großer Mann im Trenchcoat – der aus dem Migros-Markt – und eine hübsche blonde Frau. Beide richteten ihre Pistolen auf ihn und Norouzi.

			»Die Hände hoch!«, rief der Amerikaner.

			»Ich …«, begann Norouzi.

			»Pay’in!«, zischte Scale, warf sich auf den Boden und riss Norouzi mit sich, während er mit der anderen Hand die Beretta zog. Er zielte auf die Frau, drückte ab und traf sie in die Schulter, während aus den Bäumen automatisches Gewehrfeuer von seinen vier Männern hervorbrach. Der große Amerikaner und die Frau wurden niedergemäht.

			Scale stand auf, zog Norouzi hoch und rannte zu dem umgestürzten Baum zurück. Er öffnete seinen Laptop. Die Sensoren zeigten zwei Punkte, die sich dem Sprengsatz am Beginn des Weges näherten.

			»Du hast sie getötet«, staunte Norouzi mit großen Augen.

			Scale schwieg und beobachtete die beiden Punkte, die sich auf den Sprengsatz zubewegten. Als sie dort waren, drückte er die Anruftaste seines Handys. Im nächsten Augenblick krachte eine mächtige Explosion. Er wählte eine zweite Kontaktnummer, und die nächste Detonation donnerte durch den Wald.

			»Vay Khoda!«, rief Norouzi aus. Mein Gott! »Was ist das?«

			»Sie waren von der CIA, nicht vom NDB, baradar«, versetzte Scale. »Was hast du ihnen gesagt?«

			»Nichts. Ich habe ihnen gesagt, dass ich mit dem Anschlag auf die Botschaft nichts zu tun habe.«

			Scale schlug ihm hart mit dem Handrücken ins Gesicht.

			»Lüg mich nicht an! Ich will die Wahrheit hören!«, rief er.

			»Ich habe nichts gesagt!«, beteuerte Norouzi. »Inschallah, kein einziges Wort.«

			Scale nickte. Er griff sich den Laptop und sein HK-Sturmgewehr und ging zurück in die Mitte der Lichtung, wo einer seiner Männer, Maziar, bei den zwei Toten stand. Norouzi folgte ihm.

			»Die hier lebt noch.« Maziar stieß die Frau mit dem Fuß an.

			Scale blickte auf die Frau hinunter. Sie atmete schwer und starrte direkt in seine Augen, was eine anständige persische Frau niemals tun würde. Diese westlichen Huren, dachte er, richtete sein Gewehr auf sie und schoss ihr zwei Kugeln in den Kopf.

			Scale gab Maziar die Waffe und hob die Pistole der Frau vom Boden auf. Er drehte sich zu Norouzi um und schoss ihm in die Brust. Als er zu Boden sank, jagte ihm Scale noch eine Kugel in den Kopf. Er legte der toten Frau die Pistole in die Hand und seine HK neben Norouzi. Mit etwas Glück würde die polis zunächst davon ausgehen, dass sie sich gegenseitig erschossen hatten, bis sie eine vollständige kriminaltechnische Analyse vorgenommen hatten. Bis dahin würde jedoch einige Zeit vergehen.

			»Sammle alles ein. Ruf Danush an und frag ihn, ob die ukrainische Hure tot ist«, wandte er sich an Maziar. »Wir müssen weg. Die polis wird jeden Moment hier sein.«

			Wenig später fuhren sie mit dem Mercedes auf der Emil-Klöti-Straße zur Autobahn, als Scale die erwartete Nachricht von Danush erhielt.

			»Ghat’ shod.« Erledigt. Die Geliebte – Oksana – war tot.

			Sie fuhren in die Innenstadt von Zürich, parkten und packten ihre Sachen ein. Scale erinnerte seine Männer daran, dass sie sich am Hauptbahnhof treffen würden, und suchte das Zimmer auf, das er mit falschen Papieren gemietet hatte. Er packte seine Sachen und wischte alles, was er angefasst hatte, mit einem sterilen Tuch ab, bevor er ging. Anschließend fuhr er mit der Tram zum Hauptbahnhof. In der Schalterhalle trat ein Mann von persischem Äußeren in einer Windjacke auf ihn zu und bat ihn auf Farsi um eine Zigarette.

			»Ich rauche nur 57«, antwortete Scale mit der beliebten iranischen Zigarettensorte, die nach dem Revolutionsjahr 1979 benannt war, dem Jahr 1357 nach islamischer Zeitrechnung.

			»Nehmen Sie eine von mir«, bot der Mann an, gab ihm eine Zigarette und ging.

			Scale suchte die Männertoilette auf, fand eine leere Kabine und schloss ab. Sorgfältig öffnete er die Zigarette und leerte den Tabak in die Toilette. Auf der Innenseite des Zigarettenpapiers standen nur zwei Worte in Farsi, doch für Scale war es, als würde sich ein Fenster öffnen, während er das Papier zu einer kleinen Kugel zusammenknüllte und mit dem Tabak hinunterspülte. Er begann zu begreifen, worum es bei der Operation in Wahrheit ging.

			Die Botschaft lautete: Barcelona. Scorpion.

			»Wo fahren wir hin, baradar?«, fragte Maziar, als Scale aus der Toilette kam.

			»Nach Barcelona.«
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			Ciutat Vella, Barcelona, Spanien

			Scorpion saß bei Kaffee und Bocadillo, einem belegten Brot, an einem Cafétisch im Freien. Die mit Kerzen beleuchteten Tische standen unter Torbögen auf einem ruhigen Platz, der Plaça Vicenç Martorell. Die Nacht war klar, und mit den Bögen und dem Kerzenlicht hatte die Szene etwas Mittelalterliches, obwohl die laute Promenade La Rambla nur wenige Blocks entfernt war. Aus einem Radio oder iPod tönte Musik, eine typisch katalanische Mischung aus Flamenco, Dub und Hip-Hop. Er war hier, um sich mit Juan Marchena zu treffen, einem Agenten des spanischen Geheimdienstes CNI.

			Shaefer hatte das Treffen eingefädelt, und es sah so aus, als würden die Spanier kooperieren. An der Passkontrolle am Flughafen El Prat hatte die Beamtin seinen kanadischen Pass begutachtet, der auf Richard Cahill lautete, und ihn gebeten zu warten. Wenig später waren zwei uniformierte Polizisten der CNP erschienen und hatten ihn aufgefordert mitzukommen. Sie führten ihn in ein Büro, gaben ihm seinen Pass zurück und entließen ihn durch eine Seitentür. Es würde nirgends vermerkt sein, dass er je nach Spanien gekommen war.

			Doch Marchena war nicht zu dem Treffen erschienen. Das Warten war zermürbend. Bevor Scorpion zum Treffpunkt gegangen war, hatte er in seinem Hotelzimmer die neuesten Nachrichten im Fernsehen verfolgt. Der iranische Außenminister Gayeghrani betonte auf einer Pressekonferenz, dass der Iran nicht das Geringste mit dem Anschlag auf die amerikanische Botschaft in der Schweiz zu tun habe und dass man entsprechend reagieren werde, falls der Iran zum Ziel militärischer Maßnahmen würde.

			»Wir werden nicht warten, bis der amerikanische Satan und seine willfährigen Helfer, die imperialistischen Briten und die Zionisten, das unschuldige iranische Volk angreifen. Falls Amerika kriegerische Maßnahmen plant, wird der Iran zuerst zuschlagen«, erklärte er.

			Die Zeit lief ihnen davon, und er jagte ein Phantom, das »der Gärtner« genannt wurde. Es war ein einziges Rätsel. Falls dieser Gärtner der Chef einer mächtigen Organisation war, wie kam es dann, dass noch nie jemand von ihm gehört hatte? Dazu kam die Frage, die Harris angedeutet hatte: Warum sollte der Gärtner – falls er tatsächlich existierte und hinter dem Anschlag von Bern steckte – die größte militärische Supermacht zu einem Angriff auf sein eigenes Land provozieren? »Was hat er davon?«, hatte Harris es formuliert.

			Es waren bereits zwanzig Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt verstrichen, und Scorpion wollte schon gehen, da stieß eine junge Frau mit Rucksack im Vorbeigehen an seinen Tisch und murmelte auf Englisch: »Gehen Sie auf der Carrer de les Ramelleres zur Elisabets.«

			Sie blieb bei einer Reihe von Motorrollern stehen, setzte sich auf einen und fuhr auf der schmalen Straße davon. Scorpion legte etwas Geld auf den Tisch und ging zu der Stelle, die sie ihm genannt hatte. Augenblicke später hielt ein blauer Seat Ibiza SUV neben ihm an, und die hintere Tür wurde geöffnet.

			»Steigen Sie ein«, forderte ihn ein stämmiger Mann etwa Mitte sechzig auf dem Rücksitz auf und winkte ihn herein. Scorpion blickte sich kurz um, ehe er in den SUV stieg, der sofort losfuhr. Sie umrundeten den Block mehrmals und bogen immer wieder ab, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte, bevor sie zur La Rambla fuhren.

			»Buenas tardes, Scorpion, ich …«, begann der Mann.

			»Wo ist Marchena?«, fiel ihm Scorpion ins Wort und schlug die Beine übereinander, sodass seine Hand auf dem Unterschenkel lag, am Holster mit der verborgenen Glock-Pistole. Sie fuhren an beleuchteten Schaufenstern und Cafés vorbei, und je näher sie der Promenade La Rambla kamen, desto mehr hatte man das Gefühl, dass ganz Barcelona auf den Straßen war. Der Fahrer, ein athletischer junger Mann, hupte immer wieder, um sich zwischen den Leuten durchzuschlängeln, die die schmale Straße bevölkerten.

			»Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht Marchena bin? Sie sind ihm noch nie begegnet«, erwiderte der Mann.

			»Sie haben einen israelischen Akzent, außerdem hätten Sie als Katalane ›Bona tarda‹ sagen müssen, und nicht ›Buenas tardes‹. Das heißt, Sie sind nicht vom CNI, aber sehr wohl ein Geheimdienstmann, und nach Ihrem Alter zu schließen, ein hochrangiger. Also, was zum Teufel hat der Mossad mit der Sache zu tun?«, fragte Scorpion, während seine Hand auf der verborgenen Waffe ruhte.

			»Sehen Sie?«, wandte sich der Mann an den Fahrer, wie um auszudrücken, dass er recht behalten habe. »Jetzt verstehe ich Ihren Ruf«, fügte er hinzu, den Blick auf Scorpions Hand an der versteckten Waffe gerichtet. Der Fahrer beäugte die beiden Männer im Rückspiegel. »Nennen Sie mich Avram«, sagte der Mann zu Scorpion. »Es ist nicht mein richtiger Name, aber das ist Ihrer ja auch nicht, stimmt’s, Mr. Cahill?«

			»Warum soll ich Sie nicht Yuval nennen? Yuval Ofer, Direktor des Mossad.« Wer sonst konnte von dieser streng geheimen Operation wissen und seinen CIA-Decknamen Scorpion kennen?

			»Gern, dann also Yuval«, lächelte der Mann.

			»Da wir nun alle gute Freunde sind – was wollen Sie?«, fragte Scorpion.

			»Helfen«, betonte Yuval, als sie in die breite La Rambla einbogen. Die Kioske an der Promenade, die zu beiden Seiten von Fahrbahnen flankiert wurde, waren hell erleuchtet. Im Fußgängerbereich tummelten sich Passanten, Straßenkünstler, Musiker, Touristen und Taschendiebe. An Ständen wurden Blumen und Souvenirs verkauft, aus Lautsprechern dröhnte laute Musik, während sich der Menschenstrom unter den Lichterketten vorwärtsschob.

			»Warum?«

			Yuval zuckte mit den Schultern. »Wir sind schließlich Verbündete, oder?« Er zog eine zerknitterte Zigarette aus einer Packung in der Hemdtasche. »Wenn es Sie nicht stört.«

			»Erzählen Sie Ihre schönen Sprüche jemand anderem. Was wollen Sie?«, beharrte Scorpion.

			»Ich verstehe Sie«, beteuerte Yuval, nachdem er die Zigarette angezündet hatte. »Eine streng geheime Operation – und plötzlich erscheint ein neuer Akteur auf der Bildfläche. Aber wenn es um diesen Anschlag auf die Botschaft geht, denken wir doch alle das Gleiche, oder? Iran. Und Sie müssen zugeben, das betrifft sehr wohl die Gegend, aus der ich komme.« Er zupfte sich einen Tabakkrümel von der Zunge.

			»Nicht mein Problem«, betonte Scorpion und blickte starr geradeaus. Als sie sich dem Hafen näherten, wurden die Gebäude prächtiger, barocker, und an der Promenade reihten sich Freiluftcafés mit lichterbesetzten Markisen.

			»Nein. Mohammad Karif ist Ihr Problem«, sagte Yuval.

			»Wer ist das?«

			»Jemand, den wir schon länger auf dem Schirm haben. Ein Ingenieur, der sein Studium an der Universitat de Barcelona mit Auszeichnung absolviert hat – und Sie brauchen mich nicht zu korrigieren, ich habe es bestimmt nicht richtig ausgesprochen«, fügte er hinzu und blies den Rauch aus.

			»Und warum sollte mich das interessieren?«

			»Weil er der Kata’ib Hisbollah angehört. Zumindest gehen wir davon aus.«

			Scorpions Interesse war augenblicklich geweckt. Es war ein Kontaktcode von Kata’ib Hisbollah gewesen, der Rabinowich auf Norouzi aufmerksam gemacht hatte. Entweder steckte die Iranische Revolutionsgarde tatsächlich hinter dem Anschlag auf die Botschaft, oder – und das war die beunruhigende Möglichkeit – die Spur der Kata’ib Hisbollah, der sie seit einiger Zeit folgten, führte sie immer weiter in die Irre. Leider konnten sie nicht wissen, ob sie richtiglagen. Scorpion traute den Israelis jedenfalls sehr wohl zu, mit ihrem Eingreifen ihre eigenen Ziele zu verfolgen.

			»Woher haben Sie das? Wer hat Shaefer dazu gebracht, diesen kleinen Ausflug zu arrangieren?«, hakte Scorpion nach. »Sagen Sie es mir auf der Stelle, oder ich steige aus. War es Soames? He, Sie!«, rief er dem Fahrer zu. »Halten Sie an.«

			Vor ihnen war der Bereich vor dem Jachthafen und dem Meer hell erleuchtet, mit hohen Regierungsgebäuden und dem Verkehr, der um eine sechzig Meter hohe Säule kreiste, auf deren Spitze eine Statue mit ausgestrecktem Arm zum Meer wies. Der Fahrer verlangsamte den Wagen. Hinter ihnen hupte jemand.

			»Das ist Kolumbus.« Yuval deutete auf die Statue, während der SUV rechts abbog, zur Plaça de les Drassanes und dem Hafen. »Angeblich ging er hier an Land, als er nach der Entdeckung Amerikas zurückkehrte.«

			»Halten Sie irgendwo an«, forderte Scorpion den Fahrer auf und legte die Hand auf den Türgriff.

			»Nein, es war Dave. David Rabinowich«, teilte ihm Yuval schließlich mit.

			Scorpion lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Das bedeutete, Rabinowich hatte sich mit den Israelis ausgetauscht, was ihm weder Harris noch Shaefer gesagt hatte. Die Spielregeln der Agency – jeder sollte nur so viel erfahren, wie er für seine Aufgabe benötigte. Das Problem war nur, dass er es war, der seinen Kopf hinhielt. Und nicht zu wissen, dass ein zusätzlicher Akteur mitmischte, konnte ihn das Leben kosten.

			»Warum?«, fragte er.

			Yuval sagte etwas auf Hebräisch zum Fahrer, und sie fuhren eine breite, von Palmen gesäumte Straße entlang, die parallel zum Hafen verlief.

			»Seit Jahren warnen wir Washington, dass die Iraner Ressourcen in Europa und den USA aufbauen, um sie gegen Amerika und seine Verbündeten einzusetzen«, erklärte Yuval. »Dave ist einer der wenigen, die uns zuhören. Jetzt ist es passiert.« Er zündete sich mit der heruntergerauchten Zigarette eine neue an und drückte die Kippe auf seinem Daumennagel aus. Seine Finger waren vom Nikotin gelb verfärbt. Er bemerkte, dass Scorpion auf seine Hände sah. »Ich weiß«, sagte er. »Das Zeug wird mich umbringen. Aber ich lebe im Nahen Osten – da ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass mich vorher etwas anderes umbringt.«

			»Wer ist dieser Karif?«, kehrte Scorpion zum Thema zurück.

			»Ein gefährlicher Bursche aus Manama in Bahrain.«

			»Ein Schiit? Ein Gegner der Al-Chalifas?«, fragte Scorpion. Falls Karif tatsächlich Schiit und ein Feind der herrschenden Al-Chalifa-Familie war, die mit dem sunnitischen Saudi-Arabien verbündet war, musste das iranische MOIS oder Kata’ib Hisbollah naturgemäß großes Interesse haben, ihn zu rekrutieren. Zumal Bahrain ein wichtiger Stützpunkt der U. S. Navy im Persischen Golf war.

			Yuval nickte. »Er lebt in Les Corts und absolviert ein Management-Studium an der ESADE in Barcelona.«

			»Und warum ist das wichtig?«, wollte Scorpion wissen, während sie einen Kreisverkehr durchfuhren. Zur Linken lag ein großes Kreuzfahrtschiff im Hafen, beleuchtet wie ein Christbaum.

			»Hören Sie sich das an.« Yuval hielt ein Handy hoch, und Scorpion hörte erneut diesen Satz, auf Deutsch von derselben Frau gesprochen – den Satz, der ihm seit Zürich nicht mehr aus dem Kopf ging. Es war Norouzis Geliebte, die ihn aussprach: »Sagen Sie dem Gärtner, der Rasen muss gemäht werden.« »Wir haben das heute von Karifs Handy aufgenommen.«

			Scorpion sah den Israeli an. Wenn es stimmte, was der Mann behauptete, hörten sie Karif ab.

			»Wer ist der Gärtner?«, fragte er.

			»Wir haben gehofft, Sie könnten uns das sagen«, antwortete Yuval.

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Welche Hinweise haben Sie, dass Karif für Kata’ib Hisbollah arbeitet?«

			»Dieser Mann.« Yuval zog ein iPad aus seiner Aktentasche und schaltete es ein. Er scrollte, bis er zu einem Foto gelangte, das einen kleinen Mann im zerknautschten Anzug zeigte, unrasiert und mit Händen, die im Verhältnis zu seinem Körper auffallend groß waren. Er sprach mit einem Mann auf einer europäisch aussehenden Straße. Scorpion bemerkte jedoch am Bildrand einen Teil eines Werbeplakats, auf dem für »Bonjus«, ein beliebtes libanesisches Fruchtsaftgetränk geworben wurde, und nahm deshalb an, dass das Foto in Beirut aufgenommen worden war. »Unser Agent …«

			»Wo? Beirut?«

			»Gut«, lächelte Yuval anerkennend. »Ja, Beirut. Unser Mann hörte, wie er mit ›Said Dekhil Flauban‹ angesprochen wurde. Wir vermuten, dass er an der Ermordung von Ghanem vor einigen Jahren beteiligt war. Innerhalb der Hisbollah wird er immer im Zusammenhang mit Kata’ib Hisbollah genannt.«

			Scorpions Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Said Dekhil Flauban war der arabische Ausdruck für die Sandrasselotter, die gefährlichste Giftschlange im Nahen Osten. Ghanem war ein antisyrischer libanesischer Parlamentarier gewesen, der durch einen Bombenanschlag ums Leben gekommen war, für den wahrscheinlich die Hisbollah verantwortlich war. Yuval verriet ihm damit aber auch, dass die Israelis einen Maulwurf in der Hisbollah im Libanon hatten. Anders hatten sie kaum von der Schlange erfahren können.

			»Welche Verbindung gibt es zwischen dieser ›Schlange‹ und Karif?«

			»Karif war zur selben Zeit in Beirut. Er traf sich allem Anschein nach mit Salim Kassem. Dem sind Sie, glaube ich, selbst begegnet«, fügte Yuval vorsichtig hinzu. »So sind wir überhaupt erst auf Karif gestoßen.«

			Scorpion verstand. Er war im Zuge der Operation gegen den sogenannten »Palästinenser« mit Salim zusammengetroffen. Salim war Nasrallahs Stellvertreter und gehörte dem Zentralrat der Hisbollah an. Er musste zwangsläufig mit dem Attentat auf Ghanem zu tun gehabt haben. Yuvals libanesischer Maulwurf hatte angeblich festgestellt, dass Salim und die Hisbollah eng mit der Schlange und Karif verbunden waren.

			»Warum kommen Sie damit zu mir?«, fragte Scorpion. »Wie komme ich zu der Ehre?«

			Yuval nickte, als könne er Scorpions Sarkasmus durchaus verstehen. Geheimdienste arbeiteten nur zusammen, wenn sie dazu gezwungen waren, und sie gaben niemals Informationen preis, ohne etwas dafür zu bekommen.

			»Aus zwei Gründen.« Er blickte starr geradeaus auf den Verkehr. Sie waren vom Hafen auf die Avinguda del Parallel abgebogen, eine breite Straße mit Wohnhäusern und Geschäften. »Erstens stoßen wir hier an Grenzen. Die Spanier mögen uns nicht.«

			»Vor allem seit der Operation Gegossenes Blei«, spielte Scorpion auf die israelische Militäroffensive Anfang 2009 gegen die Hamas im Gazastreifen an. Damals hatte es in Madrid massive Demonstrationen gegen Israel gegeben.

			»Schon seit der spanischen Inquisition.« Yuval signalisierte seinem Fahrer mit säuerlichem Gesicht, rechts ranzufahren. Sie hielten nahe einer Metro-Station an. »Der zweite Grund, warum wir uns an Sie wenden, ist Ahmad Harandi. Das war natürlich nicht sein richtiger Name. Er hieß Avi. Avi Benayoun. Er hatte eine Frau und eine Tochter in Netanya. Wir sind Ihnen dankbar für das, was Sie versucht haben, für ihn zu tun.«

			Der israelische Maulwurf in Hamburg. Scorpion dachte mit Bedauern an ihre letzte Begegnung auf der Fähre. Er hatte Harandi gemocht, war aber in seinem Bemühen, ihn zu retten, gescheitert. Eine schmerzliche Niederlage.

			»Das habe ich nicht für Sie getan«, bekräftigte er.

			»Nein«, räumte Yuval ein. »Hier.« Er gab Scorpion einen USB-Stick. »Da drauf finden Sie alles, was wir über Karif haben. Fotos, Adresse, sogar ein Video. Alles.«

			»Und natürlich Spionagesoftware. Vielleicht ein kleiner Trojaner?«

			Yuval lächelte. »Sie sind ein misstrauischer Mensch.«

			»Warum wohl?« Scorpion steckte den USB-Stick ein und legte die Hand auf den Türgriff. »Sie haben nichts mehr damit zu tun«, stellte er klar. »Halten Sie Ihre Leute von der Sache fern. Wenn ich einen Unbekannten auf dem Feld sehe, ist er für mich von der Gegenseite. Jemand, den man ausschalten muss. Verstanden?«

			Yuval hob beschwichtigend die Hände. »Es liegt nicht mehr in unserer Hand. Kol tov.«

			Scorpion stieg aus und schloss die Autotür. Er beobachtete einen Moment, wie sich der SUV in den Verkehr einfädelte und verschwand, ehe er sich umdrehte und zur Metro-Station ging.

			Während er die Treppe hinunterstieg, blickte er sich immer wieder um, obwohl er bisher keinen Beschatter bemerkt hatte. Er spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, als würde etwas Schlimmes passieren. Im Zuge dieser Operation war bereits Harandi ums Leben gekommen, und in Paris hätten sie beinahe ihn selbst und Sandrine erwischt. Es war, als würde er sich mit verbundenen Augen auf einem Schlachtfeld bewegen, als würde etwas Bedrohliches auf ihn zukommen, ohne dass er wusste, aus welcher Richtung. Nachdem er eine Weile auf dem Bahnsteig gewartet hatte, fuhr ein Zug mit der Aufschrift L3 ein. Er hatte eine Spur. Karif. Aber war es tatsächlich eine Spur, die ihn weiterbrachte, oder setzten ihn die Israelis auf jemanden an, damit er den Betreffenden für sie ausschaltete?

			Alles lief auf eine Frage hinaus: Wer war der Gärtner?
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			Les Corts, Barcelona, Spanien

			Karifs Wohnung lag im fünften Stock eines Wohnhauses im Bezirk Les Corts, unweit einer Straßenbahnhaltestelle. Normalerweise hätte er Karif observiert, um ihn in einem Moment zu erwischen, in dem er isoliert war. Oder er würde in seine Wohnung eindringen, wenn er nicht zu Hause war, und dort auf ihn warten. Doch er befand sich in einem Wettlauf gegen die Zeit. Scorpion sah sich ein letztes Mal auf der Straße um. Sie hatten sich von Anfang an in der Defensive befunden und sahen sich gezwungen zu improvisieren und quasi ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern, damit Washington der Welt und vor allem der amerikanischen Öffentlichkeit beweisen konnte, dass ein Bombenangriff gerechtfertigt war und sie die wahren Schurken im Visier hatten.

			Scorpion beschloss, einfach an die Tür zu klopfen. Falls Karif zu Hause war, würde er versuchen, ihn zu überzeugen, dass ihn der Gärtner aus Teheran geschickt hatte. Wenn nicht, würde er das Schloss knacken, die Wohnung durchsuchen und auf Karif warten. In der Straßenbahn hatte er Yuvals Daten auf sein iPhone geladen. Nachdem er ein halbes Dutzend Fotos und ein unscharfes Acht-Sekunden-Video studiert hatte, war er sich ziemlich sicher, Karif zu erkennen. Er war ein glatt rasierter junger Mann mit schwarzem Haar und einem Lächeln, das eine Zahnlücke offenbarte.

			Von der Straße aus war nicht zu erkennen, ob sich jemand in der Wohnung aufhielt. Die Vorhänge waren zugezogen, und es war kein Licht zu sehen. Die Straße war nicht sehr belebt. Es waren nur noch wenige Leute unterwegs, obwohl es noch nicht einmal zehn Uhr war, was für Barcelona noch keineswegs spät war. Es war ein normaler Wochentagsabend in einem Wohnviertel. Aus einer pasteleria, einer Bäckerei-Konditorei mit einem kleinen Restaurant, fiel Licht auf die Straße.

			Mit einer Kreditkarte, die er zwischen Türschloss und Rahmen schob, öffnete er die Haustür. Durch den Flur gelangte er zum Aufzug, nahm jedoch die Treppe in den fünften Stock. Er ging von Tür zu Tür und horchte. In allen Wohnungen liefen Fernseher, doch als er vor Karifs Wohnung stand und angespannt lauschte, hörte er nicht das geringste Geräusch. Kein Fernseher, keine Stimmen, nichts. Er zog seinen Schlagschlüssel hervor.

			In diesem Augenblick wurde die Tür der Wohnung nebenan geöffnet, und zwei Teenager, ein Junge und ein Mädchen, kamen heraus. Das laute Gelächter einer Sitcom tönte auf den Flur heraus, bis sie die Tür geschlossen hatten. Sie beäugten Scorpion neugierig. Kurz entschlossen nickte er ihnen zu und klopfte an Karifs Tür. Um sich nicht verdächtig zu machen, verzichtete er darauf, vorsichtshalber die Hand an die Pistole im Rückenholster zu legen. Es geschah, was er am wenigsten erwartet hatte: Jemand öffnete die Wohnungstür.

			Es war nicht Karif. Ein bulliger Mann, allem Anschein nach Iraner, mit einem dicken Schnurrbart und einer Windjacke, starrte ihn an. Er hatte Schultern wie ein Kleiderschrank. Scorpion hätte gewettet, dass der Mann früher Ringer war, ein Sport, der im Iran überaus beliebt war.

			»Qué quieres?«, fragte der Bulle nicht auf Katalanisch, sondern in stark akzentgefärbtem Spanisch. Was wollen Sie?

			»Wo ist Mohammad?«, fragte Scorpion auf Englisch, während sich hinter ihm die zwei jungen Leute auf dem Flur entfernten.

			»Hier. Kommen rein«, forderte ihn der Mann in schlechtem Englisch auf und öffnete ihm die Tür.

			Scorpion trat ein und drehte sich zu ihm, um ihn zur Rede zu stellen, da traf ihn ein mächtiger Schlag gegen die Schläfe. Einen Moment lang kippte der Raum zur Seite, dann wurde es schwarz um ihn.

			Das Erste, was er sah, war seine blutüberströmte Hand und das Messer darin, von dem Blut tropfte. Er lag auf dem Teppich. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Plötzlich stieg Panik in ihm auf. Der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, war vielleicht noch hier. Er sprang auf, wirbelte herum, das blutige Messer in der Hand. Der Mann war nirgends zu sehen, und Scorpion rannte in die Küche, das Messer von sich weg haltend, damit das Blut nicht auf seine Kleider tropfte. Er spürte instinktiv, dass der Mann mit dem Schnauzer nicht mehr da war.

			Scorpion warf das spanische Klappmesser in die Spüle, drehte das Wasser auf und wusch sich das Blut von den Händen, das die Spüle rötlich verfärbte. Er suchte nach der Schnittwunde, konnte jedoch keine finden. Mit Spülmittel wusch er sich die Hände, ging ins Badezimmer und trocknete sich mit Toilettenpapier ab, das er in der Toilette hinunterspülte.

			Er tastete nach seinen Pistolen im Rücken- und Knöchelholster – sie waren beide noch da. Seltsam, dachte er. Doch dann begriff er. Er dachte nicht logisch. Vielleicht hatte er durch den Schlag auf den Kopf eine Gehirnerschütterung erlitten. Wenn er keine Schnittwunde hatte, woher kam dann das Blut? Und wie lange war er bewusstlos gewesen?«

			Scorpion sah auf die Uhr. Es konnten nicht mehr als ein, zwei Minuten gewesen sein. Sein Kopf hämmerte, und er spürte eine schmerzhafte Beule rechts hinten. Es fühlte sich an, als hätte jemand seinen Kopf mit einem Golfball verwechselt. Er zog die Glock aus dem Rückenholster und schritt durch die Wohnung.

			Sie war nicht groß: Wohnzimmer, Kochnische, Schlafzimmer und Badezimmer. Eine Studentenwohnung. Billige Möbel, ein Stapel Bücher, Studienunterlagen, ein Laptop auf einem Couchtisch im Wohnzimmer. Er steckte einen USB-Stick in den Laptop. Die NSA-Software würde binnen weniger Sekunden alle auf der Festplatte gespeicherten Dokumente und E-Mails herunterladen, auch alle temporären Internetdateien und die Browser-Chronik. Da sah er durch die offene Tür eine Schuhsohle neben dem Bett. Mit der Pistole im Anschlag schlich er ins Schlafzimmer.

			Er brauchte keine Waffe. Karif lag auf dem Teppich neben dem Bett. Scorpion erkannte den jungen Mann sofort von den Fotos. Seine Kehle war aufgeschlitzt, und der Teppich, auf dem er lag, war blutdurchtränkt. Scorpion gab Acht, nicht in die Blutlache zu treten, als er das Schlafzimmer verließ.

			Was zum Teufel ging hier vor sich? Hatten ihm die Israelis eine Falle gestellt? Nein, das glaubte er eigentlich nicht, wenngleich er es nicht ausschließen konnte. Oder hatte Kata’ib Hisbollah – vielleicht die Sandrasselotter – den Mann ausgeschaltet, um das Netzwerk zu schließen? Die Botschaft, die Norouzis Geliebte an den Gärtner durchgegeben hatte, erwies sich für alle Beteiligten als tödlich. Umso notwendiger war es, dass Shaefer die Gnome von Norouzi abzog. Scorpion beschloss, selbst Harris anzurufen, um es durchzusetzen. Falls nicht die Israelis hinter diesem Mord steckten, war es ein unglaublicher Zufall, dass er an Karifs Tür geklopft hatte, kurz nachdem er ermordet worden war. Noch bevor der Täter die Wohnung hatte verlassen können. Aber warum hatte ihn der Killer am Leben gelassen?

			Von draußen hörte er das Heulen von Polizeisirenen. Scorpion rannte zum Wohnzimmerfenster und zog den Vorhang einen Spalt zurück. Zwei weiße Polizeiwagen waren gerade vorgefahren, und die Beamten sprangen heraus. Scorpion wich zurück. Entweder war das Ganze eine Falle, in die ihn jemand hatte laufen lassen, oder der Mörder selbst hatte die Polizei gerufen, um die Schuld auf ihn abzuwälzen. Ihm war klar, dass ihm nur Sekunden blieben, um zu verschwinden. Er rannte zur Tür, stockte jedoch abrupt.

			Das Messer! Seine Fingerabdrücke waren darauf. Er rannte zur Spüle, griff sich das Messer und steckte es ein. Was hatte er sonst noch angefasst? Die Spülmittelflasche. Er wusch sie schnell und wischte sie mit Toilettenpapier ab, das er in der Toilette hinunterspülte. Hatte er den Türgriff angefasst? Nein, der Killer hatte ihm die Tür geöffnet, dachte er und öffnete sie mit etwas Toilettenpapier.

			Scorpion rannte zur Treppe und hörte Männerstimmen und Keuchen. Sie kamen die Treppe herauf. In ein paar Sekunden würden sie ihn entweder festnehmen oder erschießen. Auf Zehenspitzen eilte er die Treppe hinauf. Die Tür zum Dach war verschlossen, doch mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sie mit seinem Schlagschlüssel zu knacken. Er trat aufs Dach hinaus, schloss die Tür so leise wie möglich, und rannte zur Dachkante. Das Dach des benachbarten Hauses lag nur etwa einen Meter tiefer. Er sprang hinüber und rannte weiter zum nächsten Gebäude. Zwischen den Häusern verlief eine etwa zwei Meter breite Gasse. Falls er abstürzte, ging es sechs Stockwerke in die Tiefe. Es gab keinen anderen Weg, dachte er und nahm fünf, sechs Schritte Anlauf.

			Hinter sich hörte er Geräusche und blickte über die Schulter zurück. Zwei Polizisten waren auf das Dach von Karifs Haus gestiegen. Sie erblickten ihn.

			»Policía! Detente!«, rief einer der beiden auf Spanisch und ging in Schussposition.

			Überleg nicht lange, sagte er sich. Wenn er anfing nachzudenken, würde er es nicht tun. Mit ein paar Schritten Anlauf sprang er mit dem rechten Fuß ab, so hoch und energisch er konnte. In diesem Moment hörte er einen Schuss und spürte, wie etwas an seinem rudernden Arm vorbeipfiff.

			Er segelte über die Gasse hinweg, erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Beton und die Mülltonnen tief unter sich und landete stolpernd auf dem benachbarten Dach. Während er noch um das Gleichgewicht kämpfte, sprintete er bereits zur Dachtür weiter.

			Verschlossen. Er fingerte in der Hosentasche nach dem Schlagschlüssel und warf einen Blick zurück zu den Polizisten, die sich bereits auf dem angrenzenden Dach befanden und zu dem Spalt zwischen den beiden Gebäuden eilten. Er blickte über die Brüstung auf die Straße hinunter, wo ein halbes Dutzend Polizeibeamte, die Hände an den Waffen, die Tür zu Karifs Haus bewachten. Einer sprach mit den Umstehenden, die das Geschehen von der anderen Straßenseite beobachteten.

			Der bullige Kerl mit dem Schnauzer, der ihn niedergeschlagen und zweifellos Karif getötet hatte, stand am Rande der Menge auf dem Gehsteig. Noch war es möglich, ihn zu erwischen, dachte Scorpion, während er mit seinem Schlüssel versuchte, die Tür zu knacken. Er hörte ein Klicken, doch das Schloss klemmte. Er drehte den Schlüssel und den Türgriff und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie knirschte, gab jedoch nicht nach. Er blickte kurz zum benachbarten Dach. Es war allerhöchste Zeit. Beide Polizisten zielten mit ihren Pistolen auf ihn.

			Noch einmal versuchte er, das Schloss zu knacken, warf sich mit aller Kraft gegen die Tür, hörte etwas brechen, und im nächsten Augenblick flog die Tür krachend auf. Die Bewohner im Stockwerk darunter hatten es mit Sicherheit gehört. Zwei Kugeln schlugen hinter ihm in den Türrahmen ein, als er sich ins Haus duckte und die Treppe hinunterrannte, ohne länger darauf zu achten, keinen Lärm zu machen.

			Eine Wohnungstür öffnete sich, und eine Frau im Bademantel mit Lockenwicklern im Haar kam heraus. Ein kurzer Blick in sein Gesicht bewog sie, sich schnell in ihre Wohnung zurückzuziehen und die Tür zu verriegeln. Scorpion sprang die letzten Stufen zum Erdgeschoss hinunter und gelangte in den dunklen Hausflur. Ohne das Licht anzuschalten, lugte er durch das Glas der Haustür, die Glock unter der Jacke in der Hand haltend.

			Die Menge der Schaulustigen gegenüber von Karifs Haus war angewachsen, doch der Bullige mit dem Schnauzer war nicht mehr zu sehen. In einem der oberen Stockwerke rief ein Mann etwas. Scorpion wusste, er konnte nicht länger hierbleiben – immerhin hatte er die Mordwaffe bei sich. Draußen schien im Moment niemand zur Haustür zu blicken, hinter der er stand. Sie schauten alle zum Dach hinauf, von dem die Schüsse abgefeuert worden waren. Mit pochendem Herzen öffnete er die Tür, überquerte langsam die Straße und trat an den Rand der Zuschauermenge.

			Der Schnauzbärtige hatte sich von den Schaulustigen entfernt. Augenblicke später erblickte Scorpion einen Mann mit einer braunen Windjacke von hinten, der zur nächsten Ecke ging. Einer der Mossos d’Esquadra, wie die katalonische Polizei genannt wurde, sah dem bulligen Kerl nach, zeigte jedoch keine Reaktion. Der Mosso wandte sich wieder der Menge zu und blickte wie die anderen zum Dach hinauf.

			Scorpion musste sich entscheiden. Falls er versuchte, sich durch die Menge zu schlängeln und dem Bulligen zu folgen, würde er mit Sicherheit auffallen. Wenn dieser Mosso sah, dass Scorpion den Kerl verfolgte, würde ihm bestimmt dämmern, dass da etwas nicht stimmte, und er würde versuchen, ihn aufzuhalten. Aus dem Augenwinkel sah Scorpion, wie der Schnauzbärtige um die Ecke bog. Wahrscheinlich zur Avinguda Diagonal, einer der Hauptstraßen der Stadt.

			Scorpion entfernte sich von der Menge, jedoch in der entgegengesetzten Richtung wie der Schnauzbart. Mit einem Blick in das spiegelnde Schaufenster, an dem er vorbeiging, vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte. Als er schon glaubte, sich unbemerkt aus dem Staub machen zu können, hörte er plötzlich laute Rufe hinter sich. Die Mossos auf dem Dach deuteten auf ihn, worauf ihre Kollegen auf dem Boden sowie ein paar Passanten die Verfolgung aufnahmen. Scorpion bog in eine Straße ein, die parallel zu der verlief, auf der sich der Schnauzbart entfernt hatte, und rannte zur Avinguda Diagonal.

			Die Passanten starrten ihn an, als er an ihnen vorbeilief. Scorpion warf einen kurzen Blick auf die lange Reihe von Wohnhäusern, in deren Erdgeschoss Geschäfte untergebracht waren. Auf einigen beleuchteten Balkonen saßen Leute, die trotz des kühlen Wetters draußen aßen oder sich einen Drink gönnten. Er sah nirgends eine Gelegenheit, das blutbefleckte Messer loszuwerden. Ein Blick über die Schulter zurück verriet ihm, dass die Verfolger noch nicht um die Ecke gebogen waren, doch es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis sie ihm wieder auf den Fersen waren, und dann würden sich ihnen weitere Passanten anschließen. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.

			Ein gelber Seat Mii, ein dreitüriger Kleinwagen, fuhr aus der Tiefgarage eines Wohnhauses. Am Lenkrad saß eine junge Frau. Als sie anhielt, um sich in den Verkehr einzufädeln, rannte Scorpion hin und klopfte mit der Pistole an das Fahrerfenster. Die Frau erstarrte für einen Augenblick. Er richtete die Waffe auf sie und bedeutete ihr, das Fenster herunterzulassen. Sie zögerte einen Moment, ehe sie seiner Aufforderung folgte. Aus dem Augenwinkel sah er einen Mosso in die Straße einbiegen, gefolgt von einem guten Dutzend Kollegen und Passanten.

			»Aussteigen!«, befahl Scorpion auf Englisch, doch sie blieb wie gelähmt sitzen. »Fuera!« Er drückte ihr die Pistole an den Kopf.

			Mit zitternden Fingern löste sie den Sicherheitsgurt und öffnete die Autotür. Bevor sie aussteigen konnte, zog er sie aus dem Wagen und sprang hinein. Er knallte den Gang rein, brauste los, schaltete hoch und jagte den Motor des Kleinwagens in den roten Drehzahlbereich. Im Rückspiegel sah er die rennenden Polizisten zurückfallen, doch in der Ferne deutete das Heulen einer Polizeisirene darauf hin, dass sie die Verfolgung aufnahmen.

			Ein Mann fuhr mit dem Motorrad zwischen zwei parkenden Autos hervor, und Scorpion trat hupend aufs Gas und riss den Wagen herum, um an ihm vorbeizukommen. Auf beiden Straßenseiten waren Autos geparkt, sodass nur eine Fahrspur frei blieb. Vor ihm hielt ein Renault an einer roten Ampel. Scorpion schaltete in den höchsten Gang und scherte laut hupend auf den Bürgersteig aus, an dem Renault vorbei und in die Kreuzung. Er schrammte haarscharf an einer Limousine vorbei, deren Fahrer ihn mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. Der Querverkehr kam kreischend zum Stehen, Autos krachten ineinander, und Hupen dröhnten, während er über die Kreuzung raste und auf eine Einbahnstraße gelangte. Vor sich sah er einen Firmenvan stehen, der die Fahrbahn blockierte.

			Er wich auf eine Parkverbotszone und erneut auf den Bürgersteig aus. Wild hupend schaltete er herunter und schlängelte sich zwischen den Fußgängern hindurch, die wie erstarrt stehen blieben. Er fuhr direkt auf einen Mann und eine Frau zu und riss im letzten Moment das Lenkrad herum. Das kleine Gefährt balancierte einen Moment lang bedrohlich auf zwei Rädern, ehe er auf der Straße weiterfuhr. Vor sich sah Scorpion bereits den Verkehr auf der Kreuzung mit der Avinguda Diagonal.

			Er bog in die breite Straße ein, deren Fahrbahnen durch einen breiten Grasstreifen getrennt waren. Keine hundert Meter vor sich erspähte er den Schnauzbärtigen, der gerade in eine Straßenbahn einstieg. Scorpion trat aufs Gas und schlängelte sich mit dem kleinen Gefährt durch den Verkehr. Er spürte einen jähen Ruck, als ihm jemand ins Heck krachte und der Wagen wild zu schlingern begann. Verzweifelt versuchte Scorpion, die Kontrolle über das Fahrzeug wiederzugewinnen. Er geriet auf den Grasstreifen, umkurvte im Slalom die Bäume und lenkte den Wagen auf die Straßenbahnschienen. Die Reifen schlitterten über die Metallschienen, während er der Straßenbahn folgte, die nun Fahrt aufnahm. Obwohl der Motor des kleinen Seat nicht allzu viel hergab, schlängelte sich Scorpion zwischen den Autos vor ihm hindurch und holte auf die Straßenbahn auf.

			Als er gerade zwei weitere Autos hinter sich ließ, sah er plötzlich eine Straßenbahn auf sich zurollen. Die Augen des Fahrers weiteten sich vor Schreck, ehe Scorpion im letzten Moment das Lenkrad herumriss und hinter der Tram mit dem Schnauzbärtigen herfuhr. Die Sirenen hinter ihm wurden lauter. Im Rückspiegel sah er einen Polizeiwagen aus der Straße hervorschießen, aus der er gekommen war, und auf der äußeren Fahrspur beschleunigen.

			Die Straßenbahn vor ihm wurde langsamer, als sie sich der nächsten Haltestelle näherte, und Scorpion überblickte rasch die Straße. Die Polizei würde nicht mehr lange brauchen, um ihn mit seinem Kleinwagen einzuholen. In der hell erleuchteten Straßenbahn sah er, wie sich der Schnauzbart umblickte, ehe er sich hinsetzte.

			Scorpion zog an der Tram vorbei und schlitterte auf die Schienen zurück, um vor ihr herzufahren, sodass der kleine gelbe Seat für einen Moment vom Polizeiwagen aus nicht zu sehen war. Schließlich fädelte er sich wieder in den Verkehr ein und sah die Tram immer weiter zurückfallen, doch das Heulen der Polizeisirene klang schon bedrohlich nahe.

			Die Straßenbahn setzte sich wieder in Bewegung und wuchs im Rückspiegel an, während die ohrenbetäubende Sirene nun unmittelbar hinter ihm war. Der Polizeiwagen scherte aus und raste direkt hinter dem Seat her. Ein behelmter Mosso lehnte sich aus dem Beifahrerfenster und wedelte mit der Hand, um ihn zum Anhalten zu bewegen. Scorpion blickte sich um.

			Er gelangte zu einem Kreisverkehr mit einer Grünfläche und Bäumen in der Mitte. Scorpion trat aufs Gas, schaltete hoch und zwängte sich in eine Lücke zwischen zwei Fahrspuren. Er fuhr in den Kreisel ein, scherte abrupt auf die Grasfläche in der Mitte aus und schrammte haarscharf zwischen zwei Bäumen hindurch. Die Polizisten folgten ihm, doch ihr Wagen war zu breit, um sich zwischen den Bäumen durchzuschlängeln. Der Fahrer bremste auf dem Gras, stieß seitlich gegen einen Baum und musste zurücksetzen, um die Verfolgung im Kreisverkehr fortzusetzen.

			Die nächste Straßenbahnhaltestelle war noch einen Block entfernt. Hinter sich sah Scorpion die Tram herankommen, doch der Polizeiwagen holte ebenfalls auf. Er trat auf die Bremse und spannte sich an, um sich auf den Aufprall vorzubereiten, ehe das Auto hinter ihm in den kleinen Seat krachte und ihn in den Wagen vor ihm schob. Wildes Hupen setzte ein, während Scorpion den Gurt öffnete, aus dem Wagen sprang und die Pistole zog. Er rannte zur Tram, die inzwischen angehalten hatte, hämmerte gegen die Tür und zeigte dem Fahrer seine Waffe. »Policía!« rief er. »Policía!«

			Der Straßenbahnfahrer öffnete die Tür, und Scorpion stieg ein. »Policía!«, rief er erneut, während er sich mit der Pistole in der Hand nach dem Schnauzbart umblickte. Er befand sich etwa in der Mitte des Wagens, war aber bereits aufgestanden. Scorpion trat mit der Pistole im Anschlag auf ihn zu, doch der Schnauzbart packte eine Frau mittleren Alters und schleuderte sie ihm entgegen wie ein Frisbee. Er sprang aus der Tram und rannte zur nächsten Straßenecke. Scorpion brauchte einen Moment, um sich von der Frau zu lösen. Als er draußen war, hatte der Schnauzbart bereits gut dreißig Meter Vorsprung und sprintete auf ein Metro-Schild zu, das rot leuchtete wie eine Ampel in der Nacht.

			Scorpion hetzte hinterher. »Detente!«, hörte er einen Mosso hinter sich rufen. »Stop! Policía!«

			Er blickte kurz zurück und sah einen Polizisten, der mit seiner Waffe auf ihn zielte. Scorpion wich nach links aus und lief an einem Mann mit einem Jungen vorbei, die sich nun zwischen ihm und dem Mosso befanden. Als er nach vorne schaute, war der Schnauzbart bereits in der Metro-Station verschwunden.

			Scorpion rannte zum Eingang, stützte sich mit der freien Hand auf und sprang über das Drehkreuz. Der bullige Kerl schob die Leute auf der Rolltreppe zur Seite und hetzte zum Bahnsteig hinunter. Scorpion hörte einen Zug einfahren. Er sprang auf den Handlauf der Rolltreppe und schlitterte nach unten, während die Leute ihn und den Schnauzbart mit wütenden Zurufen bedachten und drohend die Fäuste schüttelten.

			Ein Zug stand in der Station, Leute waren aus- und eingestiegen, und die Türen würden sich jeden Moment schließen. Der Schnauzbart schob gerade noch seine fleischige Hand in die sich schließende Tür und sprang in den Wagen. Die Tür stoppte, glitt für einen Moment auf, um sich erneut zu schließen. Scorpion schaffte es gerade noch, seine Hand in die Tür zu zwängen. Er fürchtete schon, der Zug würde losfahren und ihn mitschleifen, als es ihm endlich gelang, die Tür einen Spalt aufzuzwängen und hindurchzuschlüpfen, ehe sie endgültig zuknallte und der Zug abfuhr. Draußen stürmte der Polizist, der ihn verfolgt hatte, auf den Bahnsteig und griff sofort zum Handy, als er den Zug abfahren sah.

			Scorpion drehte sich um und schaute sich nach dem Schnauzbart um. Der Wagen war voll, mindestens zwanzig Passagiere standen zwischen den Sitzen, während der Zug Fahrt aufnahm. Der schnauzbärtige Bulle mit der braunen Windjacke war nirgends zu sehen, doch am anderen Ende öffnete sich die Tür zum nächsten Wagen. Scorpion konnte nicht erkennen, wer sie geöffnet hatte – eine Gruppe Studenten verstellte ihm die Sicht –, doch er nahm an, dass es der Schnauzbart war, und drängte sich an den Fahrgästen vorbei.

			Die Hand an der Pistole in seiner Jackentasche, arbeitete er sich durch den Wagen, während der Zug durch den Tunnel glitt. Er wusste, dass er jeden Moment auf den Schnauzbart treffen konnte, und der bullige Iraner hatte bereits bewiesen, wie reaktionsschnell er war. Scorpion öffnete die Tür des nächsten Wagens, blickte sich um und sah den Schnauzbart am anderen Ende stehen. Er hielt sich mit einer Hand an einer Stange fest und hatte die andere in der Jackentasche, während er Scorpion mit seinem Blick fixierte.

			Als Scorpion in den Wagen trat, wurde der Zug langsamer und fuhr in die nächste Station ein. Der Blick des Schnauzbärtigen sprang einen Moment zum Bahnsteig, der draußen vorbeizog, dann wieder zurück zu ihm. Falls es zu einer Schießerei kam, dachte Scorpion, würden wahrscheinlich Unbeteiligte sterben. Er blickte auf den Bahnsteig hinaus, wo ihn wahrscheinlich eine Schar Mossos erwartete. Er saß in der Falle. Die Frage war, ob es ihm noch gelingen würde, an den Schnauzbart heranzukommen.

			Scorpion zwängte sich zwischen den Fahrgästen hindurch, die von ihren Plätzen aufstanden, um auszusteigen. Der Schnauzbart ließ sich mit der Menge der Aussteigenden treiben. Scorpion sprang zur nächstgelegenen Tür, um aus dem Wagen zu springen, wurde jedoch von einem Schwall Einsteigender gestoppt. Verzweifelt beobachtete er, wie der Schnauzbart an einer Gruppe von Polizisten vorbeiging, die ihn gar nicht beachteten, während sie den Zug absuchten.

			Scorpion wartete auf eine Lücke zwischen den Einsteigenden, doch als er sich anschickte, aus dem Wagen zu springen, deutete ein Mosso auf ihn. »Ahi está! Es él!« Er ist es!

			Sieben oder acht Polizisten stürmten mit ihren Pistolen im Anschlag in den Wagen. Erschrocken wichen die Leute zurück, während zwei Beamte auf Scorpion zurannten, der die Hand aus der Tasche nahm und ruhig dastand. Über Lautsprecher wurde auf Katalanisch und Spanisch durchgegeben, dass der Zug wegen einer Polizeiaktion nicht abfahren könne.

			Zwei Mossos packten ihn an den Armen, ein dritter legte ihm Handschellen an.

			»Vostè està sota detenció«, erklärte ein Beamter. Sie sind festgenommen.
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			Eixample, Barcelona, Spanien

			Die Stahlhandschellen waren mit einer Nickelschicht überzogen und mit einem Scharniergelenk verbunden, das keinerlei Bewegungsspielraum bot. Die Schlüssellöcher waren im Gelenk angebracht. Er hatte kurz an Flucht gedacht, doch es bot sich keine Gelegenheit, während sie ihn aus der Metro abführten und in einem Van zur comisaría im Geschäftsviertel Eixample brachten. Es war eine graue Betonfestung von einem Gebäude an einer eleganten, von Bäumen gesäumten Straße, der Via Augusta, die er nur für einen kurzen Moment zu sehen bekam, bevor sie ihn ins Haus führten.

			Sie brachten ihn in einen fensterlosen Raum, der nur mit einem Tisch und zwei Stühlen möbliert war, und durchsuchten ihn. Ein Mosso leerte seine Taschen und legte alles auf den Tisch. Als sie das Messer und das blutbefleckte Toilettenpapier fanden, sahen sie einander vielsagend an. Ein Polizist streifte Gummihandschuhe über und steckte das Messer und das Toilettenpapier in separate durchsichtige Kunststoffbeutel. Scopion sprach kein Wort. Er vermied es, auf den Einwegspiegel an der Wand oder in die Videokamera an der Decke zu sehen, prägte sich aber alles ein. Sie setzten ihn auf einen Stuhl gegenüber der Glasscheibe, und ein älterer Polizeisergeant mit langem eisengrauem Haar setzte sich ihm gegenüber.

			»Quin és el teu nom?«, fragte der Sergeant zuerst auf Katalanisch, dann auf Spanisch und Englisch. Wie heißt du? Scorpion schwieg.

			Der Sergeant stand auf, beugte sich über den Tisch und schlug ihm hart ins Gesicht. 

			Der Hauch eines Lächelns huschte über Scorpions Lippen. »Wenn du das tust«, hatte Sergeant Falco während des Level-C-SERE-Trainings in Fort Bragg zu ihm gesagt, als er für den Dienst in der Spezialeinheit Delta Force vorbereitet wurde und dabei auch das Verhalten bei Gefangennahme und im Verhör trainieren musste, »dann zeigst du dem Verhörspezialisten, dass er es schwer haben wird.« Im Level C kam es vor, dass dem Kandidaten sogar der eine oder andere kleine Knochen gebrochen werden konnte. Im Vergleich dazu waren die meisten Verhörsituationen, selbst wenn Gewalt angewendet wurde, ein Kinderspiel.

			»Wer sind Sie?«, wiederholte der Sergeant. Scorpion hatte seinen auf Richard Cahill lautenden Pass im Hotelsafe gelassen und keine Papiere bei sich. »Warum haben Sie Mohammad Karif ermordet? In welcher Verbindung standen Sie zu ihm? Haben Sie ihn gekannt? Woher kommen Sie? Sind Sie Katalane? Spanier? Ich glaube, Sie sind Ausländer, stimmt’s?«

			Scorpion sah ihn nur schweigend an.

			»Sie haben keine Chance«, fuhr der Sergeant fort. »Wir haben Zeugen. Das Messer und die Blutflecken. Wir werden kriminaltechnische Analysen durchführen und alles herausfinden. Wenn Sie jetzt reden, wird es Ihnen zugutekommen.«

			Scorpion blieb stumm.

			»Sag etwas!«, brüllte der Sergeant und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Fill de puta!«

			Scorpion starrte auf den Einwegspiegel, hinter dem, wie er wusste, Kollegen des Sergeants das Geschehen beobachteten. Denk nichts, sagte er sich. Zeig nichts. Sei nichts. Früher oder später würden sie ihn für einen Moment unbeobachtet lassen, dann konnte er flüchten.

			Der Sergeant ging hinaus und ließ ihn allein. Es hatte keinen Sinn, jetzt etwas zu unternehmen, weil sie ihn durch das Glas im Auge behielten. Wahrscheinlich berieten sie, ob sie jemand anderes zur Vernehmung hereinschicken sollten, um die psychologische Taktik »guter Bulle, böser Bulle« anzuwenden. Seine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren.

			Als er an Karifs Tür geklopft hatte, war nicht nur er, sondern auch der Schnauzbärtige überrascht gewesen. Der Kerl hatte improvisiert und wahrscheinlich die Polizei gerufen, um ihn als Mörder hinzustellen. Scorpion vermutete, dass der Mann für den Gärtner arbeitete und dass Letzterer beschlossen hatte, sein Netzwerk zu schließen.

			Warum?

			Weil er verhindern wollte, dass der Anschlag auf die Botschaft zur Kata’ib Hisbollah zurückverfolgt werden konnte. Immerhin hätte das den Amerikanern die Rechtfertigung für einen Angriff auf den Iran geliefert. Keine Zeugen, kein Beweis. Sie konnten glaubhaft bestreiten, etwas mit dem Anschlag zu tun zu haben. Falls die USA dennoch angriffen, konnte sich der Iran an Russland, China und die islamische Welt wenden und seiner Empörung über die amerikanische Aggression Ausdruck verleihen.

			Scorpion entwickelte allmählich ein gewisses Gespür für diesen Gärtner. Der Mann war umsichtig, schlau, hinterhältig und vollkommen skrupellos. Der Gärtner war mit Sicherheit einer der gefährlichsten Gegner, mit denen er es je zu tun bekommen hatte, dachte Scorpion, als der Sergeant mit vier Kollegen zurückkam.

			»Zwei Augenzeugen haben Sie gesehen, als Sie Mohammad Karifs Wohnung betraten«, betonte der Sergeant auf Katalanisch, Spanisch und Englisch. »Wenn Sie jetzt nicht reden, werden Sie für viele Jahre im Gefängnis landen.«

			Scorpion sah ihn schweigend an.

			Der Sergeant gab seinen Männern ein Zeichen, und sie führten ihn hinaus und durch einen langen Gang zu einem anderen Raum, um ihn zu fotografieren und seine Fingerabdrücke zu nehmen. Ein Fernseher auf einem Aktenschrank zeigte einen beleuchteten Tatort. Es handelte sich um ein europäisches Land, aber nicht Spanien, dachte Scorpion. Ganz unten war »Zürich, Schweiz« eingeblendet. Ein Schweizer Polizist deutete auf eine Leiche auf einer Waldlichtung. Die Kamera schwenkte auf weitere Tote. Die katalanischen Polizisten führten ihn zu einem Tisch, um ihm die Fingerabdrücke abzunehmen.

			»Espera«, sagte Scorpion. Sein erstes gesprochenes Wort, seit sie ihn festgenommen hatten. Warten Sie.

			Überrascht stockten sie und wandten sich ebenfalls dem Fernseher zu.

			Scorpion konnte dem rasant gesprochenen Bericht im Fernsehen zwar nicht folgen, doch er schnappte das Wesentliche von dem Nachrichtenticker am unteren Bildrand auf. Es war ein Waldgebiet in Zürich. Fünf Männer und eine Frau waren tot aufgefunden worden. Ermordet. Bei einigen handelte es sich allem Anschein nach um Amerikaner. Sie blendeten das Passfoto der toten Frau ein. Eine hübsche Blondine – und noch bevor ihr Bild zu sehen war, wusste Scorpion, dass es Chrissie war.

			Es traf ihn wie ein Keulenschlag. Die Gnome. Chrissie. Glenn. Alle vier tot. Ihm war zum Erbrechen zumute. Er hatte Shaefer gewarnt! Hatte ihm ins Gewissen geredet, sie abzuziehen. Aber im Grunde war er selbst schuld. Er hatte von Harris verlangt, die Gnome in Zürich zu lassen, um ihm zu helfen, Norouzi hinters Licht zu führen. Soames, dachte er. Wenn er den Kerl in die Finger bekam, würde er ihm den Hals umdrehen.

			Der Fernsehsprecher hatte von fünf Toten gesprochen. Wer war der fünfte?

			Norouzi, beantwortete er sich die Frage selbst. Wer sonst?

			Die nächsten Worte des Sprechers, die Scorpion in der Laufschrift am Bildschirmrand las, bestätigten seine Vermutung.

			»Laut den Schweizer Behörden dürfte es sich bei einem der Toten um den iranischen Geschäftsmann Hushang Norouzi handeln, dessen Firma ein Büro in Zürich hat.«

			Zuerst Norouzi, dann Karif, dachte Scorpion. Der Gärtner verwischte seine Spuren. Er spürte eine unbändige Wut in sich hochkommen, die es ihm fast unmöglich machte, klar zu denken. Atme erst einmal durch, sagte er sich. Kontrolliere die Wut. Benutze sie.

			»Bueno, machen wir ein Foto von ihm«, sagte der Fotograf auf Spanisch, in der Annahme, dass der Häftling Spanisch verstehen würde, wenn er schon nicht Katalanisch sprach.

			Zwei Polizisten drehten Scorpion vom Fernseher weg. Einer stellte ihn vor die Kamera. Scorpion versuchte seine Atmung zu kontrollieren, während er verarbeitete, was in Zürich geschehen war. Er musste sofort weg hier. Während ihn der Mann für das Foto in Position brachte, griff er Scorpion zwischen die Beine, als müsse er ihn noch einmal filzen. »Estaré esperando por ti, puta.« Ich warte auf dich, Miststück.

			Du hast dir einen schlechten Moment ausgesucht, Arschloch, dachte Scorpion, stellte blitzschnell sein Bein hinter das des Polizisten und hämmerte ihm seine Handschellen gegen den Kopf – mit solcher Wucht, dass er den Schädel des Mannes brechen hörte. Noch bevor der Polizist zu Boden gesunken war, wandte sich Scorpion den drei anderen zu. Zwei stürzten sich auf ihn, während der dritte nach seiner Trillerpfeife fingerte. Der Polizeifotograf griff nach dem Telefon.

			Als ihn der Größte der Männer packen wollte, wehrte sich Scorpion mit einem Tritt gegen den Kopf. In einer einzigen Bewegung brachte er den zweiten Angreifer mit einem Aikido-Griff zu Fall. Sofort wandte er sich wieder dem ersten zu, sprang ihm mit beiden Knien auf die Brust und knallte ihm die Handschellen gegen die Nase. Er sprang auf und setzte den Mann mit einem Tritt gegen den Kopf endgültig außer Gefecht.

			Der zweite Polizist rappelte sich auf, und Scorpion stieß ihm die gestreckten Finger seiner gefesselten Hände in die Luftröhre. Während der Mann nach Luft rang, packte Scorpion ihn an den Haaren und knallte ihn mit dem Kopf gegen die Tischkante. Der Mann sank blutend zu Boden.

			Der Polizist mit der Trillerpfeife hatte einen verzweifelten Pfiff ausgestoßen und setzte zu einem zweiten an, als ihm Scorpion das Knie zwischen die Beine rammte. Der Mann krümmte sich vor Schmerz, und Scorpion packte ihn und schleuderte ihn gegen den Fotografen, sodass beide Männer mitsamt der Kamera zu Boden stürzten. Scorpion sprang mit den Knien voran auf den Fotografen und knallte seinen Kopf gegen den Fußboden. Der andere rappelte sich auf und versuchte einen Hieb anzubringen, doch Scorpion wich aus und nahm ihn in den Würgegriff. Der Mann bekam keine Luft mehr, vor allem aber unterband der Griff den Blutfluss durch die Halsschlagader. Es dauerte lange fünfzehn Sekunden, bis der Mann endlich das Bewusstsein verlor. Scorpion stand auf, sah, dass sich der Fotograf rührte, und gab ihm mit einem Tritt gegen den Kopf den Rest.

			Er blickte sich um. Der Kampf hatte keine fünfundvierzig Sekunden gedauert. Er atmete kurz durch, durchsuchte die Taschen des ersten Polizisten und fand den Handschellenschlüssel. Dass die Handschellen mit einem Scharniergelenk verbunden waren, machte es ihm schwer, aber nicht unmöglich. Das Schloss klickte, und die erste Handschelle ging auf. Mit der freien linken Hand war die zweite Handschelle schnell geöffnet.

			Rasch zog er sich bis auf die Unterwäsche aus. Der Polizist mit der Trillerpfeife kam seiner Statur am nächsten. Scorpion zog ihm die Uniform aus, nahm ihm das Holster mit der PK380-Pistole ab und checkte das Magazin, bevor er die Uniform anzog und den Raum verließ. Über den Gang gelangte er zur Treppe. Als er das Erdgeschoss erreichte, hörte er aufgeregte Rufe von oben. Am Eingang nickte er dem Wachhabenden zu, der ihn etwas seltsam ansah, als versuche er sich zu erinnern, wer der Kollege war. Er schwieg jedoch und ließ Scorpion passieren. Draußen spürte Scorpion ein Kribbeln im Rücken, als würde ihn der Wachhabende jeden Moment zurückrufen.

			Er kam an zwei Polizisten vorbei, die einen Angehörigen der Roma-Minderheit in Gewahrsam genommen hatten. »Creus que tots els gitanos és un lladre!«, rief der Mann verzweifelt. Offenbar beklagte er sich, dass die Polizisten jeden Roma für einen Dieb hielten.

			»Stimmt ja auch«, bemerkte ein Mosso, als er an Scorpion vorbeiging.

			Schön langsam, nicht rennen, ermahnte er sich, als er in die Via Augusta einbog. Er wusste, ihm blieb nicht viel Zeit. Die Polizei würde jeden Moment hinter ihm her sein.

			Er sah mehrere Motorroller an der Straße geparkt und wollte schon einen stehlen, als er ein Taxi erblickte und es rasch anhielt. Der Fahrer zögerte, weil er sich wahrscheinlich fragte, warum ein Mosso ein Taxi brauchte, doch er hielt an und ließ ihn einsteigen. Während sie die breite Straße entlangfuhren, beäugte der Fahrer ständig seine Uniform. Nachdem sie sich einen guten Kilometer vom Polizeirevier entfernt hatten, forderte er den Mann auf anzuhalten.

			»Ziehen Sie Ihre Kleider aus«, befahl ihm Scorpion in seinem schlechten Spanisch.

			»Qué?«, erwiderte der Fahrer.

			»Ihre Kleider. Ich will sie haben«, betonte er.

			Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Nein, Señor.«

			Scorpion fischte in den Taschen der Uniform, fand fünfundvierzig Euro in der Brieftasche und richtete die Walther auf den Mann. »Ich gebe dir fünfundvierzig Euro«, sagte er. »O te mato.« Oder ich erschieße dich.

			Der Fahrer zögerte. Sein Blick ging zur Pistole, schließlich nickte er. Sie saßen im Taxi und zogen ihre Hemden und Hosen aus. Zwei Minuten später trug der Taxifahrer die Polizeiuniform und Scorpion die Kleider des Fahrers. Er gab dem Mann das Geld, stieg aus und bedeutete ihm weiterzufahren.

			Als das Taxi weg war, marschierte Scorpion mehrere Blocks, bis er in eine ruhige Straße mit älteren Wohnhäusern gelangte, deren Balkone mit schmiedeeisernen Geländern ausgestattet waren. So wie an vielen anderen Plätzen der Stadt waren auch hier reihenweise Motorroller an der Straße geparkt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, zog er den Lockpick hervor, den er an der Fußsohle befestigt hatte, knackte damit das Schloss eines Rollers und startete ihn. Er fuhr ein Stück und überquerte die Avinguda Diagonal unweit der Stelle, an der er aus der Straßenbahn gesprungen war, um den Schnauzbart zu verfolgen. Nach einigen Kilometern ließ er den Motorroller in einer schmalen Straße stehen und ging zu Fuß zu seinem Hotel.

			Sobald er in seinem Zimmer war, zog er, noch bevor er sich die blutbefleckten Hände gewaschen hatte, eines seiner Prepaid-Handys hervor und rief Shaefer an. Obwohl es schon nach Mitternacht war, überraschte es ihn nicht, dass sich Shaefer schon beim ersten Klingeln meldete.

			Bevor Shaefer etwas sagen konnte, presste Scorpion zwischen den Zähnen hervor: »Flagstaff. Ich hab dir gesagt, du sollst sie abziehen, du Hundesohn.«

			»Ist dir klar, dass das eine offene Leitung ist?«, mahnte Shaefer.

			»Fahr zur Hölle.«

			»Bin schon dort«, sagte Shaefer. Scorpion wusste, dass ihn der Tod der Gnome genauso hart getroffen hatte wie ihn. »Die Pickle Factory läuft Amok.« Das deutete an, dass die CIA und ganz Washington auf Hochtouren nach einem Schuldigen suchten, nachdem vier ihrer Agenten ermordet worden waren.

			»Das haben sie sich selbst zuzuschreiben«, ätzte Scorpion.

			»Du bist bis auf Weiteres aus dem Spiel«, teilte ihm Shaefer mit. Was er nicht dazusagte, war, dass jemand in den höheren Etagen Scorpion im Visier hatte, um ihm die Verantwortung für den Tod der vier Agenten zuzuschieben.

			»Nein, bin ich nicht«, erwiderte Scorpion.

			Shaefer schwieg einen langen Augenblick. Er war Scorpions engster Freund in der CIA und wusste genau, dass ihn keine Anweisung des DCIA daran hindern konnte, an der Sache dranzubleiben. Scorpion spürte, dass Shaefer um eine Entscheidung rang. Wegen einer Anweisung von oben hatte Shaefer während der Ukraine-Operation ihre Freundschaft verraten und es hinterher bereut. Nun stand er vor einer ähnlichen Entscheidung. Scorpion wartete ab, um ihm etwas Zeit zu geben.

			»Was willst du?«, fragte Shaefer schließlich.

			»Schaff mir Soames vom Hals.«

			»Unmöglich.«

			»Tu es … sonst tu’s ich.«

			»Ich werd sehen, was sich machen lässt«, murmelte Shaefer. »Sonst noch was?«

			»Ich brauche ein Sondereinsatzkommando.«
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			El Born, Barcelona, Spanien

			»Du warst dabei?«, fragte Scorpion.

			»Machst du Witze, Hombre? Ich hab in der Küche geholfen«, betonte Shehi. Der Albaner war ein klein gewachsener Mann mit kahl geschorenem Kopf und einem Dreitagebart, der die Messernarbe nicht verbergen konnte, die vom Haaransatz bis zum Kiefer verlief.

			Sie befanden sich im Hinterzimmer einer kleinen Bar an der Carrer de l’Argenteria im mittelalterlichen Viertel El Born. Scorpion hatte vier Stunden gebraucht, um sich – angefangen bei einer rumänischen Hure im Viertel El Raval – in der kriminellen Nahrungskette nach oben zu fragen, bis er den Albaner gefunden hatte. Es war ein komisches Gefühl, hier in diesem kleinen, dunklen Zimmer zu sitzen, das nach Bier und Schimmel roch, während draußen die Sonne schien und die Mädchen an diesem Frühlingstag in Tanktops und hellen Kleidern auf der La Rambla flanierten.

			»Wie haben sie ihn getötet?«, fragte Scorpion. Sie sprachen über einen berüchtigten Vorfall, der für großes Aufsehen bei Polizei und Geheimdiensten gesorgt hatte. Damals hatten Mitglieder einer albanischen Mafiabande in Spanien einen eigenen Mann, den sie als Verräter betrachteten, ermordet, gekocht und gegessen.

			»Mit einem Hammer«, erklärte Shehi. »Warum, glaubst du, nennt man Hayir ›El Martillo‹? Hier.« Er goss etwas Brandy aus einer Flasche Fundador in ein Glas und schob es Scorpion über den Tisch. »Hör auf mit dieser cava-Pisse, und trink wie ein Mann.« 

			Scorpion tauschte seinen Sekt gegen den Brandy.

			»Salud.« Er erhob sein Glas, und sie tranken einen Schluck. »Und wie habt ihr ihn zubereitet?«

			»Wir haben ihn durch den Fleischwolf gedreht und pimientos rellenos de carne gemacht. Gefüllte Paprika. Wir saßen alle am großen Tisch, mindestens zwanzig Leute.«

			»Und … wie war’s?«

			»Weißt du …« Der Albaner überlegte einen Augenblick. »Mit einer anständigen Zwiebelsoße und vino tinto hat er ganz gut geschmeckt. Viel genießbarer, als er je im Leben war, dieser culero.« Er lachte und musterte Scorpion nachdenklich. »Also, welchen joda hijo de puta« – Bullenarsch – »suchst du?«

			»Einen joda, der gern chupame la polla.« Ein Schwanzlutscher, oder anders gesagt, jemand, der für Geld alles tat. »Auch für Muslime.«

			Shehi sah ihn scharf an. »Welche Muslime?« Religion war für Albaner ein gefährliches Terrain.

			»Schiiten.«

			»Hisbollah? Sprichst du von der Hisbollah? Das ist ernste mierda, was du da redest, Hombre.«

			Scorpion legte einen Hundert-Euro-Schein auf den Tisch. Shehi zeigte keine Reaktion. Er legte noch einen Hunderter drauf, und schließlich einen Zweihundert-Euro-Schein. Shehi griff nach dem Geld, doch Scorpion stellte seinen Zeigefinger auf Shehis Handrücken und hinderte ihn daran, es zu nehmen. Keiner der beiden rührte sich.

			»Der joda, den du suchst, heißt Pintero. Victor Pintero. Ein sotsinspector bei den Mossos d’Esquadra in El Raval«, sagte Shehi und nahm das Geld.

			»Würde er der Hisbollah Informationen verkaufen?«

			Shehi zuckte mit den Schultern. »Der würde für den Preis einer potthässlichen Hure seine Mutter verkaufen.«

			»Woher weißt du, dass er Hisbollahs puta ist?«, hakte Scorpion nach und ließ die rechte Hand unter den Tisch zu der Tasche gleiten, in der er die Walther PK380 trug, die er aus dem Polizeirevier mitgenommen hatte. Er spürte, dass ihm Shehi etwas vorenthielt. »Du willst sicher nicht, dass ich wiederkomme«, fügte er leise hinzu.

			»Ich scheiß auf dich«, schnaubte Shehi. Er schaute in Scorpions kalte graue Augen und überlegte es sich anders. »Er steht auf unserer Lohnliste. Ich weiß hundertprozentig, dass er mit der Hisbollah Geschäfte macht. Wir tun’s auch.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Waffen, Drogen, Geldwäsche, putas. Rumänische Frauen, auch moldauische und russische. Gutes Geschäft.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, die überall verständliche Geste für Geld.

			»Und warum soll ich dir das glauben …?«

			»Wie du gesagt hast, Hombre.« Shehi nahm einen Schluck Brandy und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Ich will dich nicht wiedersehen. Du zu heiß. Zu viele sind hinter dir her.« Er sah Scorpion in die Augen. »Nicht gut fürs Geschäft.«

			Shehi musste ihn auf der Polizeizeichnung erkannt haben, die im Fernsehen und in den Zeitungen abgebildet worden war. Scorpion wusste, er würde sein Aussehen grundlegend verändern müssen. Es reichte jedenfalls nicht, sich einen Bart zuzulegen. Shehi wusste wohl auch von den vier Polizisten, die er auf dem Polizeirevier überwältigt hatte und die mit schweren Verletzungen in der Clínic de Barcelona lagen. Deshalb wollte der Albaner nicht allzu viel mit ihm zu tun haben.

			»Vielleicht hast du ja vor, die Mossos anzurufen, sobald ich rausgegangen bin.«

			Shehi grinste. »Ich hab kurz dran gedacht.«

			»Klar. Du schlägst zwei Fliegen mit einer Klappe. Ein kleines Extrageschäft.« Scorpion zwinkerte, zog die Pistole und richtete sie unter dem Tisch auf Shehis Bauch. Noch ein Wort, und er würde ihn töten müssen.

			Shehi zuckte mit den Schultern. »Keine schlechte Idee.«

			»Das ist eine sehr schlechte Idee.« Scorpions Finger krümmte sich um den Abzug.

			»Glaubst du, ich weiß das nicht, Hombre? Ich scheiß in die Muttermilch jedes Bullen.« Shehi ließ sich nicht anmerken, ob er wusste, wie nah er dem Tod war. »Ich erzähle den Mossos nie irgendwas. Nada. Selbst wenn ich es wollte – was soll ich ihnen denn erzählen? Wir haben geredet. ›Und wo ist er hingegangen?‹, werden sie fragen. Was soll ich dann sagen? Ich weiß nichts. Will auch nichts wissen.« Er sah Scorpion verschlagen an. »Sind wir fertig, Hombre?«

			Scorpion steckte die Walther ein und stand auf.

			»Handy«, verlangte er und streckte die Hand aus. Shehi gab es ihm.

			Scorpion sah ihn eindringlich an. »Solange du vergisst, dass du mich je gesehen hast und wir dieses Gespräch hatten, sind wir fertig.«

			Draußen schien die Sonne so hell, dass er die Augen mit der Hand abschirmen musste. Während er die schmale Straße zur Kirche Santa Maria del Mar hinunterging, tätigte er einen Anruf mit Shehis Handy. Anschließend nahm er SIM-Karte und Akku heraus, warf das Handy in einen Abfalleimer und SIM-Karte samt Akku in einen Gully.

			Die Uhr tickte. Doch seine Gedanken waren nicht bei der Mission, sondern bei Sandrine. Er fragte sich, wo sie sein mochte und ob sie in Sicherheit war.
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			Dharkenleey, Mogadischu, Somalia

			Sie wurde beobachtet. Es war dieser Südafrikaner, van Zyl, ein schlaksiger bärtiger Mann mit blauen Augen. Er war der Vertreter des UN-Flüchtlingshilfswerks UNHCR im Badbaado-Lager am Westrand von Mogadischu. Im Vergleich zum Badbaado-Flüchtlingslager nahm sich das in Dadaab in Kenia wie das Ritz Carlton Hotel aus. Den einzigen Schutz bildeten Kunststoffplanen. Es gab nichts zu essen und keine Toiletten. Nichts. Nur Dreck und einen einzigen Wasserhahn für sechzigtausend Menschen und Hunderte weitere, die jeden Tag nachkamen, um den Kämpfen und dem Hunger in Afgooye und Shabeellaha Hoose zu entgehen. Van Zyl war drei Tage nach ihr eingetroffen.

			Sie war aus Nairobi hergeflogen und vom Flughafen nach Mogadischu gefahren. Überall in der glühend heißen Stadt sah man klapprige Toyota-Vans, so vollgestopft mit Menschen, dass Männer und Jungen auf den Stoßstangen standen und sich festhielten, während sie über die unebenen Straßen holperten. Auf den Märkten wurde nicht nur Obst und Gemüse verkauft, sondern auch Waffen und Munition. Nicht wenige der Betonziegelhäuser waren nach den jüngsten Kämpfen nur noch Ruinen. Man sah Frauen in langen bunten Kleidern mit ihren Kindern und die allgegenwärtigen Soldaten der Afrikanischen Union und der somalischen Regierung.

			Sobald van Zyl in der Nähe war, spürte sie seine Augen auf sich ruhen. Nicht in der Art, wie sie es von Männern gewohnt war. Diese Blicke verstand sie als erwachsene Frau und konnte damit leben. Sein Blick war anders, als würde es ihn interessieren, was sie tat.

			Der kleine Ghedi, den der Amerikaner gerettet hatte, den sie David Cheyne nannte, obwohl sie wusste, dass das nicht sein richtiger Name war, bemerkte es ebenfalls. Bei ihrer Ankunft in Dadaab war der Junge fort gewesen. Er war verschwunden, nachdem er gehört hatte, dass seine kleine Schwester in Mogadischu möglicherweise noch lebte. Gott allein wusste, wie er durch das Kriegsgebiet gekommen war, doch jetzt war er jedenfalls hier und suchte immer noch nach seiner Schwester.

			»Dieser mzungu«, sagte Ghedi mit dem Swahili-Wort für »weißer Mann«, das er in Dadaab aufgeschnappt hatte, »er beobachtet dich.«

			»Ja«, nickte sie und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Unter den Kunststoffplanen, die als Krankenzelt dienten, war es unglaublich heiß, mindestens fünfundvierzig Grad. Als ginge es den Patienten nicht schon schlecht genug, machten die Hitze und die Fliegen ihr Elend noch schlimmer. Doch sie beklagten sich nie. Obwohl Sandrine so wenig für diese Menschen tun konnte, waren sie für jede Hilfe dankbar. Sie waren wunderbar, obwohl die Situation im Lager so hoffnungslos war. Sandrine fragte sich, was sie hier tat. Und wo war der Amerikaner, der ihr einfach nicht aus dem Kopf ging?

			Die Frauen des Hawiye-Clans mit ihren prächtigen Direh-Kleidern und ihrer natürlichen Anmut würden sagen, sie sei verhext. Vielleicht hatten sie recht, dachte sie. Warum war sie sonst hier?

			»Soll ich ihn töten, isuroon?«, fragte der Junge mit dem Somali-Wort für eine Frau, die Respekt verdiente, und zeigte ihr das Belawa-Messer, das er an einem Lederband um den Hals trug. Er hatte sie zusammen mit dem Amerikaner gesehen und sich zu ihrem Beschützer ernannt, bis der Amerikaner zurück war.

			»La«, nein, sagte sie und berührte seine Hand mit dem Messer. »Noch nicht.«

			»Wenn du es sagst, töte ich ihn«, versicherte er.

			»Ich weiß. Aber jetzt musst du gehen. Das hier ist für Frauen. Ein ragol«, ein Mann, »darf nicht hier sein.«

			Während er ging, wandte sie sich wieder ihrer Patientin zu, einem kleinen Mädchen auf einer zerfetzten Decke auf dem Boden. Sie war so klein und zerbrechlich mit ihrem aufgeblähten Bauch, wie eine Vierjährige, obwohl sie sieben war, wie ihre Mutter gesagt hatte. Das Mädchen war so dehydriert und unterernährt, dass eine Infusion es möglicherweise umgebracht hätte. Und sie war beängstigend lethargisch. Es konnte ein Schock oder eine Blutvergiftung sein, dachte Sandrine und sah die Mutter an, deren Gesicht so knochig war, dass man glaubte, einen Totenschädel vor sich zu sehen.

			»Voici.« Sie gab der Mutter eine der wenigen Packungen einer ReSoMal-Lösung, die sie noch hatte, und zeigte ihr, wie sie dem Mädchen die Flüssigkeit verabreichen musste. Dabei rang sie mit sich selbst und fragte sich, ob sie die Medizin nicht für ein anderes Kind aufheben sollte, weil dieses Mädchen in einem fast hoffnungslosen Zustand war. Doch das brachte sie nicht fertig. Sie hob das zerfetzte Kleidchen des Mädchens an – da sah sie es. Eine klaffende Wunde im Genitalbereich.

			»Mada? Man?« Was? Wer?, fragte sie die Mutter und deutete auf die Wunde. Es waren zwei der wenigen arabischen Worte, die sie kannte.

			»Digil, al-Shabaab«, antwortete die Frau. Al-Shabaab-Soldaten vom Digil-Clan.

			Vergewaltigung, dachte Sandrine mit einem Gefühl der Übelkeit. Die Vorstellung, was erwachsene Männer diesem kleinen Kind angetan hatten, war einfach unerträglich. Sie musste mehrmals schlucken, um sich nicht zu übergeben. Ich kann das nicht mehr, dachte sie, während sie den geschundenen kleinen Körper des Mädchens ansah. Sie atmete tief durch. Die Kleine hatte niemandem etwas getan. Sandrine warf einen Blick auf das Thermometer: 40,2 Grad Fieber. Eine Blutvergiftung von der Wunde. Verzweifelt sah sie sich um. In einem solchen Fall würde sie normalerweise ein großes Blutbild machen, doch sie hatte nichts als ein bisschen Penicillin zur Verfügung. Was sie hier betrieb, war keine seriöse Medizin, sondern kaum mehr, als ein Wunderheiler tun würde.

			Sie nahm eine Ampulle heraus, gab dem Mädchen eine Injektion und verband die Wunde, so gut es ging. Das Kind reagierte kaum auf die Spritze. Ich muss hier raus, dachte Sandrine. Sie tätschelte der Mutter den Arm und rannte in die glühende Sonne hinaus.

			Draußen stand van Zyl in Shorts und seinem schäbigen Kaizer-Chiefs-Fußball-T-Shirt. Er tat nichts, stand einfach nur da.

			»Hör auf, mich zu beobachten, du verdammter Hundesohn!«, schrie sie ihn an. »Wenn du so weitermachst, sag ich jemandem, er soll dich erschießen! Tu lieber etwas Nützliches! Besorg die Medikamente, die ich bestellt habe!«

			»Immer langsam, bokkie. Wir sehen uns später.« Beschwichtigend hob er die Hände und schlenderte weiter.

			Sandrine barg ihr Gesicht in den Händen. Sie half weder den Leuten hier noch sich selbst. Warum war sie überhaupt hier? Eine innere Stimme flüsterte: Weil du weißt, dass er dich hier finden wird.

			Sie schüttelte den Kopf. Ce n’est pas moi, dachte sie. Das bin doch nicht ich. Sie ging zurück ins Krankenzelt. Die Hitze und der Gestank waren überwältigend.

			»Merde«, sagte sie laut und ging wieder an die Arbeit.
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			Gràcia, Barcelona, Spanien

			Marchena, der CNI-Agent, der nicht zu dem Treffen an der Plaça Vicenç Martorell erschienen war, das Shaefer vermittelt hatte, war ein großer Mann mit schütterem Haar im grauen Anzug und dunklen Hemd. Er sah mehr aus wie ein Profi-Fußballtrainer, dachte Scorpion, als der Mann in der Tiefgarage des Bürogebäudes in seinen Wagen einstieg, ein knallrotes BMW 6er Coupé. Hier war das Barcelona-Büro des spanischen Geheimdiensts untergebracht, des Centro Nacional de Inteligencia. Als Tarnung diente eine Baumaschinenfirma namens Grupo Puentas y Gracia. Er lässt es sich gut gehen, dieser Marchena, sinnierte Scorpion, während er zum Wagen des Spaniers ging und mit der Walther-Pistole ans Fahrerfenster klopfte.

			»Qué diables!«, rief Marchena auf Katalanisch aus. Was zum Teufel!

			Scorpion bedeutete ihm mit der Pistole, die Beifahrertür zu öffnen. Marchena überlegte eine Sekunde und kam zu dem Schluss, dass er nicht schnell genug den Wagen starten und verduften konnte, bevor der Kerl mit der Pistole und einer blonden Perücke, mit der er wie ein junger Surfer aussah, schießen konnte. Marchena entriegelte die Tür, und Scorpion stieg ein.

			»Fahren Sie. Ich sage Ihnen, wohin«, forderte ihn Scorpion auf Englisch auf.

			»Den Teufel werde ich. Wer sind Sie?«, erwiderte Marchena in gutem Englisch.

			»Ich schieße.« Scorpion richtete die Walther auf Marchenas Kopf.

			»Nein, werden Sie nicht«, beharrte der Spanier und blickte sich um. In der Garage gingen mehrere Leute zu ihren Autos.

			Scorpion drückte ab, und die Kugel durchschlug das Seitenfenster auf der Fahrerseite, knapp vor Marchenas Nasenspitze. Der Schuss hallte laut in der Tiefgarage, zwei Männer blieben wie erstarrt stehen und sahen sich um.

			»Letzte Chance«, schnappte Scorpion und drückte ihm die Pistole in die Rippen. »Fahren Sie.«

			Marchena warf ihm einen kurzen Blick zu, startete den BMW und fuhr aus der Garage in die grelle Sonne hinaus. Beide setzten ihre Sonnenbrillen auf, als sie auf der breiten Passeig de Gràcia an schicken Läden und Bürogebäuden vorbeifuhren.

			»Wo fahren wir hin?«, fragte Marchena.

			»Fahren Sie einfach. Am besten irgendwohin, wo ich Sie erschießen kann, wenn mir nicht gefällt, was Sie sagen.«

			Sie umkurvten den Obelisken in der Mitte der Plaça de Juan Carlos I, wo sich die zwei breiten Straßen Passeig und Avinguda Diagonal kreuzten.

			»Warum? Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

			»Wir hatten eine Verabredung, schon vergessen?«

			»Verabredung? Wovon zum Teufel reden …« Marchena wurde plötzlich sehr blass. »Déu«, flüsterte er und musterte den Mann auf dem Beifahrersitz. »Sie sind Scorpion.«

			»Warum sind Sie nicht gekommen?«

			Marchena holte tief Luft. »Ein Wunder, dass ich noch lebe«, murmelte er mit einem kurzen Seitenblick zu Scorpion. »Waren das Sie? Natürlich, oder? Sie haben fünf Mossos d’Esquadra ins Krankenhaus befördert, obwohl Sie mit Handschellen gefesselt waren. Unglaublich.« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie Mohammad Karif getötet?«

			»Reden Sie keinen Unsinn. Karif war die einzige Verbindung zu Bern. Ich bin der Letzte, der ihn tot haben wollte.«

			»Wer hat ihn dann getötet?« Marchena bog nach links ab, als die breite Straße endete, und gleich darauf nach rechts in eine schmale Wohnstraße.

			»Ein Mann mit Schnauzbart, dem Aussehen nach aus dem Nahen Osten. Ich kam ungefähr eine Minute, nachdem er ihn umgebracht hatte, hin. War einen Moment unaufmerksam, da hat er mich k.o. geschlagen.«

			»Hätte ich nicht für möglich gehalten«, ätzte Marchena.

			»Ich werd mich bemühen, dass es nicht zur Gewohnheit wird«, gab Scorpion zurück. »Sonst werde ich bald so enden wie Karif.«

			Marchena warf ihm einen langen Seitenblick zu. »Dieser geheimnisvolle Mann mit dem Schnauzbart …«

			»Er ist sehr real – ich habe ihn gesehen. Außerdem muss ja irgendjemand Karif getötet haben«, stellte Scorpion klar.

			»Na gut. Angenommen, es stimmt. Warum hat er Sie nicht umgebracht?«

			»Er wollte mir den Mord an Karif in die Schuhe schieben. Er hat die Mossos d’Esquadra gerufen, weil er wahrscheinlich dachte, wenn sie hinter mir her sind, ist er aus dem Schneider. Sie kamen hin, als ich gerade gehen wollte.«

			»Warum hat er ihn umgebracht?«

			»Sehen Sie kein Fernsehen? Die Amerikaner wollen jemanden bombardieren für das, was in Bern geschehen ist. Da will jemand vermeiden, die Bombe abzukriegen.«

			»Was hatte Karif damit zu tun?«

			»Karif war ein Kontaktmann. Ein Iraner namens Norouzi hat Karif aus Zürich angerufen. Dadurch bin ich nach Barcelona gekommen. Gestern Nacht wurde auch Norouzi tot aufgefunden.«

			»Klingt so, als würden sie das Netzwerk dichtmachen.« Marchena umfuhr eine Baustelle und bog in die Travessera de Dalt ein, eine lange gerade Straße, die von Wohnhäusern gesäumt war.

			»Wo fahren wir hin?«, wollte Scorpion wissen.

			»Sie wollen reden. Okay, drehen wir eine Runde im Park Güell.«

			Er will Leute um sich herum, dachte Scorpion. Dort fühlt er sich sicher.

			»Falls ich beschließen sollte, Sie zu terminieren, würde es keinen Unterschied machen, wenn Leute dabei sind«, stellte Scorpion klar. »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum sind Sie nicht zu dem Treffen gekommen?«

			»Spanien unterstützt die Palästinenser im Kampf um ihre Rechte. Wir haben über eine Million Muslime. Wenn Amerika – oder Israel – einen Krieg gegen den Iran führen will – ob mit oder ohne NATO –, dann ist das für uns nicht in Ordnung. Wir wollen kein zweites Bern oder Zürich in Barcelona. Meine Chefs haben mich angewiesen, mich nicht mit Ihnen zu treffen, und sie hatten recht. Sie waren keine vierundzwanzig Stunden in Spanien, und schon haben wir einen toten Muslim und fünf Polizisten im Krankenhaus. Aus welchem Grund Sie auch hier sein mögen, Mr. Cahill«, sagte er, um ihm zu demonstrieren, dass er seine Tarnidentität kannte, »wir wollen damit nichts zu tun haben.«

			Sie schwiegen einige Minuten. Vor ihnen tauchte ein Tunnel auf. Marchena sah Scorpion an – der nickte. Sie durchquerten den dunklen Tunnel und kehrten wenig später ins grelle Sonnenlicht zurück.

			»So einfach ist das nicht«, griff Scorpion das Thema wieder auf. »Sie können uns nicht ignorieren.« Er deutete damit an, dass er nicht bloß für die CIA sprach, sondern für die amerikanische Regierung. Totaler Quatsch, dachte er. Die Realität war, dass er bis auf Shaefer und vielleicht Rabinowich völlig auf sich allein gestellt war.

			»Was wollen Sie damit sagen?« Marchena bog in eine schmale Straße ein, die einen Hügel hinaufführte. 

			Er fährt zum Park, dachte Scorpion. Ein menschlicher Urinstinkt. Wenn Gefahr drohte, flüchtete man sich nach oben und möglichst an einen Ort, wo man nicht allein war.

			»Dass die Sache nicht so einfach ist«, wiederholte Scorpion und ließ das Gewicht von Washington einen Moment lang wirken.

			»Was wollen Sie?«, fragte Marchena schließlich und lenkte den Wagen auf einen freien Parkplatz an der Straße. Vor ihnen war bereits der Eingang zum Park Güell zu sehen, der von zwei Pförtnerhäusern mit »Zuckergussdächern« gebildet wurde. Der Park war nach Plänen von Antoni Gaudí angelegt.

			»Ich will, dass Sie eine Nachricht an einen bestimmten Mosso d’Esquadra überbringen, aber es muss auf die richtige Art geschehen.«

			Marchena stellte den Motor ab und wandte sich Scorpion zu.

			»Wer ist dieser Mosso? Ein Maulwurf … oder einfach nur ein korrupter Polizist?«

			Der Kerl ist gut, dachte Scorpion. Der Spanier hatte es sofort durchschaut. Scorpion würde es sich merken müssen, falls er wieder mit dem Mann zu tun hatte.

			»Ich habe keine Ahnung. Er ist wahrscheinlich nur ein schlechter Polizist, aber ehrlich gesagt, ist es gar nicht wichtig.«

			»Was ist wichtig?«

			»Dass er Informationen an islamische Gruppierungen weitergibt.«

			Marchena sah ihn scharf an. »Hisbollah? Was dagegen, wenn ich rauche?« Er nahm eine Packung Fortuna-Zigaretten heraus. Scorpion nickte, und Marchena zog eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Oder vielleicht Kata’ib Hisbollah?« Er blies eine Rauchwolke aus.

			»Sie sind gut. Wir hätten uns treffen sollen, als wir’s vereinbart hatten. Das hätte uns allen viel Ärger erspart … und diese Polizisten würden jetzt nicht im Krankenhaus liegen. Was wissen Sie noch?«, fragte Scorpion leise, die Walther immer noch auf Marchena gerichtet.

			»Gehen wir ein Stück?«, schlug der Spanier vor und deutete auf den Park.

			»Geben Sie mir den Autoschlüssel … und keine Dummheiten.« Wenn sich Marchena im Park wohler fühlte, umso besser, dachte Scorpion. Im Spiegel der Sonnenblende prüfte er den Sitz der blonden Perücke, die er in einem Geschäft für Theaterzubehör besorgt hatte. Zudem war er wieder glatt rasiert, sodass sich sein Äußeres auf verblüffende Weise verändert hatte, dachte er und steckte die Pistole ein.

			Marchena gab ihm den Autoschlüssel. Sie stiegen aus dem BMW aus, betraten den Park und gelangten zu einer breiten Steintreppe und einem Brunnen mit einer schillernden Statue – einem drachenartigen Salamander, der mit bunten Keramikscherben verziert war. Auf der Treppe und beim Salamander ließen sich Touristen fotografieren. Sie stiegen die Treppe hinauf und kamen an einer langen wellenförmigen Bank vorbei, die mit kleinen Keramikstücken überzogen war. Auf einem großen Terrassenplatz standen oder saßen Touristen und genossen die Aussicht.

			Falls Marchena etwas unternehmen würde, dann hier, dachte Scorpion, doch mittlerweile schien der Mann ebenso interessiert an dem zu sein, was er ihm zu erzählen hatte, wie Scorpion an der Mitarbeit des Spaniers war.

			Eine Weile folgten sie schweigend den gewundenen Wegen zwischen den Bäumen und stiegen zu einem Steinkreuz auf einem Hügel hinauf. Von hier aus konnten sie über die ganze Stadt bis zum Mittelmeer sehen, in dem sich die strahlende Sonne spiegelte.

			»Also, welche Informationen soll dieser poli malo« – korrupte Polizist – »an die islamistischen capullos weitergeben?«, fragte Marchena.

			»Vorsicht«, mahnte Scorpion. »Sie lassen Ihre Vorurteile durchblicken.«

			Marchena schüttelte den Kopf. »Ihr Amerikaner. Wir haben schon vor tausend Jahren gegen die Muslime gekämpft. Da macht ihr uns nichts vor, glauben Sie mir.« Er blieb stehen und sah Scorpion an. »Ich will nicht, dass meine Stadt zu einem Kriegsgebiet wird«, betonte er, ehe er weiterging. »Was wollen Sie zu ihm durchsickern lassen?«

			»Sagen Sie ihm einfach nur, wo ich bin. Dass man mich gefunden hat. Alles natürlich streng geheim. Benutzen Sie meinen Decknamen ›Scorpion‹.«

			»Sie malen sich eine Zielscheibe auf den Rücken … natürlich.« Der Spanier lächelte, nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch aus. »Sie stellen ihnen eine Falle.«

			»Das Entscheidende ist, dass dieser policía – er heißt übrigens Victor Pintero und ist sotsinspector im Viertel El Raval – glaubt, er sei von selbst zu dieser Information gekommen. Dass es streng geheim ist. Das sollte nicht so schwer sein. Alle sind hinter mir her. Ich bin Karifs Mörder. Stellen Sie es als Teil der Polizeifahndung hin – nur dass das CNI über Informationen verfügt, die die Polizei nicht hat.«

			Marchena kniff die Augen zusammen und schnippte die Asche von seiner Zigarette.

			»Welche Informationen?«, fragte er.

			»Karif war ein Agent der Kata’ib Hisbollah und wurde vom amerikanischen Agenten Scorpion getötet.«

			»Und wo werden diese Leute Sie finden?«, wollte Marchena wissen.

			Scorpion teilte es ihm mit.

			»Warum dort?«, murmelte Marchena wie zu sich selbst.

			»Um zivile Opfer zu minimieren.«

			»Jesús Cristo«, stieß der Spanier kopfschüttelnd aus. »Und warum sollte ich das tun?«

			»Im Moment endet die Spur in Barcelona«, erklärte Scorpion. »Amerika wird so oder so auf den Anschlag von Bern reagieren. Glauben Sie mir, Sie wollen bestimmt nicht, dass der Krieg in dieser Stadt ausgetragen wird.«

			Marchena warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Ich habe die Anweisung erhalten, mich auf nichts dergleichen einzulassen. Es sollte überhaupt kein Spanier in die Sache verwickelt werden. Ich muss Ihnen aber sagen, dass zwei der Mossos, die Sie auf dem Polizeirevier überwältigt haben, sich in kritischem Zustand befinden. Es kann sein, dass sie nicht überleben. Sie haben alle Familien.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid«, beteuerte Scorpion. »Ich wollte sie nicht töten, sonst wären sie nicht mehr am Leben.«

			»Es wäre das Beste, wenn Sie Spanien so bald wie möglich verlassen«, stellte Marchena klar. »Aber die Wahrheit ist, wenn Sie es hier mit den Hombres zu tun bekommen, die das in Bern und Zürich getan haben, dann werden Sie vermutlich ohnehin nicht mehr lange leben.«
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			Girona, Costa Brava, Spanien

			Es war ein sonniger Morgen, als Scorpion im weißen Polohemd, mit Sonnenbrille und der blonden Perücke in einem gemieteten Citroën die Europastraße 15 entlangfuhr und am Autoradio den BBC World Service eingestellt hatte. Als der Sprecher von der Krise rund um den Anschlag von Bern berichtete, drehte er die Lautstärke höher. Die Nachrichten waren nicht erfreulich.

			Aus Washington wurde gemeldet, dass der Nationale Sicherheitsrat zu einer Krisensitzung zusammentrat. Im Westflügel des Weißen Hauses sah man in mehreren Büros bis spät in die Nacht Licht brennen. In Brüssel sicherten Minister der NATO-Staaten den Vereinigten Staaten ihre Unterstützung zu, wenngleich der französische Vertreter vor militärischen Maßnahmen warnte, solange nicht eindeutig festgestellt sei, wer für den Anschlag von Bern verantwortlich war.

			»Ohne ausreichenden Beweis können keine diplomatischen oder militärischen Schritte unternommen werden«, gab der Sprecher die Erklärung wieder. Laut der Nachrichtenagentur Associated Press hätten Satellitenkameras einen weiteren US-Flugzeugträger im Indischen Ozean aufgenommen, der allem Anschein nach zum Persischen Golf unterwegs war. In Teheran betonte Außenminister Gayeghrani in einer Rede vor dem iranischen Parlament, dem Madschles, dass der Iran nicht zögern werde, drastische Schritte zu ergreifen, falls sich die Hinweise auf einen bevorstehenden Angriff auf sein Land verdichten sollten. Man werde in diesem Fall die Straße von Hormus verminen und die Öltransporte aus dem Nahen Osten in die ganze Welt blockieren. Dies werde sich dramatisch auf den weltweiten Ölpreis auswirken.

			»Infolge der anhaltenden Krise«, verkündete der BBC-Sprecher, »ist der Preis für das Referenzrohöl Brent auf über 165 Dollar pro Barrel gestiegen. Ökonomen der Weltbank sprechen von drastischen Konsequenzen für die Weltwirtschaft, falls die Krise nicht schnell gelöst werden kann. Der Dow-Jones-Index ist bis Handelsschluss um 342 Punkte gefallen. Der FTSE in London ist um 101 Punkte gesunken, und die Analysten warnen vor weiteren Einbrüchen, falls die Krise noch länger andauert.«

			Scorpions neues Prepaid-Handy, das er unter dem Namen eines Spaniers erworben hatte, der vor einundzwanzig Jahren verstorben war, vibrierte dreimal und verstummte. Er drehte das Radio ab. Der Anruf bedeutete, dass das sechs Mann starke Spezialkommando, das Shaefer angefordert hatte, in der Villa in Position war. Es handelte sich um eine sogenannte SAD/SOG, eine Special Operations Group der Special Activities Division, einer paramilitärischen Spezialeinheit der CIA. Scorpion würde sich mit dem Teamführer namens Webb in Girona treffen.

			In der CIA galt die SAD als das denkbar gefährlichste Einsatzgebiet. Dementsprechend hoch waren auch die Opferzahlen in den Einsätzen, die diese Teams zu bewältigen hatten, obwohl die Mitglieder durchweg erfahrene, kampfgestählte Veteranen der Delta Force oder der Navy SEALs waren, deren Training noch über das hinausreichte, was in diesen großartigen Spezialeinheiten üblich war. Wenn ein solches SOG-Team aktiviert wurde, dann gab es für diese Leute nur die Erfüllung ihres Auftrags oder den Tod. Tatsächlich trat Letzteres viel öfter ein als bei allen anderen CIA-Missionen zusammen. Als Scorpion bei der CIA angeheuert hatte, war er ebenfalls in der SAD aktiv gewesen.

			Er hatte sich die Akte jedes Mitglieds des Teams mit dem Decknamen »Sangria« angesehen, bevor er sie akzeptierte, und ihm war klar, dass er bei diesem Einsatz mit hoher Wahrscheinlichkeit den einen oder anderen verlieren würde. Während er auf der E-15 die Costa Brava entlangfuhr, vorbei an gepflegten Häusern und Dörfern hinter dichten Bäumen, erschien es ihm selbst verrückt, dass er tatsächlich in eine Schlacht zog.

			Und ihm war klar, wenn es diesmal schiefging, würde es seine Schuld sein. Schließlich beruhte diese Operation auf seinem Plan – und ihr Gelingen hing von der Auskunft eines albanischen Gangsters und der Gier eines korrupten Polizisten ab.

			Sie trafen sich in dem kleinen Hotelzimmer, das Webb, der Leiter des Sangria-Teams, im Hotel Europa gebucht hatte. Das kleine Hotel lag nahe dem Bahnhof von Girona, einer Stadt, die auf dem Weg zu dem kleinen Küstendorf namens Begur lag, in dem Shaefer eine Villa gemietet hatte. Webb war ein Bulle von einem Mann, mit Igelfrisur und einer scharf geschnittenen Nase, die er wie einen Schiffsbug vor sich hertrug. Man sah ihm an, dass er ein beinharter Delta-Force-Mann war.

			Webb winkte ab, als Scorpion das Zimmer mit einem elektronischen Detektor auf Wanzen abzusuchen begann.

			»Das Zimmer ist sauber. Ich hab’s selbst gecheckt«, brummte Webb und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Der Besitzer hält uns wahrscheinlich für Schwuchteln.«

			»Costa Brava«, meinte Scorpion. »Wäre der passende Ort dafür.« Sie saßen einander gegenüber auf den beiden Betten. »Sie sind über Morón gekommen?« Es war der US-Luftwaffenstützpunkt nahe Sevilla in Südspanien.

			»Ja. Bin die ganze Nacht hier raufgefahren. Shaefer hat gesagt, Sie mögen Glocks.« Webb warf zwei Glock-Pistolen und eine H&K MP7A1-Maschinenpistole aufs Bett.

			Scorpion nahm die Waffen und begutachtete sie.

			»Was hat Ihnen Shaefer gesagt?«, fragte er, während er eine Glock in sein Rückenholster steckte und die zweite ins Knöchelholster. Die MP legte er zurück in den Koffer.

			Webb beobachtete ihn mit verschränkten Armen. Eine abwehrende Haltung.

			»Er hat gesagt, dass Sie die Sache leiten. Wir sind für den Moment da, wenn die Kacke am Dampfen ist.«

			Scorpion nickte. »Sie finden es nicht so toll?«

			»Ich bin Soldat. Das ist mein Team. Wir haben gemeinsam trainiert und waren gemeinsam im Einsatz.« Er sprach nicht aus, wie sehr es ihn störte, einem Außenstehenden die Leitung seines Teams zu überlassen. Es war jedoch deutlich zu spüren.

			»Ich war auch einer von euch«, gab Scorpion zurück. »Wir gehen den Plan gemeinsam durch. Sobald geschossen wird, leiten Sie Ihr Team, wie Sie es für richtig halten.«

			Webb atmete erleichtert auf und legte seine fleischigen Hände auf die Schenkel. »Klingt besser. Shaefer hat gesagt, es könnte sich um die Leute handeln, die die Botschaft angegriffen haben.«

			»Das ist sehr wahrscheinlich«, bestätigte Scorpion. »Wir haben also eine Rechnung mit ihnen offen. Aber unterschätzen Sie die Kerle nicht … und mich auch nicht. Diese Leute haben in Bern eine Einheit der U. S. Marines ausgeschaltet, und danach vier gute CIA-Agenten in Zürich. Die stürmen nicht mit der Waffe in der Hand rein und schießen wild um sich. Nein, diese Leute wissen genau, was sie tun.«

			»Das heißt was?«

			»Es ist mir egal, für welche Superstars ihr euch haltet. Das wird kein Spaziergang. Verstanden?«

			Webb nickte. Er zog ein iPad hervor, rief eine Satellitenaufnahme der Villa und des Geländes auf und zeigte Scorpion, wo er vorhatte, seine Männer zu postieren. Die Bilder ließen erkennen, dass die Anlage von einer Steinmauer umzäunt war und an einer Klippe über einer felsigen Meeresbucht endete.

			»Wie sind Ihre Leute bewaffnet?«

			»MP7 mit Schalldämpfer und Dreißig- beziehungsweise Vierzig-Schuss-Magazinen. Die DM11 4,6 x 30mm-Patronen durchschlagen jeden CRISAT-Schutz«, erklärte Webb. Es bedeutete, dass die Projektile auf zweihundert Meter Entfernung ein Ziel durchdringen konnten, das aus zwanzig Lagen Kevlar und 1,6 Millimeter Titan gebildet wurde. Eine Munition von ungeheurer Durchschlagskraft. »Außerdem Glocks, M67-Granaten, C4-Sprengstoff mit Fernzünder, ein M25-Scharfschützengewehr und zwei XM25-Granatwerfer, die, wenn’s eng wird, den Unterschied ausmachen können. Das sollte eigentlich reichen.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Scorpion und studierte das iPad-Bild. »Ich brauche Augen. Wir könnten eine Drohne gebrauchen.«

			»Was zum Teufel soll das Ihrer Meinung nach werden? Der Dritte Weltkrieg?«

			Scorpion richtete sich auf. »Sie sehen mir das ein bisschen zu sorglos. Wie viel C4 haben Sie?«

			»Eine Menge. Warum?«

			»Ich brauche ungefähr fünf Kilo.«

			»Herrgott! Was wollen Sie denn in die Luft jagen?«, rief Webb aus.

			In gewisser Hinsicht konnte ihn Scorpion verstehen. Ein halbes Kilo C4 reichte aus, um einen großen Militärlaster völlig zu zerstören. Fünf Kilo waren in der Lage, ein Schlachtfeld zu hinterlassen.

			»Mein Auto«, erklärte Scorpion. »Wir müssen einen Korken in die Flasche stecken. Die Straße blockieren. Sobald sie auf dem Gelände der Villa sind, sollen sie dort bleiben.«

			Webb nickte finster. »Sie nehmen die Kerle sehr ernst. Wie wollen Sie sie in die Villa kriegen?«

			»Kein Problem. Sie werden einfach dem beweglichen Punkt folgen.«

			»Und was ist der bewegliche Punkt?«, fragte Webb.

			»Ich.«
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			El Raval, Barcelona, Spanien

			Scale saß in einem Internetcafé in der Calle Barra de Ferro nahe dem Museu Picasso. Es war unumgänglich. Die Information war zu wichtig. Er musste den Gärtner persönlich kontaktieren. Als Plattform dafür diente die Website des Verbands der Iranischen Trockenobst-Exporteure. Er konnte sich mit einem Passwort und einem SecurID-Token einloggen und eine Nachricht an die Kontaktadresse des Gärtners senden.

			Für fünf Euro erstand er eine Tasse Tee und eine Stunde an einem älteren PC in der Ecke. Das Café war etwa halb voll, die Gäste waren vorwiegend junge Leute – Touristen und Studenten. Auf dem Platz neben ihm war ein Student in ein Computerspiel vertieft. Scale fühlte sich einigermaßen sicher. Bevor er sich einloggte, ging er die Information noch einmal im Kopf durch. Der Gärtner hielt nichts von langen Nachrichten. Die Botschaft musste für den Empfänger klar sein, durfte aber im Falle einer elektronischen Überwachung nicht leicht zu interpretieren sein. Er begann mit dem Codewort, mit dem er sich selbst zu erkennen gab und das zudem die Dringlichkeit ausdrückte: kerme shab tab. Glühwürmchen.

			Scale hatte sich mit dem Polizisten getroffen – in einem Bordell in einer schmalen, von Müll übersäten Straße in einer heruntergekommenen Gegend des El-Raval-Viertels. Als er an die Tür des Zimmers klopfte und eintrat, saß der Polizist auf der Kante des zerwühlten Betts, in Gesellschaft von zwei halb nackten Frauen: einer dunkelhaarigen, deren Kopf auf und ab wippte, während sie den Polizisten oral befriedigte, und einer gelangweilt dreinblickenden jungen Afrikanerin, die in der Ecke saß und eine Zigarette rauchte.

			Der uniformierte Polizist war ein stämmiger Mann mittleren Alters mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart unter der spitzen Nase, die ihm ein rattenartiges Aussehen verlieh, und einem Bauch, der über den Gürtel schwappte. Scale musste warten, bis die Frau mit ihm fertig war. »Basta ya!«, rief er aus und stieß sie zur Seite, um seinen Hosenschlitz zu schließen und den Pistolengürtel zurechtzurücken.

			»Von diesen beiden kassiere ich meine tarifa in natura«, sagte der Polizist namens Pintero. »Sie mögen es, stimmt’s?« Er packte das Gesicht der weißen Frau und drehte sie zu Scale herum. »Willst du eine der beiden? Kein Problem.« Er grinste. »Sie tun mir gern einen Gefallen. Die da«, er deutete auf die Afrikanerin, »die hat den tollsten culo von ganz Barcelona.«

			»Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen«, betonte Scale.

			»Por supuesto.« Klar. »Fuera!« Raus!, befahl Pintero den Frauen, die ihre Kleider aufsammelten und hinausgingen. Auf dem Nachttisch stand eine Flasche Fundador. Pintero schenkte sich ein Glas ein. Er wedelte mit der Flasche und sah die Ausbeulung unter Scales Jacke, die nur von einer Waffe stammen konnte. »Willst du? Oder bist du einer dieser Islamistas, die nur Pisse trinken?«

			Es gab keine Stühle in dem Raum. Scale stand an die Wand gelehnt, die großen Hände vor dem Körper verschränkt – scheinbar entspannt, doch in Wahrheit jederzeit bereit, die Pistole aus dem Schulterholster zu ziehen.

			»Ich habe gehört, du hast Informationen«, begann er.

			»Ich pisse in die Milch deiner Mutter«, schnaubte Pintero. »Glaubst du, ich gebe sie dir einfach so?«

			Mit einem langen Satz war Scale bei ihm – so blitzartig, dass Pintero völlig überrascht war – und drückte ihm die Daumen in die Augenwinkel. Der Spanier schrie auf.

			»Soll ich dir die Augen rausdrücken?«, zischte Scale. »Es geht ganz leicht.«

			Pintero wehrte sich, doch Scales Schraubstockhände waren zu stark. Der Spanier griff nach seiner Waffe. Scale riss sie ihm aus der Hand und warf sie aufs Bett. Er schlug dem Polizisten hart ins Gesicht und drückte ihm erneut die Daumen in die Augen.

			Zwanzig Minuten später hatte er, was er wollte. Wenn man dem schmierigen Spanier glauben konnte, wurde der amerikanische Agent »Scorpion« wegen Mordes an Mohammad Karif gesucht. Scale wusste natürlich, wie es sich wirklich zugetragen hatte. Es war sein Mann Danush gewesen, der Karif ausgeschaltet hatte. Als der Amerikaner unerwartet aufgetaucht war, hatte sich Danush rechtzeitig aus dem Staub gemacht und die Polizei glauben lassen, dass der Amerikaner der Mörder sei.

			Zu schade, dass Danush noch nicht gewusst hatte, dass es sich um diesen Scorpion handelte, sonst hätte er ihn sofort erledigen können, dachte Scale. Dass der Amerikaner beinahe an Karif herangekommen wäre, bewies jedoch, wie recht der Gärtner daran tat, das Netzwerk zu schließen.

			Pintero hatte ihm außerdem berichtet, dass der spanische Geheimdienst CNI Scorpions Handy verfolgte. Laut CNI war der Amerikaner zur Costa Brava unterwegs, wahrscheinlich um die Grenze nach Frankreich zu überqueren. Scale gab dem Polizisten zweitausend Euro für die Beschaffung der Handynummer.

			Blieb eine Frage, die ihn beschäftigte und die der Grund für seine Nachricht an den Gärtner war: Konnte er die Informationen vom CNI glauben, oder handelte es sich um eine Finte? Die CIA arbeitete manchmal mit dem CNI zusammen, und sie hassten beide den Iran. Es konnte sich auch um eine Falle handeln, dachte er, während er sich in die iranische Website einloggte.

			Kerme shab tab. Der Gesuchte ist geflüchtet. Ich weiß, wohin, habe aber Zweifel, tippte er und wartete. Eine Minute später kam die Antwort.

			Glaubst du, es ist ab nabat? Eine Süßigkeit – das Codewort für eine Falle. Der Gärtner war brillant, dachte Scale bewundernd. Er hatte die Situation in ihrer ganzen Tragweite sofort erfasst. Scorpions Flucht konnte ein Trick des CNI sein, den die Spanier gemeinsam mit der CIA ausgeheckt hatten. Wenn er der Spur folgte, würde er möglicherweise in eine Falle laufen.

			Ich mag keine Süßigkeiten, schrieb Scale zurück. Vielleicht sollte ich verzichten. Es kann natürlich auch anders sein, fügte er schließlich hinzu. Er konnte nur mutmaßen, ob die Information vertrauenswürdig war oder eine Falle. Der Gärtner würde schon wissen, was zu tun war.

			Es ist ab nabat, entschied der Gärtner, eine Falle.

			Soll ich verzichten?

			Süßigkeiten sind ungesund für Kinder. Lass sie verschwinden, stellte der Gärtner klar und beendete den Austausch.
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			Begur, Costa Brava, Spanien

			Die Villa stand auf einer Klippe mit einer spektakulären Aussicht auf die Bucht und das weite Meer. Ein großer, moderner Bau aus Stein und Glas mit einem weitläufigen Landschaftsgarten und einer Steinterrasse mit einem rechteckigen Schwimmbecken. Die Terrasse befand sich auf einer Höhe mit der Rückseite der Villa, etwa einen halben Meter über einem Garten mit Rosenstöcken und Bäumen, der von einem schmiedeeisernen Geländer am Rande einer etwa dreihundert Meter hohen Klippe begrenzt wurde. Die Villa war von einer hohen, von Efeu überwucherten Steinmauer mit einem schmiedeeisernen Tor umgeben. Auf der Landseite war das Anwesen durch einen Kiefernwald von anderen Villen abgetrennt. Es war nur über eine gewundene einspurige Straße zu erreichen, sodass es gut zu verteidigen war. Die Abgeschiedenheit minimierte das Risiko ziviler Opfer auf ein erträgliches Maß, dachte Scorpion, während er auf der Terrasse stand und mit Webbs Fernglas das Terrain überblickte.

			Er sah einen Teil des Küstenorts Begur mit seinen mittelalterlichen Steinbauten und Palmen und darunter die Bucht mit einer Steintreppe, die zu einem kleinen Sandstrand führte. Das Wasser war so klar, dass man bei Windstille die Steine auf dem Grund sehen konnte. Der Strand war verlassen – allzu oft wehte zu Frühlingsbeginn noch die Tramuntana, ein kalter, böiger Wind, von den Pyrenäen herüber. Er peitschte Schaumkronen gegen den Strand und schaukelte ein einsames Segelboot, das in der Bucht vor Anker lag.

			Von der Terrasse aus konnte Scorpion einen langen Abschnitt der Costa Brava überblicken, sah Bäume, die sich im Wind beugten, die raue, zerklüftete Küste und dahinter das sonnenbeschienene blaue Mittelmeer. Es war der schönste Ort, den er je gesehen hatte.

			In gewisser Weise war sein Teil erledigt, dachte er. Webb hatte das ebenfalls angedeutet. Er war der Köder. Nach seinem ersten Gespräch mit Webb hatte er Begur besucht, mit seinen schmalen Kopfsteinpflasterstraßen, den von Efeu überwucherten Steinmauern und den Ruinen einer Burg aus dem elften Jahrhundert, die auf einem Hügel über dem Ort thronte wie die Akropolis über Athen. Er hatte Cafés und kleine tiendas aufgesucht und sich mit Einheimischen unterhalten, um sicherzugehen, dass sie sich an ihn erinnern würden, obwohl seine blonde Perücke schon auffällig genug war. Alle sollten wissen, dass er die Villa an der Klippe für eine Woche gemietet hatte. Manchen Einheimischen war anzusehen, dass sie ihn für großspurig und eingebildet hielten. Umso besser. So würden sie sich mit Sicherheit an ihn erinnern.

			Jetzt musste er nur noch das Handy eingeschaltet in der Villa lassen und hoffen, dass Kata’ib Hisbollah es per GPS ortete. Den Rest würde das SOG-Team erledigen. Sie konnten nur noch abwarten, ob die schiitische Miliz den Köder schluckte. Wenn nicht, endete die Spur mit dem toten Karif, und die Mission war vorbei.

			Scorpion traf sich mit dem SOG-Team im oberen Schlafzimmer der Villa, dessen Fenster den weitesten Ausblick boten. Sie waren alle wie Webb: schlank, athletisch und entschlossen. Sie bildeten ein Team; er war der Außenseiter. Er versuchte das Eis zu brechen, indem er Geschichten von seinem SAD-Training in der CIA-Ausbildungsanlage Harvey Point, genannt »The Point«, erzählte, insbesondere von einer Barkeeperin namens Melissa in Elizabeth City, über die jeder ein paar Dinge zu berichten wusste. Rein oberflächlich akzeptierten sie ihn als Kollegen, doch ihre Blicke ließen erkennen, dass sie überzeugt waren, ihn nicht zu brauchen.

			Scorpion wusste es besser. Falls ihre List gelang, würde der Mann mit dem Decknamen »Sandrasselotter« mit seinem Team angreifen. Bisher waren sie ihm immer einen Schritt voraus gewesen. Sie hatten Harandi und die Gnome getötet, und was immer nun passieren würde – Scorpion wusste, dass er hier sein musste.

			»Was glauben Sie, wann sie angreifen werden?«, fragte Webb.

			»Heute Nacht, wahrscheinlich gegen 0200 oder 0300 Uhr«, antwortete Scorpion. »Wir würden es genauso machen.«

			Webb nickte. Sie gingen gemeinsam den Plan durch, legten fest, wer wo in Position zu gehen hatte und wo sie welche Waffen und Sensoren einsetzen würden. Ein Teammitglied, ein mittelgroßer, schlanker Mann mit gekrümmter Nase, verteilte die satellitengestützten TactiCell EV-DO-Handys, mit denen sie in Verbindung bleiben würden. Zu Ehren ihrer Zeit in »The Point« wählten sie als Kennwort »Melissa« und als Antwortcode »Elizabeth« für Elizabeth City. Ein schlaksiger Kerl aus Kentucky namens Rutledge verteilte die Nachtsichtgeräte. Rodriguez, ein Latino aus L. A., übernahm das M25-Scharfschützengewehr. Ein knapp zwei Meter großer, kahlköpfiger Afroamerikaner mit der Statur eines Linebackers im American Football, den die anderen scherzhaft »Mini Me« nannten, platzierte die C4-Sprengsätze. Webb und ein harter Bursche aus New Jersey namens Delucca, genannt »Spartacus Balls«, würden die XM25-Granatwerfer bedienen. Zudem waren alle mit H&K MP7-Maschinenpistolen, Handgranaten und Pistolen ausgerüstet.

			»Wo werden Sie sein?«, wollte Webb wissen.

			»Im Haus. Ich werde lange das Licht anlassen, damit sie mich sehen können. Wenn sie dann glauben, dass ich schlafe, werde ich hinaus zum Auto gehen, das ich im Wald stehen habe. Sobald sie angreifen, fahre ich den Wagen, der mit C4 vollgepackt ist, auf die Straße, damit sie nicht mehr rauskönnen.«

			Webb sah sich um. »Sonst noch etwas?«

			»Ja.« Scorpion blickte in die Runde. »Das sind wahrscheinlich die Kerle, die hinter dem Anschlag in Bern stecken. Klar, wir alle wollen diese Mike Foxtrotts töten« – Army-Slang-Ausdruck für »Motherfuckers« – »aber wenn wir zumindest einen von ihnen lebend erwischen, kann uns das Informationen liefern, die das Weiße Haus dringend braucht.«

			»Wir werden diesen Ärschen nicht die Chance geben zurückzuschießen«, knurrte Spartacus Balls in seinem Jersey-Akzent. Sie wandten sich alle an Scorpion, der einen nach dem anderen ansah.

			»Nein, das werden wir nicht«, stimmte er zu.

			Sie nickten. Profis. Jeder ging auf seinen Posten. Webb begleitete Scorpion die Treppe hinunter und auf die Terrasse. Der Wind ließ das Wasser im Becken überschwappen.

			»Was denken Sie, wie sie kommen werden?«, fragte Scorpion.

			Webb deutete mit dem Kopf auf den Kiefernwald hinter der Villa. »So würde ich es machen.«

			»Und die Klippe?«

			»Zu steil. Vor allem mit der Ausrüstung.« Webb zuckte mit den Schultern. »Aber für alle Fälle habe ich Mini Me an der Klippe postiert. Der schafft sie allein, wenn es sein muss. Also …«, zögerte er einen Moment, »was denken Sie?«

			»Es wird eine lange Nacht«, prophezeite Scorpion.

			Vom Esszimmer der Villa aus betrachtete er den Dreiviertelmond, der über dem Meer aufging und eine silberne Spur über die Meeresoberfläche zog. Die Nacht war klar und kalt, der Tramuntana wehte mit gut dreißig Stundenkilometern durch das Geäst. Er war nicht allein. Im Schrank auf dem Flur lauerte Rutledge; der Schalldämpfer seiner MP lugte durch den offenen Türspalt heraus. Das Wohnzimmer war hell erleuchtet. Von draußen war Scorpion leicht als Ziel auszumachen. Genau so war es beabsichtigt.

			Er warf einen letzten Blick auf die Uhr. Kurz nach 23:30 Uhr. Zeit zu gehen. Er aktivierte sein EV-DO-Handy.

			»Melissa. Hier Scorpion. Ich gehe raus auf die Straße«, meldete er und trennte die Verbindung. Die anderen würden ihn mit ihren Nachtsichtgeräten sehen können, bis er hinter der Biegung verschwinden würde. Wieder einmal wünschte er sich, er hätte eine Drohne zur Verfügung, um das Gelände jederzeit von oben im Blick zu haben. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie die Villa heute Nacht angreifen würden.

			Er nahm seine Ausrüstung, trat auf die Terrasse hinaus und ging um das Haus herum zur Vorderseite der Villa. Mit einem Kribbeln im Nacken spürte er, dass sie ihn beobachteten, als er zu dem Citroën ging und die Straße zwischen den Bäumen entlangfuhr. Die Scheinwerfer bohrten einen Lichttunnel in die Dunkelheit, die von den beweglichen Schatten der Bäume umgeben war, durch die der Wind rauschte. Als er die Biegung erreichte und die leere Straße vor sich sah, schaltete er die Lichter aus und setzte das Nachtsichtgerät auf, das die Straße in einen gespenstischen grünen Pfad zwischen den Bäumen verwandelte.

			Zu seiner Linken fand er die Lücke zwischen den Kiefern, die ihm bei der Besichtigung zuvor aufgefallen war. Er hielt an und manövrierte das Auto rückwärts zwischen den Bäumen hindurch, bis es von der Straße aus nicht mehr zu sehen war. Wenn es so weit war, konnte er den Wagen binnen Sekunden hinaus auf die Straße fahren. Er benötigte einige Minuten, um den C4-Sprengsatz vorzubereiten, der sich über ein Handy zünden ließ. Sobald er es anrief, würde die Vibration des Handys die Zündung auslösen. Ein letztes Mal überprüfte er seine Waffen, ehe er ausstieg und sich zwischen den Bäumen verschanzte, von wo er die Straße im Auge behalten konnte.

			Er legte sich in Position, die MP mit Schalldämpfer auf einen abgefallen Ast gestützt. Von hier aus konnte er den Mond nicht sehen, nur sein Licht, das durch sein Nachtsichtgerät als hellgrüner Streifen auf die Straße fiel. Sie würden nicht von dieser Seite zuschlagen, dachte er. Bestimmt würde er von allen am wenigsten mit dem Gefecht zu tun haben.

			Die Minuten verstrichen, und seine Gedanken schweiften zu Sandrine. Er fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde. Wahrscheinlich nicht. Falls sie heute Abend Erfolg hatten, wartete eine noch viel gefährlichere Aufgabe auf ihn, die er allein in Angriff nehmen musste. Und wenn es heute Nacht schiefging, würde er ohnehin tot sein. Denk nicht daran, sagte er sich. Solche Gedanken bringen nie Glück. Er zitterte in seiner Jacke. Es würde eine lange kalte Nacht werden.

			Kommt schon, rief er den Leuten von Kata’ib Hisbollah in Gedanken zu. Er hatte den Käse in der Falle platziert. Der Tisch war gedeckt – sie mussten nur noch zugreifen. Er wollte gar nicht daran denken, wie viel schiefgehen konnte. Alles hing von einem dubiosen CNI-Agenten und einem korrupten spanischen Polizisten ab.

			Es war kurz nach drei Uhr nachts, als sein Handy vibrierte. Die Stimme klang nach dem Scharfschützen Rodriguez. Er und Webb waren auf entgegengesetzten Seiten des Hausdachs postiert.

			»Melissa. Bewegung in den Bäumen«, meldete Rodriguez und trennte die Verbindung. Fast im gleichen Moment hörte Scorpion das Brummen eines Motors näher kommen. Im Blickfeld seines Nachtsichtgeräts erschien ein weißer Van mit einer Aufschrift an der Seite: IBERDROLA, das spanische Stromerzeugungsunternehmen. Der Van rollte vorbei, und Scorpion zog sein EV-DO-Handy hervor.

			»Melissa. Van nähert sich schnell. Könnte Sprengstoff geladen haben. Lasst ihn nicht rankommen.«

			»Elizabeth«, bestätigte Webb. »Rome …« Die Verbindung wurde getrennt.

			Es folgten zwei, drei Schüsse, dann eine ganze Salve – das Knattern von schallgedämpften Maschinenpistolen und das unverwechselbare Stakkato von AK-47-Gewehren – von irgendwo in der Nähe der Villa. Augenblicke später dröhnte eine mächtige Explosion durch den Wald, und grelles Licht flammte im Nachtsichtgerät auf.

			Scorpion rannte zum Citroën. Die Schüsse schienen nicht von der Vorderseite der Villa zu kommen, wo der Van angekommen sein musste, sondern von der Terrasse auf der Seeseite.

			Mini Me! Die Hurensöhne sind über die Klippe raufgekommen! Scorpion sprang in den Citroën und startete den Motor. Er fuhr den Wagen quer über die Straße, um ihn als Straßensperre einzusetzen, schloss ab und rannte zurück in den Wald. Zwischen den Bäumen robbte er zur Villa.

			Die Sandrasselotter – es konnte niemand anderes sein – hatte offenbar einen Angriff von drei Seiten gestartet: vom Kiefernwald hinter dem Haus, von der Klippe und mit dem Van des Stromunternehmens. Scorpion hörte ein metallisches Knirschen. Möglicherweise hatte der Van das schmiedeeiserne Tor durchbrochen. Im nächsten Augenblick krachte ein Schuss – wahrscheinlich von Rodriguez mit dem Scharfschützengewehr. Hoffentlich hatte er den Fahrer des Vans ausgeschaltet, dachte Scorpion.

			Durch das Laubwerk sah er in seinem Nachtsichtgerät die hohe Steinmauer, die die ganze Anlage umgab. Auf der anderen Seite war ein erbittertes Feuergefecht im Gange. Es war unmöglich zu sagen, wer auf wen schoss und aus welcher Richtung. Auch hier auf der Eingangsseite krachten immer wieder Kugeln gegen die Steinmauer; die der Maschinenpistolen durchschlugen sie sogar.

			Scorpion duckte sich noch tiefer und robbte an der Mauer entlang. Zwei Granaten detonierten kurz nacheinander, dann krachte erneut das M25, gefolgt von automatischem Gewehrfeuer. Auf der anderen Seite tobte ein Krieg, dachte er, während er sich der Stelle näherte, wo die Mauer an der Klippe endete. Als er den Rand der Klippe erreichte und den gespenstisch hellen Lichtschein des mondbeschienen Meeres im Nachtsichtgerät auftauchen sah, schleuderte eine mächtige Explosion Metalltrümmer, Glasscherben und menschliche Körper wie Granatsplitter gegen die andere Seite der Mauer. Zwanzig Meter hinter ihm wurde eine Lücke in die Steinmauer gerissen.

			Er zog sein EV-DO-Handy hervor. »Melissa. Scorpion. Könnt ihr mich hören?«, flüsterte er.

			Niemand meldete sich. Er versuchte es erneut. Nichts. Mein Gott, dachte er. Habe ich alle sechs verloren? Er musste es herausfinden!

			Seine Ohren dröhnten noch von der Explosion, als er sich mit den Füßen voran über den Rand der Klippe schob und mit den Zehen nach irgendeinem Halt tastete. Nichts. Er streckte die Füße nach unten, während er den Oberkörper flach auf dem Boden hielt, um nicht mitsamt seiner Ausrüstung abzustürzen. Er musste irgendwie auf die andere Seite der Mauer gelangen und nachsehen, was da vor sich ging.

			Er spürte etwas. Einen Spalt im Fels, in den er mit der Schuhspitze schlüpfen konnte. Es musste reichen, dachte er und verlagerte das Gewicht auf die Zehen des linken Fußes, die er in den Spalt drückte. Dann schwang er sich um den Rand der Mauer herum und suchte mit dem rechten Fuß verzweifelt nach irgendeinem Halt in der Felswand. Er hielt sich mit beiden Händen an der Mauer fest und tastete blind mit dem rechten Fuß, bis er etwas spürte, vielleicht eine Wurzel, die zwei Zentimeter aus dem Fels ragte. Dann los, sagte er sich, verlagerte das Gewicht auf den rechten Fuß, griff nach dem Eisengeländer der Terrasse und zog sich mit aller Kraft hoch. Er rollte sich über das Geländer und landete in den blutigen Überresten von Mini Me und dem Kerl, der die Sprengstoffweste gezündet hatte, die sie beide zerfetzt hatte.

			Das muss die erste Explosion gewesen sein, dachte er, als er sich nach irgendeiner Deckung umblickte. Von allen Seiten flammte das Feuer von Gewehren und Maschinenpistolen auf. Eine Kugel prallte vom Eisengeländer ab. Scorpion warf sich in einen Rosenbusch und robbte an der Seite der Steinterrasse entlang. Immer wieder hob er den Kopf und spähte über den Rand der Terrasse.

			Vom Van des Stromunternehmens war nur noch ein Wrack übrig. Das muss die große Explosion gewesen sein. Die Rückseite der Villa war völlig zertrümmert, das obere Stockwerk lag frei, als hätte jemand die ganze Rückwand weggeschnitten. Davor war ein Schusswechsel im Gange, zwischen jemandem an der Seitenwand der Villa und mindestens zwei Leuten, die sich hinter einem großen steinernen Pflanzkasten auf der Terrasse verschanzt hatten. Plötzlich flammte vom ramponierten Dach der Villa ein Laser auf, ein weißer Lichtstrahl in Scorpions Nachtsichtgerät. Im nächsten Augenblick detonierte eine Granate über dem Pflanzkasten. Webb mit dem XM25-Granatwerfer, dachte Scorpion. Die Waffe, die laut Webb den Unterschied ausmachte. Der Laser des XM25 maß die Entfernung zum Ziel und ließ die Granate so detonieren, dass das Ziel hinter dem Hindernis durch die Splitter ausgeschaltet wurde. Die Gewehre, die hinter dem Pflanzkasten abgefeuert worden waren, verstummten.

			»Melissa. Mehrere aus dem Wald«, meldete jemand über sein EV-DO.

			Ein zweiter dumpfer Knall kam von jemandem, der in einem Baum bei der Villa postiert war. Delucca und der zweite Granatwerfer, dachte Scorpion. Er sah schemenhafte Gestalten und Mündungsblitze von automatischen Waffen, hörte das markerschütternde Stakkato der AK-47 und das trockene Knattern einer Maschinenpistole, gefolgt von einer weiteren Granatenexplosion im Haus, die für einen Moment das ganze Gelände in grelles Licht tauchte. Scorpion sah zwei weitere tote Angreifer, während ein SOG – wahrscheinlich Rutledge, der in dem Schrank verborgen gewesen war – herumwirbelte und in kniender Schussposition zwei Gestalten aufs Korn nahm, die auf die Villa zustürmten. Mit einem langen Feuerstoß seiner MP mähte er sie nieder. Im nächsten Augenblick wurde hinter einem Baum eine RPG-Granate in die Villa abgefeuert, die mit einem grellen Lichtblitz detonierte. Als Scorpion wieder hinsah, war Rutledge nicht mehr da.

			Scorpion sah bei dem Baum eine schemenhafte Gestalt, atmete durch und legte seine Waffe an. Bevor er abdrücken konnte, donnerte die nächste Explosion beim Eingangstor an der Vorderseite. Einer der Sprengsätze, die Mini Me gelegt hatte, dachte er. Im nächsten Augenblick rannten vier Gestalten in seine Richtung. Sie sprangen von der Terrasse in den Garten hinunter und sprinteten zur Klippe. Scorpion drückte sich an die Seitenwand der Terrasse, und als sie an ihm vorbei waren, richtete er sich auf und feuerte mit seiner MP. Zwei gingen getroffen zu Boden, die beiden anderen sprangen über das Geländer. Im nächsten Augenblick kam etwas auf ihn zugeflogen. Eine Granate. Er hatte nur einen Sekundenbruchteil, um zu reagieren, und hörte das Geschoss auf dem Beton der Terrasse aufschlagen, während er sich duckte und gegen die Seitenwand presste.

			Die Druckwelle fegte über ihn hinweg, und die Granatsplitter zerfetzten eine Hecke hinter ihm. Er war selbst überrascht, dass ihm nichts fehlte. Dass er unterhalb der Terrasse in Deckung gegangen war, hatte ihm das Leben gerettet. Er zog sein Handy hervor.

			»Melissa. Scorpion. Zwei sind über die Klippe geflüchtet«, meldete er.

			Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte er zum Eisengeländer und spähte hinunter. Zwei Männer seilten sich an der Klippe ab. Er blickte sich um und fand die Kletterseile, die mit Karabinern am Geländer befestigt waren. Es dauerte quälend lange, bis er sein Leatherman-Tool hervorgekramt hatte. Mit dem Taschenmesser durchtrennte er die Seile, doch er konnte die Männer nicht mehr sehen und wusste nicht, ob seine Maßnahme noch etwas bewirkt hatte. Aus der Ferne hörte er das Heulen von Polizeisirenen. Bestimmt waren bei der Polizei zahlreiche Anrufe von Leuten eingegangen, die die Explosionen und Schüsse gehört hatten. Doch die Villa war zum Glück so abgelegen, dass es eine Weile dauern würde, bis die Einsatzfahrzeuge hier waren.

			Apropos Fahrzeuge, dachte Scorpion. Wie würden eventuelle überlebende Angreifer versuchen, von hier wegzukommen?

			»Melissa. Scorpion. Bin unterwegs zur Straße«, gab er über sein Handy durch und rannte nach vorne zum Eingangstor, von dem nur noch verbogene Eisentrümmer übrig waren. Er sprintete die Straße hinunter, zu der Biegung, an der er den Citroën zurückgelassen hatte. Die Straße lag stockdunkel zwischen den Bäumen, doch durch sein Nachtsichtgerät sah er zwei Männer die Straße entlanglaufen.

			Einer drehte sich um und feuerte mit seiner AK-47 auf ihn, doch die Schüsse waren nicht gezielt und gingen ins Leere. Scorpion lief im Zickzack und holte auf. An der Biegung sah er, dass sie nur noch etwa zweihundert Meter vom Citroën entfernt waren. Im Laufen zog er sein Handy hervor, wählte die Nummer für den Sprengsatz und drückte die Anruftaste.

			Die Explosion erhellte die Nacht mit einem riesigen Feuerball, der alles im Umkreis von hundert Metern erschütterte und die nächststehenden Bäume in Brand setzte. Metalltrümmer und Glassplitter rissen die Blätter von den Bäumen. Die heiße Druckwelle fegte über ihn hinweg. Er stand auf und nahm das Nachtsichtgerät ab. Das Schießen hatte aufgehört. Von den Männern beim Citroën drohte keine Gefahr mehr. Er ging langsam zum Anwesen zurück, wo Webb und die anderen Überlebenden seines Teams vor der Villa standen.

			Sie hatten zwei Männer verloren, Rutledge und Mini Me. Rodriguez war am Bein verwundet. J. G. und Spartacus Balls packten die Waffen zusammen.

			»Wie lange wird es dauern, bis die policia da ist?«, fragte Webb.

			»Höchstens zehn Minuten«, schätzte Scorpion.

			»Dann wird es Zeit.« Webb gab seinen Männern ein Zeichen.

			»Wir müssen die Toten nach irgendwelchen Hinweisen durchsuchen«, erwiderte Scorpion und eilte zur Terrasse. Die Leichen der beiden Männer, die er erschossen hatte, lagen mit dem Gesicht nach unten beim Geländer. Er zog ein iPad aus seinem Rucksack und begann, ihre Taschen zu durchsuchen. Mit dem iPad fotografierte er die Toten und nahm ihre Fingerabdrücke. Der erste war ein kleiner Mann aus dem Nahen Osten. Seine Taschen waren leer. Als Scorpion den zweiten umdrehte, sah er in einem kurzen Moment der Genugtuung, dass es der schnauzbärtige Kerl war, der Karif ermordet hatte. Er fotografierte ihn, nahm seine Fingerabdrücke und fand in einer seiner Taschen einen USB-Stick. Vielleicht hatte er vorgehabt, darauf Informationen zu speichern, die er in der Villa zu finden hoffte. Darum konnte sich Langley kümmern, dachte er und wandte sich den Überresten des Mannes zu, der sich und Mini Me mit einer Sprengstoffweste in die Luft gejagt hatte. Er fand einen Fuß, einen Teil des Schädels und eine Hand – genug, um einen Fingerabdruck zu nehmen. In diesem Augenblick klingelte sein Handy.

			»Melissa. Zeit zum Aufbrechen, Ladys«, gab Webb durch.

			»Elizabeth. Alles klar«, gab Scorpion zurück, sammelte seine Sachen auf und ging zur Vorderseite der Villa – oder der Ruine, die davon noch übrig war. Die anderen hatten bereits ihre Sachen gepackt. J. G. und Rodriguez trugen Rutledges Leiche auf einer Bahre. Das Heulen der Polizeisirenen wurde lauter. Sie tauchten in den Kiefernwald ein, wo sie ihr Fluchtauto versteckt hatten, einen kantigen Mercedes G SUV. Bevor sie einstiegen, checkte J. G. die Sicherheitsvorkehrungen – dünne schwarze Fäden, die sie zwischen den Türen gespannt hatten, und Zweige, die sie in einer ganz bestimmten Anordnung unter dem Auto zurückgelassen hatten –, um sicherzugehen, dass sich niemand an dem Fahrzeug zu schaffen gemacht und vielleicht einen Sprengsatz platziert hatte.

			Zwanzig Minuten später fuhren sie auf einer Seitenstraße, die sie am Vortag erkundet hatten, zur autopista AP-7 Richtung Figueres und weiter zur französischen Grenze. Sie saßen dicht zusammengepresst, die Beine auf ihrer Ausrüstung und den Waffen. Eine ganze Weile sprach keiner ein Wort.

			»Wie lange wird es dauern, bis sie die Grenze dichtmachen?«, fragte Rodriguez.

			»Unser Kontakt beim CNI«, antwortete Scorpion, ohne Marchenas Namen zu nennen, »wird persönlich dafür sorgen, dass die Grenze nicht vor 0430 Uhr dichtgemacht wird.« Er sah auf seine Uhr. »Uns bleiben noch fünfzig Minuten.«

			»Drück auf die Tube, J. G.«, wies Webb seinen Fahrer an. »Wie viele Hadschis haben wir erwischt?«

			»Einen im Van«, meldete J. G.

			»Einen plus drei im Wald«, brummte Spartacus Balls.

			»Einen mit der Sprengstoffweste«, warf Scorpion ein, ohne Mini Me zu erwähnen. »Plus zwei im Garten und zwei durch den Sprengsatz beim Citroën.«

			»Dazu zwei weitere im Garten mit dem XM25«, fügte Webb hinzu.

			»Und vier für Rutledge: zwei drinnen und zwei draußen«, merkte Scorpion an. »Zwei sind entkommen.«

			»Sechzehn tote Mike Foxtrotts«, fasste Webb zusammen.

			»Dieser Scheißvan«, knurrte Spartacus Balls und schlug mit der Hand auf den Sitz vor ihm. Für eine Weile hörte man nur das Brummen des Motors, während die Scheinwerfer ihnen den Weg durch die Dunkelheit wiesen.

			»Immerhin haben Sie davor gewarnt, die Kerle zu unterschätzen«, murmelte Webb schließlich. »Da kann man Ihnen keinen Vorwurf machen.«

			»Rutledge und Mini Me haben sicher niemanden unterschätzt«, warf J. G. ein, worauf wieder eine Weile Schweigen herrschte. Scorpion konnte sie in gewisser Hinsicht verstehen. Er war für sie ein Außenstehender, und bisher hatte er allen, die mit dieser Mission zu tun hatten, Unglück und Leid gebracht. Er war froh, dass er wenigstens Sandrine nicht hineingezogen hatte.

			Als sie sich der Grenze bei Le Perthus näherten, erhielt Scorpion einen Anruf.

			»Mendelssohn«, meldete sich Shaefer.

			»Flagstaff«, gab Scorpion zurück und deckte seinen Mund mit einer Hand ab, damit die anderen im SUV möglichst wenig mithören konnten. Ihre starr geradeaus gerichteten Blicke ließen jedoch vermuten, dass es ihnen ohnehin egal war.

			»Wir haben einen Treffer«, berichtete Shaefer. »Ein Handyanruf von einer der Buchten in Begur. Aiguafreda.«

			»Was hast du in der Hand?«, fragte Scorpion.

			»Eine Handynummer in Teheran.«

			»Wissen wir, wem sie gehört?«

			»Ja. Aber wir brauchen noch eine Bestätigung. Die gute Nachricht ist, dass deine Mission wieder offiziell ist.« Das bedeutete, der CIA-Direktor hatte sie wieder autorisiert.

			»Wir haben hier ein Schlachtfeld hinterlassen und mehrere Bravo Golfs getötet.« Gemeint waren »Bad Guys«.

			»Wir kümmern uns darum. Opfer?«, fragte Shaefer.

			»Zwei.« Scorpion warf einen Blick auf die dunklen Umrisse von Webb und den anderen.

			»Ich geb’s weiter.« Shaefer meinte Harris und den DCIA. »Gibt es Kollateralschaden?«

			»Negativ, aber das Haus und die Straße sind stark reparaturbedürftig.«

			»Herrgott«, murmelte Shaefer. »Musst du immer alles in die Luft jagen?«

			»Was erwartest du denn von einer SOG – dass sie mit den Angreifern Tee trinkt? Wie ist die Lage bei euch?« Er wollte wissen, was in Langley und Washington hinter den Kulissen vor sich ging.

			»Wir haben jedenfalls ihre Aufmerksamkeit.« Shaefers Stimme klang angespannt. »Der ganze verdammte Sicherheitsrat, das Pentagon – alle sind in Alarmbereitschaft.«

			»Ich geb’s weiter«, sagte Scorpion. Er meinte Webb und das SOG-Team. Sie haben es sich verdient, dachte er. Shaefers Botschaft war eindeutig: Die USA waren bereit, den Iran anzugreifen, sobald er den Beweis lieferte, dass dort die Drahtzieher des Anschlags von Bern zu finden waren. »Es kann zwar durchaus sein, dass es ihnen scheißegal ist, aber ich sag’s ihnen jedenfalls. Wann soll ich dort sein?« Teheran, die Höhle des Löwen. Die Chancen, Sandrine je wiederzusehen, wurden mit jeder Minute geringer.

			»Gestern«, betonte Shaefer.
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			Flughafen Imam Khomeini, Teheran, Iran

			Sie war äußerst attraktiv, hatte eine umwerfende Figur, die von ihrem Paisley-Mantel kaum verborgen wurde, einen ausdrucksstarken Mund und pechschwarzes Haar, das unter einem fuchsienfarbigen Rusari hervorlugte, wie das Kopftuch im Iran genannt wurde. Ein Mädchen, das gern auffällt, dachte Scorpion, nachdem er die Zollkontrolle passiert hatte. Sie trug Designerkleider oder zumindest gute Kopien und hielt ein handbeschriebenes Schild in den Händen, auf dem sein aktueller Deckname stand: Laurent Westermann. Er hätte gewettet, dass sie dem iranischen Geheimdienst VEVAK angehörte.

			»Salam, Mr. Westermann. Willkommen in der Islamischen Republik Iran. Wir haben im Hotel Espinas ein Zimmer für Sie reserviert. Heute Abend findet ein kleines Fest statt – nur ein paar Leute vom Ministerium. General Vahidi würde es als große Ehre betrachten, wenn Sie auch kommen. Zu seinem großen Bedauern konnte er Sie nicht persönlich begrüßen.« Sie bedeutete einem stattlichen Kerl in Windjacke und Khakihose, Scorpions Rollkoffer zu übernehmen, während sie ihn zum Ausgang des Flughafengebäudes geleitete. »Ich bin Zahra«, fügte sie hinzu, während sie mit einem Seitenblick seinen Burberry-Trenchcoat, den Armani-Anzug, die Hermès-Krawatte und die Ferragamo-Schuhe begutachtete, als wäre er ein süßes Baklava, das sie zu gern verspeist hätte.

			Wer weiß, wer du wirklich bist, dachte er und war froh, dass sie auch die kleinsten Details berücksichtigt hatten.

			»Ghanbari, Muhammad Ghanbari«, hatte ihm Shaefer während seines Aufenthalts in Dubai mitgeteilt. Sie hatten sich in einem sicheren Apartment in einem ultramodernen Gebäude nahe dem Deira City Centre getroffen und die Jalousien heruntergelassen, um sich vor der Nachmittagssonne und einem etwaigen Beobachter zu schützen, der vielleicht mit dem Fernrohr aus einem benachbarten Haus herüberspähte.

			»Ist er das Ziel?«, hatte Scorpion gefragt.

			»Das wissen wir nicht. Aber der Anruf aus Begur ist an ihn gegangen.« Shaefer rieb sich die Hände, als würde er frieren. Er ist nervös, dachte Scorpion. Irgendetwas war im Gange. Vielleicht bekam er zunehmend Druck von oben.

			Sie hatten bereits seine Tarnidentität und die Kommunikationsmittel besprochen. Es würde ein verdammt heikler Einsatz werden. Die Krise hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Er konnte es sich absolut nicht leisten, ein SME-PED-Handy oder eine Waffe zu tragen, und herkömmliches Internet war ebenfalls ausgeschlossen. Der VEVAK und die Revolutionsgarde überwachten Teheran flächendeckend und würden ihn sofort erwischen. Das Einzige, was er bei sich trug, waren ein USB-Stick, mehrere Wanzen, die als Teile eines Ersatzhandys getarnt waren, und sein Laptop.

			»Glaubst du, er ist der Gärtner?«, fragte Scorpion.

			»Sag du’s mir.«

			»Was wissen wir über ihn?«

			»Das hab ich dir schon gesagt. Nichts. Nada.«

			»Soll das ein Witz sein? Willst du mir erzählen, Dave Rabinowich hat keine Ahnung, wer der Kerl ist?«

			Shaefer schüttelte den Kopf. »Abgesehen von einem Handy auf seinen Namen existiert er praktisch gar nicht. Einen kleinen Hinweis kann ich dir geben: Es gab mal einen Studenten, der so hieß und vor achtzehn Jahren ein Studium an der Universität Teheran abgeschlossen hat. Sonst nichts.«

			»Revolutionsgarde?« Es war eine Strategie, die in der iranischen Elite nicht selten vorkam. Sie rekrutierten die besten Kandidaten oder solche mit den besten Beziehungen von der Universität, worauf alle Dokumente über die betreffende Person für immer verschwanden.

			»Bingo«, nickte Shaefer.

			»Das ist also die Mission?«, fragte Scorpion. »Ich soll rauskriegen, ob dieser Ghanbari der Gärtner ist und welche Organisation hinter ihm steht, damit die USA einen Angriff auf den Iran vor der internationalen Staatengemeinschaft rechtfertigen kann?«

			Shaefer beugte sich zu ihm. »Wer hat den Anschlag befohlen? Das ist es, was der DCI und das Weiße Haus wissen wollen. Liefere ihnen den kleinsten Beweis, und sie legen los. Harris interessiert sich vor allem für den Gärtner. Rabinowich will mehr. Für ihn passt das alles nicht recht zusammen.«

			»Tut es auch nicht«, stimmte Scorpion zu.

			»Ich weiß. Die Iraner und ihre Freunde zögern nicht, Israelis oder andere zu töten, die ihnen in die Quere kommen, aber das war ein Angriff auf eine amerikanische Botschaft. Da hat sich jemand ganz bewusst mit dem schlimmsten Schulhofrowdy angelegt.«

			»Und er will wissen, warum?«

			»Das wollen wir alle«, versicherte Shaefer. »Was glaubst du, woran wir gearbeitet haben, während du es in Spanien hast krachen lassen?«

			Sie hatten tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Seit Scorpion sich in Zug mit Harris und seinen Leuten getroffen hatte, waren Shaefer und Rabinowich damit beschäftigt gewesen, seine Tarnidentität vorzubereiten. Sie hatten sogar ein Büro in Genf auf die Beine gestellt, das mit Französisch und Deutsch sprechenden Agenten besetzt war, um der unvermeidlichen Überprüfung durch die Iraner standzuhalten. Das Büro hatte sein Visum besorgt, während sich Rabinowich darum kümmerte, wie er ins Land gelangen konnte, ohne vom Geheimdienst oder der Revolutionsgarde anhand des Fotos erkannt zu werden, das die Attentäter von Bern aus dem Computer geklaut hatten.

			Er war Laurent Westermann, ein Schweizer Geschäftsmann, der für Glenco-Deladier tätig war, eine Schweizer Waffenhandelsfirma mit Sitz in Genf. Das Unternehmen war in privaten Händen, sehr einflussreich und äußerst diskret. Es trat als Vermittler großer Rüstungsgeschäfte für die allergrößten Abnehmer auf, darunter China, Nordkorea und Pakistan. Zudem vertrat Glenco auch exklusiv den staatlichen russischen Rüstungsexporteur Rosoboronexport.

			Bei dem Geschäft, das Scorpion zum Schein vermittelte, ging es um Russlands modernste ballistische Interkontinentalrakete, die SS-27 Topol-M3. Die SS-27 ließ sich mit bis zu sechs nuklearen Mehrfachsprengköpfen bestücken, hatte eine Reichweite von 10 500 Kilometern und konnte von mobilen Startrampen, den sogenannten Transporter Erector Launchers, abgefeuert werden. Sie war selbst von den modernsten Raketenabwehrsystemen nur sehr schwer zu zerstören. Das Geschäft würde den Iran viele Milliarden Dollar kosten und die Machtbalance auf der Welt nachhaltig ändern. Dementsprechend war es für Scorpion keine Überraschung, dass er äußerst zuvorkommend empfangen und in einer Mercedes-Limousine nach Teheran kutschiert wurde.

			Der entscheidende Punkt war sein Gesicht. Seit dem Anschlag von Bern wusste jemand im Iran – vermutlich der Gärtner –, wie er aussah. Je nachdem, wie weit sein Foto verbreitet war, konnten sie ihn schon bei der Passkontrolle aufhalten oder ihn schnappen, wann immer sie wollten. Die Alternativen waren gefärbte Haare, eine chirurgische Gesichtsveränderung, farbige Kontaktlinsen sowie eine starke Gewichtszu- oder -abnahme, wofür die Zeit natürlich nicht reichte. All diese Maßnahmen bargen die Gefahr, dass er mit moderner Gesichtserkennungssoftware dennoch auffliegen konnte. Rabinowichs Lösung war ebenso brillant wie einfach.

			Olympic Torch. Ein geniales, so gut wie unaufspürbares Computervirus, das die National Security Agency in Zusammenarbeit mit dem Central Security Service und den israelischen Cyberkrieg-Einheiten Unit 8200 und C4I-Korps entwickelt hatte. Das Virus war in die Computer der iranischen Regierungsbehörden und Forschungseinrichtungen eingeschleust worden. Mit diesem Werkzeug hatten sie das in Bern gestohlene Foto hinsichtlich der Gesichtszüge sowie der Haar- und Augenfarbe gerade genug verändert, dass er nicht mehr zu erkennen war. Rabinowich hatte es so ausgedrückt: Scorpions Gesicht war dasselbe geblieben – lediglich der, den sie suchten, war nun ein anderer. So war es zumindest gedacht.

			»Ich kann nur hoffen, dass es funktioniert«, hatte Scorpion in Dubai zu Shaefer gesagt.

			»Das wird es. Die Tarnung ist wasserdicht«, hatte ihm Shaefer versichert.

			»Na hoffentlich. Den Iranern entgeht nicht so schnell etwas«, hatte er erwidert. »Die kleinste Ungereimtheit, und sie stecken mich ins Evin-Gefängnis.«

			»Waren Sie schon einmal in Teheran, Mr. Westermann agha?«, fragte Zahra im Mercedes, während sie auf der modernen Autobahn, die Teheran mit Ghom verband, durch ein Wüstengebiet unterwegs waren.

			Ein Test, dachte Scorpion. Aus seinem Schweizer Pass ging hervor, dass er sich vor drei Jahren in Teheran aufgehalten hatte. Die Olympic-Torch-Software hatte vermutlich dafür gesorgt, dass die persönlichen Angaben über ihn in den Datenbanken des iranischen Innenministeriums und des Geheimdienstes VEVAK mit jenen in seinem aktuellen Pass übereinstimmten. Er saß auf der Rückbank eingezwängt zwischen Zahra und dem Mann im Polohemd, während ein zweiter Mann das Fahrzeug lenkte. Er fühlte sich irgendwo zwischen Ehrengast und Häftling.

			»Nur ein Mal. Vor drei Jahren«, antwortete er auf Englisch mit leichtem französischen Akzent, um seine Herkunft aus Genf zu untermauern.

			»Aya shoma Farsi baladid?«, fragte sie. Sprechen Sie Farsi?

			»Sorry?«, erwiderte er verwirrt, als hätte er kein Wort verstanden. Natürlich eine Lüge. Tatsächlich hatte er schon mehrere Einsätze im Iran absolviert und darüber hinaus ein Jahr an der Universität Teheran studiert, weil sein Pflegevater und Mentor Scheich Zaid die Krise zwischen Schiiten und Sunniten vorhergesehen hatte. Lerne alles, hatte Scheich Zaid ihm ans Herz gelegt. Die Gedanken und die Sprache deines Feindes zu verstehen ist so viel wert wie zehntausend Männer mit Gewehren.

			Sie zog die Stirn in Falten. »Sie kommen in einem schwierigen Moment.« Sie meinte gewiss die aktuelle Krise. »Ich hoffe, Sie können Ihren Aufenthalt in der Stadt trotzdem genießen«, fügte sie so kokett hinzu, dass er sich fragte, ob sie sich noch hier im Auto ausziehen würde.

			»Wir Schweizer sind neutral«, hielt er fest. »Das ist in unserer Verfassung verankert. Konflikte anderer Nationen gehen uns nichts an.«

			»Aber Geld mögen Sie schon, oder?«, fragte sie.

			»Mögen das nicht alle?« Er schaute durch die getönten Fenster auf die landwirtschaftlichen Flächen hinaus, die das Wüstengebiet abgelöst hatten. Vieles von dem, was er hier sah, war in den Jahren seit seinem letzten Besuch aufgebaut worden. In der Ferne war ein dunkler Fleck am Horizont zu erkennen: die dichte Smogschicht, die wie ein Zelt über Teheran hing.

			»Wenn Sie im Iran viel Geld verdienen wollen, müssen Sie eine Klinik für Schönheitschirurgie aufmachen. Jede Frau in Teheran lässt sich mindestens ein Mal die Nase korrigieren.« Sie neigte den Kopf, wie um ihre perfekte Nase zu präsentieren, und entblößte in einem strahlenden Lächeln ihre makellosen Zähne. »Überrascht es Sie, dass ich davon spreche? Es entspricht nicht unbedingt dem Taarof.« Sie meinte die spezielle Form des höflichen, kultivierten Umgangs miteinander, die im Iran große Bedeutung hatte.

			»Interessant«, bemerkte er. »Nach meiner begrenzten Erfahrung sprechen iranische Frauen nicht so.«

			»Nein …« Sie stockte nachdenklich, während der Mercedes ein Autobahnkreuz passierte und in die eigentliche Stadt gelangte, mit Wohnhäusern, Fabrikgebäuden und einer Plakatwand, auf der ein kleines Mädchen mit Rusari für Zam Zam Cola warb. »Ich bin anders.«

			Zwanzig Minuten später befanden sie sich in der vom Smog getrübten und vom Verkehr verstopften Innenstadt. Zur Linken lag der zweite Flughafen der Stadt, Mehrabad, und sie erreichten den Kreisverkehr um den berühmten Freiheitsturm, das Wahrzeichen Teherans.

			»Willkommen in Teheran«, sagte sie und richtete eine kleine Beretta-Pistole auf ihn. »Rostam muss Sie leider gründlich durchsuchen.« Sie deutete auf den muskulösen Kerl, der neben ihm saß.

			Scorpion lächelte. »Lieber wäre mir, Sie würden es tun.«

			»Sie sind ein schlimmer Mann, Mr. Westermann agha«, bemerkte sie mit unergründlichem Blick.

			»Wenn Sie wüssten«, gab er zurück.

		


		
			21

			Elahieh, Teheran, Iran

			»Sie hat Sie mit der Pistole bedroht?« General Vahidi reichte ihm ein Glas Johnny Walker Blue on the rocks und schenkte sich selbst einen ein. Er war ein stattlicher Mann, glatt rasiert und mit einem leichten Bauchansatz hinter dem weißen Seidenhemd und dem karierten Sportsakko. Rein äußerlich hätte er auch ein Sportreporter sein können. »Faszinierende Frau. Sie hat ihre ganz eigene Art. Cheers.« Sie stießen an.

			»Sie hält sich nicht unbedingt an die Regeln des Taarof«, bemerkte Scorpion, nahm einen Schluck Whisky und genoss die spektakuläre Aussicht auf die nächtliche Stadt. Sie befanden sich in Vahidis Arbeitszimmer in der zweiten Etage eines zweigeschossigen Penthouse-Apartments in einem Hochhaus im noblen Elahieh-Viertel. Durch ein breites Fenster hinter einem Mahagonischreibtisch sah man den Milad-Fernsehturm in den Himmel ragen. Ein zweites Fenster, das an einer Ecke mit dem ersten zusammentraf, bot eine Aussicht auf die Lichter der Stadt nach Norden bis zu den schneebedeckten Gipfeln des Elburs-Gebirges.

			»Sie handelt rein instinktiv. Es wäre interessant, diese … Instinkte zu erkunden.« Vahidi zögerte und strich mit dem Zeigefinger über das Glas. Scorpion hatte das Gefühl, dass der General ihm die junge Frau anbot, um herausfinden, wo seine sexuellen Vorlieben lagen, und so einen zusätzlichen Trumpf in den Verhandlungen in der Hand zu haben. Die Iraner waren wahre Meister in der Kunst der Verhandlungsführung, und da ihnen dieses Geschäft extrem wichtig war, würden sie gewiss alle Register ziehen.

			»Meine Frau wäre davon nicht sehr begeistert«, bemerkte Scorpion. Shaefer hatte ihn für seinen Auftritt im Iran mit einer Frau und zwei Kindern, einem Mädchen und einem Jungen, ausgestattet, deren Foto er in der Brieftasche bei sich trug.

			»Das war natürlich rein hypothetisch gesprochen«, betonte Vahidi, doch die Art, wie er es sagte, ließ durchblicken, dass er es durchaus ernst meinte.

			»Sie hat mich gefragt, mit wem wir es bei Rosoboronexport zu tun haben.«

			»Was haben Sie geantwortet?«

			»Dass es keine putain etwas angeht«, antwortete er mit einem französischen Schimpfwort, wie es zu seiner Tarnidentität passte.

			»So eine unflätige Sprache? Gegenüber einer Iranerin? Das ist wirklich nicht Taarof«, lächelte Vahidi.

			»Na ja, ich habe es mit ein bisschen Schweizer Charme gesagt. Obwohl es natürlich egal ist, mit welchem fils de pute wir es bei Rosoboronexport zu tun haben.«

			»Weil die Entscheidung, ob der Iran die Raketen bekommt, sowieso im Kreml fällt«, bemerkte Vahidi.

			»Es ist ein Vergnügen, mit einem Mann Geschäfte zu machen, der wirklich etwas von der Sache versteht«, sagte Scorpion anerkennend und hob sein Glas.

			»Bashe, Ihre schmeichelnden Worte beweisen, dass Sie sehr wohl etwas von unserem Taarof verstehen. Und vermutlich noch viel mehr als das.« Abwägend hob er eine Augenbraue.

			»Was zum Beispiel?«

			»Dass der Iran zwei unterschiedliche Gesichter hat. Die Welt sieht nur den Iran der Mullahs, der Frauen im Tschador und der Männer, die beim Freitagsgebet gegen Amerika wettern. Und dann gibt es den Iran posht-e pardeh. Den Iran hinter dem Vorhang, wo man Johnny Walker trinkt und die Frauen ihren Rusari abnehmen und uns zeigen, wie schön sie sind, und wo jeder amerikanisches Fernsehen schaut, das aus Dubai ausgestrahlt wird.«

			»Und dennoch ist jeder ein guter schiitischer Muslim«, murmelte Scorpion.

			»So ist es. Allah …«, lächelte Vahidi, »… ist sehr verständnisvoll.«

			Das kann man wohl sagen, dachte Scorpion. Kaum hatte er zusammen mit Zahra die Wohnung betreten, hatte sie auch schon ihren Rusari und den Mantel abgelegt und sich in ihrem eng anliegenden, trägerlosen roten Kleid präsentiert, das zu ihrem blutroten Lippenstift und den rot lackierten Fingernägeln passte. In dem ultramodernen Apartment hatte sich das Who’s Who von Nord-Teheran eingefunden, darunter die bekannte Fernsehschauspielerin Mahnaz Banouri, der Milliardär Gholem Bahmani, ein Sprecher des Außenministeriums namens Nazrin Rahbari, der oft auf Al Jazeera zu sehen war, sowie eine Reihe von Männern, deren Anzüge vielsagende Ausbeulungen aufwiesen und die mit Sicherheit zum VEVAK, dem MOIS oder einer anderen Behörde gehörten.

			In dem luxuriösen Salon standen jede Menge Schüsseln mit Granatäpfeln und frisch geschnittenen Blumen in Waterford-Vasen. Auf einem riesigen Flachbildfernseher lief die amerikanische Sitcom Alle lieben Raymond mit Untertiteln in Farsi. Neben den Hauptpersonen der Party waren auch reichlich hübsche junge Frauen in stylishem Outfit anwesend, die Cocktails schlürften, sodass man sich vorkam wie in einer Nahost-Version von Sex and the City.

			»Also, was will Moskau wirklich, Monsieur Westermann?«, fragte Vahidi schließlich und stellte sein Glas ab.

			»Sie meinen, unter uns gesagt … und natürlich allen, die unser Gespräch mithören«, gab Scorpion zurück. Er hatte zwar keine Möglichkeit gehabt, den Raum nach Wanzen abzusuchen, doch er zweifelte keinen Moment daran, dass er abgehört wurde.

			»Sie legen den Finger auf das Problem. Sagen wir so: Vertrauen ist heutzutage etwas sehr Seltenes. Selbst unter Freunden.« Vahidi verzog das Gesicht. »Die Russen. Was wollen sie?«

			»Sie meinen, außer Geld?«

			»Natürlich.« Vahidi zuckte mit den Schultern.

			»Sehr viel Geld.«

			»Ist das alles? Sicher nicht.« Vahidi beäugte Scorpion aufmerksam.

			»Sie wollen keinen Krieg.«

			Vahidis Gesicht verhärtete sich. Plötzlich sah Scorpion hinter die freundliche Fassade des Generals.

			»Sagen Sie das den Amerikanern. Wir sind es nicht, die sie bedrohen. Sie schicken ihre Flugzeugträger in den Persischen Golf«, brummte er. »Außerdem … warum stört Sie das? Ist Krieg nicht gut für Ihr Geschäft?«

			»Nicht wirklich«, erwiderte Scorpion. »Der Krieg schädigt das Geschäft. Die Bedrohung ist gut für mein Geschäft.«

			»Barikallah!« Vahidi erhob anerkennend sein Glas. Bravo! »Wir fangen an, einander zu verstehen. Also, wer sind Sie wirklich, Mr. Laurent Westermann? NDB? Oder vom russischen SWR? Wer weiß, vielleicht sogar von der CIA oder den Israelis?« Argwöhnisch kniff er die Augen zusammen.

			»Sie trauen mir ein bisschen zu viel zu, General. Ich bin nur ein einfacher Schweizer Händler auf dem internationalen Markt, der auf unehrliche Weise sein Geld verdient«, betonte Scorpion, und Vahidi lachte.

			»Wirklich gut. Ein einfacher Händler. Das muss ich mir merken.« Vahidi nickte. »Dann will Moskau also nichts? Nur Geld?«

			»Es gibt tatsächlich einen kleinen Vorbehalt«, bemerkte Scorpion und nahm einen Schluck Whisky. »Ein Name ist aufgetaucht. Falls er tatsächlich in Zusammenhang mit dem Anschlag auf die amerikanische Botschaft in Bern stehen sollte, wäre das für Moskau ein Problem.«

			»Warum sollte sich Moskau auch nur goh um die Amerikaner scheren?« Das Farsi-Wort für Scheiße.

			Scorpion stand auf und blickte zum Milad-Fernsehturm hinüber, ehe er sich wieder dem General zuwandte.

			»Ich würde vorschlagen, wir lassen die Spielchen und reden ganz offen miteinander, General. Glauben Sie wirklich, es wäre Moskau völlig egal, wenn die Vereinigten Staaten herausfinden, dass die Russen die modernste Interkontinentalrakete der Welt einem Land verkauft haben, mit dem sie einen Krieg beginnen? Eine Rakete, die nicht nur Tel Aviv oder London erreichen kann, sondern sogar New York. Wenn Sie das glauben, irren Sie sich gewaltig.«

			»Ich werde nicht so tun, als hätten wir kein Interesse. Aber wenn es sein muss, können wir auch unsere eigenen Raketen einsetzen. Wir haben mehr davon als jedes andere Land im Nahen Osten«, betonte Vahidi mit festem Blick.

			»Nur liegt Ihr Problem längst nicht allein in der Anreicherung, stimmt’s?« Scorpion beugte sich vor und befestigte mit einem Finger beiläufig eine winzige Wanze an der Unterseite des Tisches. »Seien wir ehrlich«, fuhr er fort und war in diesem Moment froh, dass ihn Rabinowich in Dubai via JWICS auf dieses Treffen vorbereitet hatte. »Sie könnten das ganze Uran der Welt auf über neunzig Prozent anreichern, und es wäre trotzdem wertlos, weil weder die Shahab-3 noch die Sajjil-3, die Sie im Geheimen bauen, mit einem nuklearen Gefechtskopf ausgerüstet werden können. Die können Sie nämlich immer noch nicht klein genug für eine Rakete bauen.«

			»Sie wissen von der Sajjil-3?«

			»Es gehört zu meinem Geschäft, so etwas zu wissen. Die neue Rakete wird Ihr Problem mit dem Gefechtskopf auch nicht lösen.«

			»Die Rakete kann einen Gefechtskopf von einer Tonne Sprengstoff tragen«, erwiderte Vahidi.

			»Nicht genug. Und Sie haben nicht zwei, drei Jahre Zeit, die Sie dafür brauchen würden. Darum ist dieses Geschäft für uns beide die einzige Chance. Falls die Amerikaner Ihnen die Schuld an dem Anschlag von Bern geben, werden sie etwas unternehmen, und zwar sehr schnell. Cheers.« Er setzte sich und kippte seinen Whisky hinunter. Vahidi starrte ihn kalt an, wie durch das Visier einer Waffe.

			»Wer sind Sie? NDB? SWR?«

			»Bitte. Sie wissen genau, wer ich bin und wen ich vertrete, sonst würde ich nicht hier sitzen. Aber ich bin auch ein Schweizer Bürger, der als Vermittler für die Russen agiert. Natürlich könnte ich dieses Gespräch mit Ihnen nicht führen, wenn die beiden Organisationen, die Sie erwähnt haben – die Schweizer und die russische –, nicht davon wüssten.«

			»Sie bewegen sich auf gefährlichem Terrain.«

			»Wir sind nun mal in einem gefährlichen Geschäft tätig.«

			»Ihnen ist schon klar, dass ich Sie im Handumdrehen festnehmen und erschießen lassen könnte? Ein Wort von mir – und Sie landen im Evin-Gefängnis. Einfach so.« Er klatschte in die Hände, so scharf wie ein Pistolenschuss.

			»Ich weiß.«

			Eine ganze Weile schwiegen beide. Schließlich nahm Vahidi die Johnny-Walker-Flasche und schenkte ihnen beiden ein.

			»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Ich bin ein schlechter Gastgeber für einen so geschätzten Gast«, begann Vahidi aufs Neue.

			»Halten wir uns jetzt wieder an den Taarof? Klingt auch viel netter.« Scorpion atmete auf. »Wissen Sie, wir stehen in Wahrheit auf derselben Seite. Mein Unternehmen, unsere russischen Freunde – keiner von uns kann sich eine Eskalation leisten.«

			Schweigend tranken sie ihren Whisky. Scorpion blickte auf die Lichter der Stadt hinaus. Ein paar Regentropfen zeigten sich auf dem Fenster. Er hatte das Seinige getan. Entweder ging Vahidi darauf ein, oder er würde den Iran mit dem nächsten Flugzeug verlassen.

			»Wie lautet der Name, von dem Sie gesprochen haben?«, fragte Vahidi.

			Scorpion holte erst einmal Atem. Es war so weit. Der Moment der Wahrheit.

			Plötzlich ertönten aufgeregte Rufe aus dem großen Salon unter ihnen. Irgendetwas musste vorgefallen sein. »Sokut!«, rief ein Mann. »Khahesh mikonam!« Ich bitte um Ruhe!

			»Wir sehen besser nach, was los ist«, schlug Vahidi vor. Sie verließen das Büro, stiegen die Treppe hinunter und traten in den Salon. Die Anwesenden scharten sich um den Fernseher, in dem ein iranischer Moderator sprach, während ein Bild eingeblendet wurde, das iranische Schiffe und ein amerikanisches Kriegsschiff zeigte. Als sie eintraten, kam ihnen Zahra entgegen.

			»Was sagt er?«, wandte sich Scorpion an sie und tat so, als habe er nicht verstanden, dass ein amerikanisches Kriegsschiff angeblich ein iranisches Schiff versenkt hatte.

			»Ein amerikanischer Zerstörer, die USS McMannis, hat in der Straße von Hormus das Flugkörperschnellboot Sanjaghok der Iranischen Revolutionsgarde versenkt. Es wird befürchtet, dass zweiundzwanzig iranische Besatzungsmitglieder ums Leben gekommen sind.« Zahra sah ihn ernst an. »Bedeutet das Krieg?«

			»Still«, zischte Vahidi, die Augen auf den Bildschirm geheftet. Zu sehen war ein schlankes Schiff, das die Gewässer des Persischen Golfs durchpflügte, aber nichts von den Amerikanern. Archivaufnahmen, dachte Scorpion. Im Fernsehen trat ein bärtiger Mann mit schwarzem Turban auf und verlas eine Stellungnahme, ohne in die Kamera zu schauen. Als er fertig war, blickte er zum ersten Mal auf, einen wild entschlossenen, stieren Ausdruck im Gesicht.

			»Wer ist das?«, fragte Scorpion.

			»Hamid Gayeghrani. Der Außenminister«, flüsterte Zahra, aufmerksam zuhörend. »Er sagt, die Amerikaner haben unser Schiff ohne jede Provokation unsererseits in iranischen Gewässern versenkt. Er spricht von einem kriegerischen Akt und verspricht dem amerikanischen Satan eine blutige Antwort.«

			Plötzlich verschwand das Bild, die iranische Flagge wurde eingeblendet und Militärmusik gespielt. Ein junger Mann trat zu General Vahidi und teilte ihm etwas mit.

			Der General wandte sich an Scorpion. »Ich muss gehen.«

			»Wir müssen unser Gespräch zu Ende bringen. Jetzt umso mehr«, drängte Scorpion.

			Vahidi blinzelte aufgeregt. »Gut, aber nur eine Minute«, sagte er, während die Anwesenden ringsum zu diskutieren begannen. Vahidi forderte den jungen Mann auf, einen Moment zu warten, drängte sich zwischen den Leuten hindurch und stieg die Treppe hinauf. Scorpion folgte ihm ins Arbeitszimmer.

			»Falls wir uns einigen sollten – und ich betone: falls –, wie schnell könnten wir fünf SS-27 bekommen?«

			»Fünf SS-27 wären ein Faktor, der alles verändern kann.«

			»Wie schnell?«

			»Wie lange kann der Iran durchhalten? Wenn Sie finden, die Wirtschaftssanktionen hätten Ihr Land hart getroffen, dann warten Sie ab, was los ist, wenn die Amerikaner eine totale See- und Landblockade errichten. Ganz zu schweigen von dem Moment, wenn das Bombardement losgeht.«

			Vahidi sah ihn finster an, während er die Situation abschätzte.

			»Wie heißt der Mann, nach dem Sie gefragt haben?«, begann er aufs Neue.

			»Muhammad Ghanbari. Kennen Sie ihn?«, fragte Scorpion, obwohl er sofort erkannte, dass Vahidi wusste, von wem er sprach.

			Der General setzte sich auf die Kante des Mahagonischreibtischs und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Haben Sie den Namen vom SWR? Oder von der CIA?«

			»Ändert das etwas? Moskau will wissen, welches Risiko man eingeht. Ehrlich gesagt, will mein Unternehmen das ebenfalls. Neutralität hat auch irgendwo ihre Grenzen. Wir machen auch mit den Amerikanern Geschäfte. Wer ist er?«

			»Was ich Ihnen jetzt sage …« Vahidi stockte und atmete tief durch. »In diesem Land gibt es zwei Lager, die um die Macht ringen. Es ist komischerweise fast wie bei den Amerikanern mit ihren Republikanern und Demokraten. Auf der einen Seite stehen Leute wie der Leiter des Schlichtungsrats Abouzar Beikzadeh, die ein aggressives Vorgehen des Irans und aller Muslime gegen die Amerikaner und ihre zionistischen Lakaien in Israel fordern, selbst wenn das Krieg bedeutet. Auf der anderen Seite gibt es selbst im Wächterrat Stimmen, die für ein maßvolles Vorgehen eintreten, insbesondere nach dem Anschlag auf die Botschaft in Bern. Aber das weiß ohnehin jeder.« Er winkte ab.

			»Darf ich fragen, welcher Seite Sie den Vorzug geben?«, fragte Scorpion vorsichtig.

			»Nein, das dürfen Sie nicht.« Vahidi stand auf und bedeutete ihm mitzukommen. Sie traten in ein großes Badezimmer aus strahlend weißem Marmor. Vahidi legte einen Finger an die Lippen und schloss die Tür. »Es ist wichtig, dass wir uns richtig verstehen, sonst gibt es keine Raketen.«

			»Ja«, murmelte Scorpion.

			»Diese Rivalität macht sich auf allen Ebenen bemerkbar, insbesondere in der Revolutionsgarde. Verstehen Sie?«

			Scorpions Gedanken arbeiteten fieberhaft. Vahidi deutete damit an, dass der Anschlag von Bern auf einen Machtkampf zwischen den beiden Interessensgruppen in der Revolutionsgarde zurückzuführen war.

			»Wer ist Ghanbari?«, hakte er nach.

			»Haben Sie von Asaib al-Haq gehört?«, fragte Vahidi.

			»Nein. Wer le diable soll das sein?« In Wahrheit wusste Scorpion genau, welche Gruppierung sich hinter diesem Namen verbarg. Asaib al-Haq war die »Liga der Gerechten«, auch als Khazali-Netzwerk bekannt. Eine schiitische Miliz, die für Hunderte Terroranschläge im Irak und darüber hinaus verantwortlich war. In Dubai hatte ihm Rabinowich berichtet, er habe Hinweise, aber keinen handfesten Beweis, dass Asaib al-Haq vom Iran gesteuert werde, und zwar über die Quds-Eliteeinheit der Revolutionsgarde.

			»Ein irakischer Arm der Quds-Brigaden, die, wie Sie wissen, eine paramilitärische Einheit der Revolutionsgarde ist, mit der Aufgabe, geheime Operationen durchzuführen. Doch sie sind dabei, ihren Einfluss auszuweiten. Es gibt innerhalb der Revolutionsgarde eine Kluft zwischen den Quds-Brigaden und Kata’ib Hisbollah.«

			»Und dieser Ghanbari ist ein Führer der Quds und von Asaib al-Haq?« Scorpions Stimme hallte von den Marmorwänden wider. Falls Vahidis Einschätzung zutraf, konnte Ghanbari den Anschlag in Bern durchgeführt haben, um damit seinen Machtanspruch in der Revolutionsgarde zu zementieren.

			Vahidi schwieg.

			»Ich muss meinen Partnern irgendetwas liefern«, drängte Scorpion.

			»Sie meinen, in Moskau?«

			Scorpion nickte. »Hat Ghanbari Bern angegriffen?«

			»Unmöglich! Das hätte nie ohne Zustimmung des Schlichtungsrats geschehen können. Davon müsste ich wissen«, schnappte Vahidi.

			»Wo finde ich ihn?«

			»Ich habe keine Ahnung. Ich habe mit Waffen und der Verteidigung meines Landes zu tun«, betonte Vahidi steif. »Das ist eine Angelegenheit der Revolutionsgarde. Diese Fragen muss Ihnen jemand anderes beantworten …« Er stockte abrupt. »Ich habe Ihnen alles gesagt. Der Iran hat die Botschaft in Bern nicht angegriffen. Falls Asaib al-Haq etwas getan hat, müssen Sie sich an den Irak wenden.«

			»Was ist mit dem Gärtner?«, fragte Scorpion.

			»Was?«, schnappte Vahidi.

			»Der Gärtner. Ist Ghanbari der Gärtner?«

			Vahidi stürmte an ihm vorbei, öffnete die Tür und verließ das Büro. Er drehte sich um und funkelte Scorpion an, der ihm in den Flur gefolgt war. Habe ich mich getäuscht, fragte sich Scorpion, oder habe ich tatsächlich Angst in Vahidis Augen aufblitzen sehen, als ich den Gärtner erwähnte?

			»Hören Sie, General …«, begann er.

			»Sie sollten jetzt gehen, Monsieur Westermann«, unterbrach ihn Vahidi. »Unser Gespräch ist beendet.«
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			Farmanieh, Teheran, Iran

			Zahra lenkte den Mercedes durch den zähen Verkehr zur Sadr-Autobahn, die um diese Abendstunde der einzige Weg war, um zügig den Norden der Stadt zu durchqueren. Sie saßen zu zweit in dem Auto, mit dem sie ihn zu seinem Hotel zurückbrachte. Die Straße war von Platanen gesäumt, und auf den Gehsteigen waren nur wenige Fußgänger im Regen unterwegs.

			»Was war denn mit General Vahidi?«, fragte sie. »Er hat so aufgebracht gewirkt.«

			»Wir haben uns unterhalten. Wahrscheinlich hat ihn die Nachricht von dem versenkten Schnellboot aufgeregt«, erklärte Scorpion. Er dachte daran, was Vahidi ihm über Ghanbari hatte sagen wollen, bevor er es sich doch anders überlegte. Er hatte gemeint, jemand anderes könne seine Fragen beantworten. Vielleicht Zahra. Sie und Vahidi waren die einzigen Menschen, die er in Teheran kannte.

			»Beshour«, Idiot, murmelte sie, während sie einem iranischen Modell, einem Samand, auswich, der sich zwischen den Fahrspuren durchschlängelte, an die sich in Teheran ohnehin kaum jemand hielt. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was wollen die nur von uns, diese Amerikaner? Sanktionen. UN-Resolutionen. Drohungen. Was immer zwischen uns vorgefallen ist, ist doch Vergangenheit.«

			»Vielleicht mögen sie es nicht, wenn man ihre Leute in den amerikanischen Botschaften umbringt. Wir Schweizer mögen das genauso wenig.«

			Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens strichen über sein Gesicht. Der Regen wurde stärker. Zahra stellte die Scheibenwischer eine Stufe höher.

			»Was hat das mit uns zu tun?«

			»Seien Sie nicht naiv.« Er warf immer wieder kurze Blicke zurück durch das regennasse Heckfenster. Der dunkle Peugeot, der ihm schon aufgefallen war, kurz nachdem sie den Empfang verlassen hatten, folgte ihnen immer noch. »Moskau nimmt den Vorfall in Bern sehr ernst. Falls die Amerikaner beweisen können, dass jemand im Iran für den Anschlag verantwortlich ist, werden die Russen kaum bereit sein, Raketen an den Iran zu liefern.«

			»Und was bedeutet das?«, fragte sie, während die Scheibenwischer unablässig arbeiteten.

			»Wir werden verfolgt«, stellte er fest.

			»Sind Sie sicher?«

			»Ein Peugeot. Er folgt uns, seit wir vom Penthouse aufgebrochen sind.«

			Sie biss sich auf die Lippe. »Vielleicht vom General. Zu Ihrem Schutz.«

			»Wovor? Vor dem Teheraner Verkehr? Nein, das gefällt mir gar nicht, Zahra. So kann ich keine Geschäfte machen.«

			»Was wollen Sie denn tun?«, fragte sie leise.

			»Ich gehe lieber nicht in mein Hotel zurück. Wo könnten wir sonst hinfahren?«

			Sie überlegte einen Augenblick. Die Tatsache, dass sie verfolgt wurden, schien sie nicht sehr zu beunruhigen, fand Scorpion. Die gehören zu ihr, dachte er bei sich. Im Iran war jeder ein bisschen paranoid. Dass Zahra so gelassen blieb, konnte nur bedeuten, dass sie irgendwie mit den Verfolgern in Verbindung stand.

			»Vielleicht ins Chai Bar Café in der Salimi-Straße in Farmanieh, in der Nähe meiner Wohnung«, schlug sie vor. »Es hat einen netten Garten mit Schirmen und gutes Essen.«

			»Zu viele Leute. Etwas Privateres wäre mir lieber.« Er sah sie mit einem Blick an, von dem er hoffte, dass er verführerisch wirkte. Sie verstand sofort, was er meinte.

			»Ich hatte recht. Sie sind ein schlimmer Mann.«

			»Wir müssen reden. Es ist wichtig.« Sie sah ihn an, wie um auszudrücken: Das sagst du doch nur, um mich ins Bett zu kriegen. »Ich bin ein verheirateter Mann.«

			»Na und, das sind doch alle«, erwiderte sie. »Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen trauen kann? Lassen Sie sich nicht täuschen von dem, was Sie ›hinter dem Vorhang‹ in Nord-Teheran gesehen haben, Mr. Westermann. Das ist ein sehr konservatives Land. Ich bin eine unverheiratete Frau.«

			»Sind die Männer im Iran blind? Sie sind sehr schön«, beteuerte er und warf einen Blick in den Außenspiegel, während sie auf die Sadr-Stadtautobahn auffuhren, mit vier Fahrspuren in jeder Richtung. Sie passierten eine Reihe von Wohnblocks, und der Peugeot blieb hinter ihnen.

			»Ich bin geschieden«, erklärte sie. »Im Iran verliert man dadurch an Wert. Was glauben Sie, wer das sein könnte?«, fragte sie bezüglich des Peugeot.

			»Ich weiß es genauso gut wie Sie«, betonte er. Das Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Fahrzeuge glitzerte wie Glassplitter auf der regennassen Windschutzscheibe.

			»Wahrscheinlich vom VEVAK«, meinte sie. »Sie sind ein wichtiger Mann, Mr. Westermann.«

			»Nennen Sie mich Laurent.« Er berührte ihren nackten Arm mit den Fingerspitzen.

			»Vay«, hauchte sie. Meine Güte.

			Ihre Wohnung lag an einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße. Ein kurzer Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass der Peugeot im Parkverbot stand. Niemand war ausgestiegen.

			»Ist er immer noch da?«, fragte sie, während sie in der Küche eine Flasche Pinot Grigio öffnete. Er sah sich in dem ansprechend eingerichteten Wohnzimmer um. Den Fußboden zierte ein feiner Kaschmar-Teppich. Von ihrem Job im Ministerium konnte sie sich ein so exquisites Stück kaum leisten. Sie musste noch über eine andere Geldquelle verfügen, dachte Scorpion.

			»Leider ja«, antwortete er. »Ich fürchte, ich ruiniere Ihren Ruf.«

			»Für meine Eltern bin ich sowieso ein hoffnungsloser Fall.« Sie trat zu ihm und reichte ihm sein Weinglas. »Cheerio.«

			»Santé«, antwortete er, seiner Tarnung entsprechend, auf Französisch. Seine Hand in der Hosentasche berührte die Ketamin-Kapsel, eine starke K.-o.-Droge. Er hatte die Kapsel für alle Fälle mitgenommen, und da General Vahihi angedeutet hatte, dass Zahra etwas über Ghanbari wusste, hoffte er, auf diesem Weg zu Informationen zu kommen.

			»Also, was ist so wichtig, dass du allein mit mir darüber sprechen wolltest?«, fragte Zahra und näherte sich ihm verführerisch. Er schnupperte ihr Parfüm. Joy, von Jean Patou. Er hob die Hand an ihre Wange.

			»Ist das klug, was wir hier tun?«, fragte er.

			»Ich weiß nicht. Sag du’s mir. Das ist alles so verrückt. Du. Die Russen. Die Amerikaner. Und hinterher erzählst du mir wahrscheinlich, dass es nett war und wie sehr du deine Kinder liebst, stimmt’s?«

			»Vahidi hat gesagt, du kennst einen gewissen Muhammad Ghanbari. Wer ist er?«

			»Du Mistkerl!«, schnappte sie und schüttete ihm ihren Wein ins Gesicht. »Ich hab gedacht, du wärst an mir interessiert. Ich sollte den VEVAK rufen und dich festnehmen lassen, du harum zadeh!« Sie deutete zum Fenster und dem Peugeot unten an der Straße.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Scorpion ging in die Küche und wischte sich das Gesicht mit einem Geschirrtuch ab. »Woher kennst du Ghanbari?«

			»Ich kenne niemanden und weiß nichts«, rief sie zornig aus dem Wohnzimmer. »Ich soll dich bloß im Auge behalten. Das ist alles.«

			»Aber du kennst ihn doch, oder?«, hakte er nach, nahm ein frisches Glas und füllte es mit Wein. Rasch öffnete er die Kapsel und rührte das Pulver mit dem Finger in den Wein. Mit dem Glas in der Hand kehrte er ins Wohnzimmer zurück.

			»Was hat das mit dem Raketenprojekt zu tun?«, fragte sie und nahm das Weinglas von ihm entgegen. »Und was geht dich das an?« Sie stellte das Glas auf den Couchtisch.

			»Mir persönlich ist es egal. Aber Moskau hat Bedenken. Falls die Amerikaner den Iran angreifen und herausfinden, dass die Russen auch nur daran denken, SS-27-Raketen zu verkaufen …« Er ließ den Satz in der Luft hängen, sodass sie sich die Konsequenzen ausmalen konnte. »Ich bin nur ein Vermittler und würde sicher nicht danach fragen, wenn es die Russen nicht unbedingt wissen wollten. General Vahidi hat angedeutet, dass Ghanbari über die Quds-Brigaden mit Asaib al-Haq verbunden ist. Stimmt das?«

			»Ich weiß es nicht«, beteuerte sie und trat erneut auf ihn zu. 

			Vorsicht, ermahnte er sich. Sie änderte ihre Taktik. 

			»Das sind Dinge, in die man sich nicht einmischen sollte. Ich hab deinen Anzug ruiniert.« Zahra wischte mit den Fingern über das Revers und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht solltest du es ausziehen.«

			Er zog sie an sich und küsste sie auf die Lippen. Sie waren weich und nachgiebig, und er wusste, dass sie ihn einerseits wollte, ihm andererseits aber auch etwas vorspielte. Versuchte sie nur, seiner Frage auszuweichen? Oder hatte sie Angst? Ihre Zungenspitze schoss suchend zwischen seine Lippen.

			»Sag’s mir einfach. Kennst du ihn? Wo kann ich ihn finden?«

			Zahra sah ihn an, ihr Gesicht wie eine schöne, aber undurchdringliche Maske.

			»Ich kann es dir nicht sagen. Frag nicht«, flüsterte sie, zog ihm das Jackett aus, dann die Krawatte und das Hemd. Er ließ es geschehen. Als sie sich an seinem Hosenschlitz zu schaffen machte, hielt er sie auf.

			»Warte. Trinken wir erst unseren Wein.« Er holte die Gläser.

			Eine Minute später lag sie bewusstlos auf dem Teppich. Er hob sie auf, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Das Gute an Ketamin war, dass es schnell wirkte, praktisch nicht nachweisbar war und sie sich nach dem Erwachen an nichts würde erinnern können.

			Scorpion prüfte ihren Puls am Hals, um sicherzugehen, dass sie ihm nichts vorspielte, vergewisserte sich mit einem Blick aus dem Fenster, dass der Peugeot noch da war, und ging an die Arbeit. Er platzierte eine Wanze mit Sender unter der Lampe neben dem Telefon auf dem Nachttisch, eine zweite hinter der Abdeckplatte einer Steckdose im Wohnzimmer und ersetzte die SIM-Karte ihres Handys mit einer Karte der NSA, die nicht nur ihren aktuellen Standort, sondern auch alle Gespräche an sein Tablet übermitteln würde. Dann wandte er sich dem Laptop zu, der auf einem Schreibtisch im Schlafzimmer stand.

			Ihre E-Mails und Dateien waren durchweg in Farsi verfasst, was jedoch kein Problem für ihn darstellte, zumal die Schrift dem Arabischen sehr ähnlich war, wenn man von ein paar zusätzlichen Buchstaben und einigen anderen kleinen Unterschieden absah. Die meisten E-Mails waren der übliche Mist. Persönliche Nachrichten hatte sie nur mit ihrem Bruder Amjud ausgetauscht. Scorpion ging sie schnell durch, während er einen NSA-Speicherstick ansteckte, um ihre gesamten Dateien und E-Mails zu kopieren.

			Er wollte das E-Mail-Programm schon schließen, da sprang ihm eine Nachricht von Amjud ins Auge, in der er sich beklagte, dass der Bruder seiner Frau, Muhammad, immer extremer werde. Muhammad habe sie aufgefordert, ihm Bescheid zu sagen, falls sie etwas Ungewöhnliches bemerkten. Er übertreibe alles und nehme sich selbst zu wichtig, hatte Amjud geschrieben. Muhammad sei in einen Streit innerhalb des Pasdaran, der Revolutionsgarde, verwickelt und glaube, dass ihn ein Rivale, dessen Name er nicht genannt habe, vernichten wollte.

			War das möglich?, fragte sich Scorpion. Hat General Vahidi das gemeint, als er mir nahelegte, mich an jemand anderes zu wenden? Muhammad war ein häufiger Name im Nahen Osten. Konnte es trotzdem sein, dass der Schwager von Zahras Bruder tatsächlich Muhammad Ghanbari war?

			Der USB-Stick hatte den Kopiervorgang beendet. Scorpion ging auf ihrem Computer online und rief die Website der Tehran Times auf. Die Schlagzeile lautete: IRANISCHE SEESTREITKRÄFTE WERDEN AUF US-SCHIFFE IN IRANISCHEN GEWÄSSERN SCHIESSEN. In dem Artikel stand, dass der Präsident nach Beratungen mit dem Obersten Revolutionsführer allen Schiffen und Flugzeugen der iranischen Streitkräfte und der Revolutionsgarde grünes Licht gegeben habe, amerikanische Schiffe anzugreifen, die in iranische Gewässer im Persischen Golf eindrangen. Man werde jedem Versuch amerikanischer See- oder Luftstreitkräfte, eine Blockade gegen den Iran zu errichten, mit Entschlossenheit begegnen. Sollte es zu weiteren Provokationen seitens der Amerikaner kommen, werde der Iran die Straße von Hormus verminen und alle Öltransporte aus dem Nahen Osten durch den Golf blockieren.

			Der iranische Präsident verkündete: »Das iranische Volk wird sich nicht einschüchtern lassen von den Angriffen der amerikanischen Imperialisten und ihrer zionistischen Freunde, die hinter den Kulissen die Strippen ziehen. Der Iran wird bis zum Tod kämpfen, um seine Freiheit zu bewahren, und die Freiheit aller friedliebenden Völker.«

			Scorpion wechselte zu nytimes.com. Die iranischen Behörden hatten den Zugang zu ausländischen Websites also noch nicht gesperrt. Die Schlagzeile lautete: WEISSES HAUS VERHÄNGT NACHRICHTENSPERRE. Es wurden Quellen zitiert, denen zufolge es sich um eine Reaktion auf das Geschehen im Persischen Golf und auf die Ankündigung der iranischen Regierung handle. Scorpion wusste, was das bedeutete. Eine Nachrichtensperre, um zu verhindern, dass brisante Informationen nach außen sickerten, bedeutete, dass das Pentagon die Alarmstufe DEFCON 2 ausgerufen hatte. Verdammt, dachte er. Nicht einmal nach dem Anschlag von Nine-Eleven waren sie so weit gegangen. Bei DEFCON 2 würde die Nachrichtensperre zweiundsiebzig Stunden dauern, und danach konnte es zu militärischen Maßnahmen kommen.

			Es gab nur eine Lösung: Er musste hier etwas erreichen.

			Scorpion schaltete den Computer aus, zog Hemd und Jacke wieder an und vergewisserte sich, dass Zahra tief und fest schlief. Er deckte sie zu und trat noch einmal ans Wohnzimmerfenster. Der Peugeot stand immer noch auf demselben Fleck. Rasch beseitigte Scorpion alle Spuren und verließ die Wohnung.
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			Laleh-Park, Teheran, Iran

			Der Park lag wenige Blocks von Scorpions Hotel entfernt. Um diese nächtliche Stunde war der Verkehr nur noch schwach, doch er war kein Risiko eingegangen, hatte das Hotel durch die Hintertür verlassen und war eine ganze Weile in verschiedenen Richtungen durch die Straßen marschiert, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte.

			Es regnete immer noch. Mit dem Regenschirm in der Hand schritt er die Keshavarz-Straße entlang, von den Platanen vor den Blicken eventueller Beobachter geschützt. Ein von Blättern bedeckter Wasserkanal verlief in der Mitte des Gehwegs die breite Straße entlang bis zum Laleh-Park. Die ganze Stadt war von solchen Kanälen durchzogen.

			Bei dem Regen waren kaum noch Fußgänger unterwegs. Die Cafés waren geschlossen, die Plastikstühle zusammengeklappt und aufeinandergestapelt. Man hörte kaum Geräusche, abgesehen von den Autos, die auf der regennassen Straße vorbeifuhren, und dem leisen Plätschern des Wassers im Kanal. Scorpion blieb einen Moment stehen, bückte sich, als würde er den Schnürsenkel seines Schuhs binden, und blickte sich um. Es war weit und breit niemand zu sehen. Entweder wurde er tatsächlich nicht beschattet, oder sie ließen ihm viel Spielraum und warteten darauf, dass er einen Fehler machte. Er richtete sich auf und betrat den Laleh-Park.

			Abgesehen von den Laternen an den asphaltierten Wegen war der Park dunkel, still und feucht. Es gab weitläufige Grünflächen, Brunnen und Bäume, auf deren Blätter der Regen prasselte. »Ein toter Briefkasten ist unter diesen Umständen die beste Möglichkeit«, hatte Shaefer in Dubai gemeint. »Und selbst dafür wird jemand sein Leben riskieren müssen, um dir etwas zukommen zu lassen.«

			»Falls ich Ghanbari finde, wie kann ich dir dann eine Nachricht übermitteln?«, hatte Scorpion gefragt.

			»Im toten Briefkasten wirst du etwas finden. Benutze es ein Mal, und lass es dann verschwinden, weil dir der VEVAK ständig im Nacken sitzt«, hatte Shaefer erklärt.

			Scorpion kam an einem Brunnen mit einer Statue vorbei und folgte einem Weg, der so dicht von Bäumen überhangen war, dass sie einen Tunnel über den Bänken bildeten. Hier fanden sich abends bei schönem Wetter junge Paare ein, um ein wenig Privatsphäre zu haben. Der Weg mündete in eine weite Grünfläche, einen Kinderspielplatz und zwei Betonhäuschen, in denen öffentliche Toiletten für Männer und Frauen eingerichtet waren. Er suchte die Männertoilette auf. Die erste Kabine war leer. In der zweiten fand er eine schwarze Kuriertasche von der gleichen Art, wie er selbst eine trug.

			Er schloss die Kabinentür und tauschte die Taschen aus. In der neuen Tasche fand er zwei Handys, einen USB-Stick und eine PC-9 ZOAF – eine iranische Kopie der SIG Sauer P226 9-mm-Pistole. Dazu hatte man ihm einen Schalldämpfer und vier Ersatzmagazine geliefert, die mit Gummibändern zusammengebunden waren. Er lud die ZOAF mit einem Fünfzehn-Schuss-Magazin, steckte die zwei Handys in die Tasche seines Regenmantels, hängte sich die neue Kuriertasche um und verließ die Toilette.

			Der Park war immer noch ruhig. Er machte sich nicht die Mühe, jeden Baum abzusuchen. Der Kontaktmann, der die Tasche hergebracht hatte, wartete möglicherweise, bis er gegangen war, um die leere Tasche abzuholen. Vielleicht kam er erst in einer halben Stunde wieder – mit Sicherheit jedoch vor dem Morgengrauen.

			Bevor Scorpion den Park verließ, trat er zwischen die Bäume, vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete, und schaltete die zwei Handys ein. Auf dem zweiten war eine Nachricht angekommen. Sie bestand aus scheinbar wirren Buchstaben, die sich auf der Basis eines Zufallsalgorithmus auf seinem USB-Stick änderten, den er in jeden USB-Port und jedes Handy stecken konnte. Die Buchstaben standen für mehrere Buchstaben des Alphabets, sodass die Verschlüsselung auch durch Frequenzanalyse nicht zu knacken war. Dieselben Ergebnisse erschienen jeweils auf den entsprechenden USB-Sticks von Rabinowich und Shaefer. Die Verschlüsselung war nur für sie drei zugänglich. Übersetzt lautete die Nachricht: tango ershad final wmz erwartet arlington fullcourtpress. Typisch Rabinowich, dachte Scorpion.

			Sie hatten die Verschlüsselung mit einem einfachen Umkehrcode abgesichert, auf den er sich in Dubai mit Rabinowich und Shaefer geeinigt hatte und der dazu diente, den iranischen Behörden zumindest ein kleines Hindernis in den Weg zu legen, falls es ihnen gelingen sollte, die eigentliche Verschlüsselung zu knacken. Diese Sicherheitsmaßnahmen hatten sie aufgrund der Annahme getroffen, dass der iranische Geheimdienst und die Revolutionsgarde die gesamte Kommunikation in der Stadt überwachten.

			»Tango« stand in der Militärsprache für den Buchstaben T, den siebtletzten Buchstaben des Alphabets, deshalb wusste Scorpion, dass Rabinowich in Wahrheit den siebten Buchstaben von vorne meinte, das G, womit klarerweise Ghanbari oder der Gärtner gemeint war. Wahrscheinlich Ghanbari, weil im anderen Fall eine nähere Präzisierung erfolgt wäre. ERSHAD war ein Farsi-Akronym und stand für das Ministerium für Kultur und Islamische Führung, das für die Zensur der Medien und des Internets zuständig war. Beim Durchforsten des Datenmaterials musste Rabinowich entdeckt haben, dass Ghanbari dort arbeitete, auch wenn es nur eine Tarnung für seine Aktivitäten in der Quds-Einheit darstellte. Oder jemand in diesem Ministerium wusste, wie man an ihn herankam.

			Scorpion wusste, dass es schwierig sein würde, in das Ministerium hineinzugelangen. Er hatte mehrere Treffen mit Vahidis Leuten in der Luftwaffe der Revolutionsgarde. Er würde dem VEVAK kaum glaubhaft erklären können, was er mit dem Ministerium für Islamische Führung zu tun habe, doch das spielte ohnehin keine Rolle. Er zählte auf Zahra, dachte er, während er sich zwischen den Bäumen in der Dunkelheit umsah.

			Im Park war es vollkommen still. Kein Vogel war zu hören, nicht einmal mehr das monotone Prasseln der Regentropfen auf den Blättern.

			Final wmz stand – wenn man die drei Buchstaben im Alphabet umkehrte – für »final DNA«. Zusammen mit dem Wort »erwartet« hieß das, die abschließenden DNA-Analysen der toten Terroristen von Bern hatten die erwarteten Ergebnisse geliefert: Abgesehen von dem kurdischen Mädchen waren die Täter alle Iraner.

			Es sah ganz danach aus, als würde Washington bald genug in der Hand haben, um zu handeln. Der Rest der verschlüsselten Nachricht bedeutete, dass das Pentagon (»Arlington«) enormen Druck auf die politischen Verantwortlichen ausübe, mit dem Hinweis, dass man Alarmstufe DEFCON 2 nicht mehr lange aufrechterhalten konnte, ohne einen Sicherheitsbruch zu riskieren oder die Bereitschaft zum militärischen Handeln zu verlieren. Scorpion wiederum spürte den Druck von Harris, der gegen die drohende Flut ankämpfte, indem er das Loch im Damm sozusagen mit dem Finger zu stopfen versuchte. Wenn er nicht sehr bald Ergebnisse nach Washington lieferte, würden die USA den Iran angreifen – auch ohne die nötigen Beweise. Das Problem war, dass weder er noch irgendjemand in Washington verstand, was wirklich dahintersteckte und wer in diesen Machtkampf innerhalb der Revolutionsgarde verwickelt war. Das Ganze konnte zu einem riesigen Fiasko werden. Und Harris war der Einzige in Washington, der dem Druck noch etwas entgegensetzte. Der DCIA, der Direktor der CIA, war vom Präsidenten ernannt und würde sich früher oder später dem Willen der Generäle und der Politiker beugen.

			Botschaft angekommen, Bob, dachte Scorpion, nahm die SIM-Karte aus dem Handy, vergrub sie bei einem Baum und bedeckte den Boden mit feuchten Blättern. Als er auf den Weg zurückkehrte, warf er das Handy in einen Plastikabfalleimer. Als er aus dem Park auf die Keshavarz-Straße trat, hatte es aufgehört zu regnen. Er klappte den Regenschirm zu und marschierte los. Hinter den Gebäuden im Osten kündigte ein schwaches graues Licht die Morgendämmerung an. Zur Linken ragten die schneebedeckten Gipfel des Elburs-Gebirges auf. Statt Regen war in den höheren Regionen Schnee gefallen.

			Scorpion schritt die breite Straße entlang und lauschte auf Autos oder Schritte. Er dachte daran, was zur Stunde in Washington vorging. Sie waren im Begriff, das Fenster zu schließen. Er musste Ghanbari schnell finden oder den Iran verlassen. Hinter sich hörte er ein Auto, das aus einer Seitenstraße einbog.

			Scorpion duckte sich hinter einen Strauch und sah einen weißen Saipa langsam in seine Richtung fahren. Durch das Blattwerk erspähte er in dem Auto zwei Polizisten, die sich suchend umblickten. Wenn sie ihn sahen, war alles aus. Während er den Wagen beobachtete, vibrierte das persönliche Handy, mit dem er Zahras Telefon abhörte. Er zog es heraus und hob es ans Ohr, ohne den Blick von dem Polizeiwagen zu wenden.

			Es war Zahras Stimme. Sie musste eben aufgewacht sein.

			»Jemand hat nach dir gefragt«, sagte sie auf Farsi. Scorpion warf einen Blick auf das Display. Die Nummer, die Zahra anrief, war nicht die, die sie von Ghanbari hatten. Einer der Polizisten suchte die Sträucher ab, hinter denen er sich verbarg, und für einen Moment dachte Scorpion, dass ihn der Mann gesehen hatte. Seine Hand glitt zur Pistole, doch der Polizist zeigte keine Reaktion, sondern blickte sich weiter suchend um. Scorpion atmete auf, während der Polizeiwagen langsam vorbeirollte. Aus dem Autoradio war ein iranischer Popsong zu hören.

			»Wer?«, hörte Scorpion eine männliche Stimme am Telefon fragen.

			»Ein Ausländer. Schweizer«, antwortete Zahra.

			»Wer ist er? Und wer steckt dahinter?«

			»Bist du verrückt?«, entgegnete sie. »So dürfen wir nicht sprechen.«

			»Ich weiß. Wenn Sadeghi hört …«

			Scorpions Gedanken arbeiteten fieberhaft. Wer zum Teufel war Sadeghi? War er der Gärtner? Der Mann, den Ghanbari fürchtete? Laut Shaefer und der CIA wollten die USA in den Krieg ziehen und Ghanbari als Drahtzieher des Anschlags von Bern hinstellen. Was, wenn das ein Irrtum war? Was steckte wirklich dahinter?

			»Du glaubst doch nicht …«, begann sie und verstummte abrupt.

			»Khodaye man!«, rief der Mann aus. Mein Gott! »Sprich es nicht aus.«

			»Wo können wir uns treffen?«

			»Heute Abend in der Skihütte.« Er trennte die Verbindung.

			Scorpions Gedanken liefen auf Hochtouren, und er marschierte eilig los. Zwei Dinge waren klar. Zhara kannte Ghanbari gut. Waren sie tatsächlich verwandt oder gar ein Liebespaar? Zhara arbeitete für General Vahidi, während Ghanbari der Quds-Einheit angehörte und mit der Sandrasselotter in Verbindung stand. Vielleicht hinterging einer der beiden den anderen. Aber wer wen?

			Noch wichtiger war, dass sie beide vor etwas Angst hatten. Offenbar vor diesem Sadeghi. Wer war dann der Gärtner? Ghanbari oder Sadeghi? Oder jemand anderes? Und was steckte dahinter? Er musste es herausfinden und an Shaefer oder Rabinowich weiterleiten. Und dafür hatte er weniger als zweiundsiebzig Stunden Zeit.

			Als er sich dem Hotel näherte, tauchten die ersten Autos und Fußgänger auf der Straße auf. Die Stadt erwachte. Ein schwarzer BMW SUV parkte vor dem Hotel. Drinnen saßen zwei Männer im Anzug. VEVAK, dachte er instinktiv, atmete tief durch und tat so, als bemerke er sie nicht, während er an ihnen vorbeiging und die Treppe zum Hotel hochstieg. Falls sie ihn fragten, wo er um diese Zeit gewesen sei, würde er ihnen von Zahra erzählen müssen. Er würde es so hinstellen, als wäre es nur um Sex gegangen. Vielleicht würde er Gelegenheit haben, ihnen die Geschichte in einer Folterzelle des Evin-Gefängnisses zu erzählen.

			Die in schimmerndem Marmor gehaltene Lobby war fast leer, bis auf einen Mann im Anzug, der auf einem Sofa saß und die Abrar las, eine konservative iranische Zeitung. Die Schlagzeile in Farsi lautete: PRÄSIDENT BETONT: IRAN WIRD KÄMPFEN. Während Scorpion zum Aufzug ging, sah er kurz zum Empfangstisch. Der Rezeptionist fing seinen Blick auf und wandte sich rasch ab.

			Scheiße, dachte Scorpion und ging zum Aufzug weiter. Er konnte nicht mehr in sein Zimmer. Bestimmt erwartete ihn dort jemand vom VEVAK, den Quds-Brigaden oder Kata’ib Hisbollah. Er trat in den Fahrstuhl und drückte den Knopf – aber nicht für das Stockwerk, in dem sich sein Zimmer befand, sondern zwei Etagen darunter. Als sich die Aufzugtür schloss, ließ der Mann in der Lobby die Zeitung sinken und sah zu ihm herüber.
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			Teheran, Iran

			Er bog von der Lashgarak-Straße auf die zweispurige Straße ab, die – von einer Leitschiene und Bäumen gesäumt – in die Berge führte. Eine unglaublich schöne Gegend, mit Wasserfällen und tiefen Schluchten entlang der Straße. Nach etwa fünf Kilometern wurde der Schnee so tief, dass er anhalten und Ketten anlegen musste, obwohl sein Mietwagen, ein Toyota RAV4, über einen Allradantrieb verfügte. Scorpion blickte sich zwischen den schneebedeckten Bergen um. Auf der Straße folgte ihm niemand, und aus der Gegenrichtung fuhr nur hin und wieder ein Auto oder Laster von Shemshak herunter. Er rechnete mit wenig Verkehr die Straße hinauf. Es war später Nachmittag, und auf den Pisten des Skigebiets gab es keinen Nachtbetrieb. Die Krise trug ebenfalls dazu bei, dass der Andrang nicht allzu stark sein würde. Scorpion brauchte nicht noch einmal auf seinem iPad nachzusehen, um zu wissen, wo sich Zahra aufhielt. Sie hatte ihr Handy eingeschaltet, und die Tracking-Software auf seinem iPad zeigte an, dass sie sich etwa zehn Kilometer entfernt im Skigebiet Dizin befand.

			Er hatte das Hotel heute Morgen durch den Lieferanteneingang verlassen. Zuvor hatte er im Angestelltenraum im Keller einen Spind geöffnet, seinen Regenmantel in die Tasche gestopft und war mit einem weißen Overall, wie ihn die Hotelmitarbeiter trugen, aus dem Haus spaziert. Auf der anderen Straßenseite hatte ein bärtiger junger Mann mit einer Zigarette den Lieferanteneingang beobachtet, doch da Scorpion den Overall trug, beachtete ihn der Mann nicht weiter.

			Sobald er sich ein paar Blocks entfernt hatte, trat er in eine einsame Gasse, zog den Overall aus und den Trenchcoat wieder an. Im Weitergehen fragte er sich, was geschehen war, dass es der VEVAK oder die Kata’ib Hisbollah nun offenbar auf ihn abgesehen hatten. Lag es nur daran, dass er sich ihrer Überwachung entzogen hatte? Sie waren ihm gestern Nacht mit dem Peugeot gefolgt und wussten, dass er bei Zahra gewesen war.

			Scorpion hatte kurz daran gedacht, General Vahidi zu kontaktieren, falls ihm diese Tür noch offen stand, doch dafür war es zu früh am Morgen. Er rieb sich über das unrasierte Kinn und überlegte, wo er sich frischmachen konnte. Ein Café in der Felestin-Straße hatte schon offen. Er trat ein und bestellte Frühstück: Lavash-Brot, Schafskäse, Walnüsse, Marmelade und Tee, der im Glas serviert wurde. Während er aß, klingelte sein Handy.

			»Was ist letzte Nacht geschehen?«, hatte Zahra gefragt.

			»Das weißt du nicht mehr?«

			»Ich verstehe das nicht. Ich kann mich noch erinnern, dass wir zu mir fahren wollten. Aber alles, was danach war, ist völlig weg.«

			Ketamin, dachte er und vergewisserte sich, ob irgendjemand im Café mithören konnte. Ein Kellner wischte vor der Eingangstür den Boden auf, zu weit weg, um etwas zu hören.

			»Zu viel Wodka«, erklärte er. Sie hatte tatsächlich einige Cocktails getrunken.

			»Haben wir …?«

			»Nein«, beteuerte er. »Ich hab dich nur ins Bett gebracht.«

			»Du hast mich nicht mal ausgezogen. Gefalle ich dir nicht?«

			»Es war schon verlockend, aber es wäre nicht …« Er zögerte einen Moment. »… Taarof gewesen.«

			»Du bist ein guter Mensch. Zuerst habe ich dich anders eingeschätzt, aber du bist wirklich ein Gentleman.«

			»Nein, bin ich nicht«, erwiderte er ernst. »Aber ich nutze nicht hilflose Menschen aus, schon gar nicht Frauen.«

			»Nie?«, flüsterte sie.

			Scorpion fragte sich, was sie mit ihrer Koketterie bezweckte. Okay, sie war sexy, aber was immer sie im Schilde führte, tat sie vor allem für Vahidi oder Ghanbari. Schwer zu sagen, für wen sie wirklich arbeitete.

			»Nur wenn sie es will«, neckte er. »Vielleicht sollte ich dich übers Knie legen. Wie wär’s heute Abend?« Er wollte testen, wie sie reagieren würde. Immerhin wollte sie sich heute Abend mit Ghanbari in den Bergen treffen.

			»Nicht heute Abend«, sagte sie. 

			Natürlich nicht, dachte er. 

			»Aber vielleicht morgen?« Sie ließ die Möglichkeit in der Luft hängen.

			»Ist schon okay. Ich hab sowieso sehr viel zu tun.« Im Flüsterton fügte er hinzu: »Wir müssen reden. Der VEVAK hat im Hotel auf mich gewartet.«

			»Du bist ein wichtiger Mann. Die sind dort, um dich zu beschützen.«

			»Nein, sie beschatten mich … das heißt, uns beide. Ruf General Vahidi an. Er soll dafür sorgen, dass sie mich in Ruhe lassen.«

			»Ich weiß nicht, ob er das kann.« Scorpion hörte die Angst in ihrer Stimme, doch es war nicht der VEVAK, den sie fürchtete, sondern jemand anderes. Gewiss, im Iran musste jeder vor irgendjemandem Angst haben. Dieses Land hat zwei Gesichter, hatte Vahidi gesagt. Oberflächlich betrachtet, war es eine ganz normale, moderne Gesellschaft, doch darunter spürte man die allgegenwärtige Angst. Sie durchdrang alles wie der Smog.

			»Wenn er es nicht kann, verschwinde ich von hier. Das bedeutet, Glenco-Deladier und Rosoboronexport sind ebenfalls weg, und der Iran muss allein mit den Amerikanern fertigwerden«, betonte er scharf und legte auf. Scorpion nahm einen Schluck von dem süßen Tee und aß zum ersten Mal, seit er hier war, mit Appetit. Er war sehr hungrig.

			Der Rest des Tages war ziemlich ereignislos vergangen. Er hatte einen SUV gemietet, seinen Anzug reinigen lassen und im Einkaufszentrum Tandis neue Kleidung besorgt, auch solche zum Skilaufen. Später hatte er sich in General Vahidis Büro zu einer Sitzung mit hochrangigen Raketeningenieuren getroffen. Es war um die besonderen Eigenschaften der SS-27 gegangen. Zum Glück hatte ihn Rabinowich mit ausreichend Material zu diesem Thema versorgt. So konnte Scorpion authentische Dokumente mit dem Briefkopf und Wasserzeichen von Rosoboronexport vorweisen und eine Zusammenfassung von Daten und Fakten liefern, die er im Flugzeug studiert hatte.

			General Vahidi kam während der Sitzung in den Konferenzraum und zog sich mit ihm in ein privates Büro zurück. Durch das Fenster sah Scorpion auf den dichten Verkehr hinaus. Die Gebäude der Umgebung wirkten in dem gelbbraunen Dunst, der über der Stadt hing, leicht unscharf.

			»Sie sind heute Morgen in Ihr Hotel zurückgekommen, haben aber Ihr Zimmer gar nicht aufgesucht«, begann Vahidi. »Für jemanden, der neu hier in Teheran ist, kommen Sie ganz schön herum, Westermann agha.«

			Vahidi wusste also Bescheid. Waren es seine Leute gewesen, die ihn im Peugeot beschattet und im Hotel erwartet hatten, oder war er einfach nur gut informiert?, fragte sich Scorpion.

			»Ich mag es nicht, ständig beschattet zu werden«, erklärte er. »Es macht mich nervös. So kann man keine Geschäfte machen, General. Wer waren diese Leute?«

			»Sie wollen wissen, ob sie vom VEVAK sind, stimmt’s?«

			»Sind sie?«

			Vahidi hob eine Augenbraue. »Etwas ganz Neues: eine direkte Frage. Ich antworte mit einer Gegenfrage: Sind Sie ein Spion, Westermann agha?«

			»Wenn ich es wäre … würde ich es Ihnen dann sagen? Sie haben mich mit Sicherheit genau unter die Lupe genommen. Sie wissen, wer ich bin … sogar, wo ich die letzte Nacht verbracht habe.«

			»Eine schöne Frau, diese Zahra«, betonte Vahidi. »Sie sollten trotzdem nicht allein durch Teheran ziehen. Nicht jetzt, wo ein Krieg unmittelbar bevorsteht. Aber auch sonst nicht.« Er machte einen Schritt auf Scorpion zu. »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?« Er meinte Informationen über Ghanbari.

			»Sie wollte mir nichts sagen. Hatte auch zu viel getrunken. Ich schlief ein und ging dann weg.« Scorpion zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie sie selbst.« Vermutlich hatte Zahra ihm bereits alles berichtet.

			»Sie waren nicht vom VEVAK«, sagte Vahidi schließlich. »Die Männer im Hotel.«

			Der Geheimdienst wäre schon schlimm genug gewesen. Dass sie nicht vom VEVAK waren, machte die Sache jedoch noch bedrohlicher, dachte Scorpion. Der Geheimdienst war wenigstens der Regierung Rechenschaft schuldig. Doch geheime Organisationen wie Asaib al-Haq und Kata’ib Hisbollah verfolgten ihre ganz eigenen Ziele, ohne die Regierung zu fragen.

			»Wer war es dann?«

			»Ich weiß es nicht. Aber an Ihrer Stelle wäre ich sehr vorsichtig, Westermann agha, auch wenn Sie unser Gast sind.« Er winkte Scorpion näher. »Es ist noch nicht in die Öffentlichkeit gelangt, aber es hat einen weiteren Zwischenfall im Golf gegeben. Eines unserer Patrouillenflugzeuge, eine MiG-29, wurde von einer F/A-18 abgeschossen. Der Schlichtungsrat hält zurzeit eine geheime Sitzung ab. Wir haben nicht viel Zeit, wenn wir das Geschäft noch abschließen wollen.«

			»Das klingt, als würden Sie den Krieg gern vermeiden.«

			»Nur ein Idiot lässt sich gern auf eine Auseinandersetzung mit den USA ein. Ein altes persisches Sprichwort sagt: ›Wenn sich das Schicksal gegen dich wendet, bricht dir selbst Pudding den Zahn.‹« Er musterte Scorpion scharf. »Wo steht der Kreml in alldem?«

			»Das weiß ich nicht. Wir Schweizer sind neutral. Langweilige Geschäftsleute, nicht mehr.«

			»Khub, mein Freund. Ich glaube Ihnen nicht, aber khub«, nickte Vahidi. Gut. »Aber an Ihrer Stelle würde ich mein Geschäft schnell abschließen. Schon komisch«, sinnierte er und blickte durch das Fenster auf den Verkehr rund um den Fatimi-Platz. »Es ist März, fast Nowruz, unser Neujahrsfest. Das sollte eine Zeit des Feierns sein, eine lustige Zeit.«

			»Tja, wir leben in einer lustigen Welt«, bemerkte Scorpion.
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			Skigebiet Dizin, Shemshak, Iran

			Es wurde bereits dunkel. Der Sonnenuntergang zog einen goldenen Lichtstreifen über die schneebedeckten Berggipfel. Die Luft war kalt und dünn. Die Lifte lagen auf 3600 Meter Höhe, höher als alle Skigebiete in Europa. Scorpion schloss seine Skijacke gegen die Kälte. Die Straße wurde immer steiler und kurvenreicher, und er musste den Reifenspuren der Trucks folgen, um durchzukommen. Vor ihm lagen die Lichter von Shemshak, einem kleinen Ort, der aus ein paar Häusern und mehreren sechs oder sieben Stockwerke hohen Gebäuden bestand. So wie Dizin war auch Shemshak ein beliebtes Skigebiet. Von der Straße aus sah Scorpion die Sessellifte die Hänge hinaufgleiten. Einer war noch in Betrieb. Er hätte gern einen Tee getrunken und eine Kleinigkeit gegessen, doch irgendetwas trieb ihn weiter.

			Ghanbari oder dieser Sadeghi? Welcher der beiden war der Gärtner? Und warum hatten sie einen Krieg mit den USA riskiert, um die Botschaft anzugreifen? Vielleicht lag die Antwort auf diese Frage in gewisser Weise offen vor ihm, ging es ihm durch den Kopf. Die CIA-Akten. Konnte es sein, dass die Angreifer gar nicht an die Unterlagen herangekommen waren? Aber was in diesen CIA-Akten war so interessant für die Iraner, dass sie deswegen einen Krieg riskierten?

			Scorpion ließ den Ort hinter sich und fuhr weiter die gewundene Bergstraße hoch. Der Schnee glänzte im Licht seiner Scheinwerfer. Er stellte die Heizung höher – es wurde kälter. Mitten auf der Straße blieb er stehen und warf einen Blick auf sein iPad. Die Tracking-Software zeigte an, dass Zahra sich nicht mehr bewegte. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Er fuhr weiter.

			Als er nach einer Weile eine Biegung nahm, sah er die Lichter des Skigebiets vor sich. Das Hotel am Fuße des Hangs wurde von den Lichtern der Lifte erhellt. Der Sessellift und die Gondeln standen still. Nur wenige Autos parkten im Schnee vor dem Hotel. Zahras Mercedes war da.

			Zwei Reihen von Holzhäusern, über ein Dutzend insgesamt, standen hinter dem Hotel. Sie erinnerten ein wenig an Chalets, wie man sie in den Schweizer Alpen fand. Nur in einem Haus in der Mitte und einem am Ende der Reihe brannte Licht. Bestimmt traf sich Zahra im letzten mit Ghanbari, dachte er und parkte den Toyota neben einem anderen SUV beim Hotel.

			Bevor er ausstieg, überblickte Scorpion die Fenster des Hotels und der anderen Häuser, konnte jedoch niemanden erkennen, der ihn beobachtete. Zu gern hätte er jetzt sein Nachtsichtgerät dabeigehabt, doch damit hätte er sich bereits bei der Zollkontrolle verraten. Die Iraner waren ihm ohnehin auf den Fersen. Er zog seine ZOAF-Pistole, schraubte den Schalldämpfer auf, steckte sie in die Tasche seiner Skijacke und stieg aus dem Wagen. Die Nacht war bewölkt. Kein Stern war am Himmel zu sehen. Ein kalter Wind, der winzige Schneeflocken mit sich trug, wehte vom Gipfel herab. Scorpion stapfte durch den Schnee hinter der ersten Hütte und weiter den Hang hinauf, um sich der letzten Hütte von hinten zu nähern.

			Je höher er kam, desto tiefer wurde der Schnee. Er hoffte, dass bis zum nächsten Morgen niemand seine Spuren bemerken würde. In der mittleren Hütte brannte zwar unten Licht, aber nicht oben, wo sich vermutlich das Schlafzimmer befand. Vielleicht aßen die Leute im Hotel zu Abend, oder sie saßen unten und sahen fern. Während er durch den knirschenden Schnee oberhalb der letzten Hütte stapfte, bemerkte er Fußspuren von zwei Personen, die zum Vordereingang führten. Zahra und Ghanbari, dachte er und zog die Pistole aus der Jacke.

			In der Hütte brannte sowohl oben als auch unten Licht. Ringsum gab es keine Bäume und auch sonst nichts, hinter dem sich jemand verstecken konnte. Denkbar war allerdings, dass jemand aus einem verdunkelten Hotelfenster das Geschehen hier draußen beobachtete.

			Es gab keine Hintertür, und durch ein Fenster einzudringen erschien ihm nicht ratsam. Sobald er die Hütte betrat, war seine Tarnung ohnehin aufgeflogen. Am Fenster auf der Rückseite war der Vorhang zugezogen. Das Licht war an, doch aufgrund des Vorhangs konnte Scorpion niemanden sehen. Er ging um das Holzhaus herum und drückte das Ohr an die Tür. Von drinnen waren Stimmen zu hören, aber nicht deutlich genug, um etwas zu verstehen. Er klopfte an.

			Die Stimmen verstummten.

			»Taksi takhir darad, jenab«, rief er, die Pistole hinter dem Oberschenkel haltend. Das Taxi hat etwas Verspätung, mein Herr. Er klopfte noch einmal, lauter. Jemand flüsterte etwas, und die Tür wurde geöffnet. Ein dünner Mann mit Brille und kurz geschnittenem Bart stand im Pullover in der Tür. Er sah aus wie ein Professor. Jemand, der auf seinem Gebiet gut war. Falls er jedoch als Führer der Quds-Brigaden auch mit der Miliz Asaib al-Haq in Verbindung stand, war sein Gebiet das Töten von Menschen. Hinter ihm stand Zahra, den Kopf mit einem Rusari bedeckt.

			»Ich habe kein Taxi be…«, begann der Mann auf Farsi und stockte, als ihm Scorpion den Schalldämpfer der Pistole gegen die Stirn drückte. Er schob den Mann zurück ins Innere und schloss die Haustür hinter sich. Zahras Augen waren vor Schreck geweitet.

			»Du!«, schnaubte sie auf Englisch.

			»Guten Abend.« Scorpion durchsuchte Ghanbari mit seiner freien Hand nach einer Waffe und bedeutete ihm, ins Wohnzimmer zu gehen. Es war schlicht eingerichtet, im Ikea-Stil, mit einer einfachen Couch und zwei Stühlen. Mit der Pistole winkte er die beiden zur Couch.

			»Sind Sie Muhammad Ghanbari?«, fragte er und setzte sich auf einen der Stühle. Die Pistole legte er so auf seinen Schenkel, dass sie auf den Iraner gerichtet war. Der nickte.

			»Was soll das? Was wollen Sie?«, fragte Ghanbari auf Farsi.

			»Der Anschlag in Bern … und seien Sie vorsichtig, was Sie antworten. Ich muss Sie nicht am Leben lassen«, betonte Scorpion auf Farsi.

			Zahra sah ihn mit großen Augen an. »Du sprichst Farsi«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du hast mich angelogen.«

			»So wie du mich«, gab Scorpion zurück und wandte sich an Ghanbari. »Sind Sie Baghban?«, fragte er. Der Gärtner.

			»Wer sind Sie?« Ghanbari blickte sich im Wohnzimmer um. »Sind Sie Israeli? Oder CIA?«

			»Nein.« Scorpion stand auf und trat ihm hart von der Seite gegen das Knie. 

			Ghanbari schrie auf. 

			»Das nächste Mal jage ich Ihnen eine Kugel ins Knie. Das tut richtig weh.«

			Ghanbari hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Knie.

			»Warum haben Sie den Anschlag auf die amerikanische Botschaft befohlen?«, fragte Scorpion und setzte ihm die Pistole ans Knie.

			»Sind Sie verrückt?«, keuchte Ghanbari. »Damit habe ich nichts zu tun.«

			»Es stimmt«, warf Zhara ein. »Vay Khoda! Er hat damit nichts zu tun.«

			»Was weißt du darüber?«, fragte Scorpion.

			»Ich weiß, dass er es nicht war, du Idiot. Was glaubst du, warum wir uns hier treffen?«

			»Wie kommen Sie darauf, dass ich das gewesen sein könnte?«, fragte Ghanbari.

			»Sie sind ein Führungsmann der Quds-Brigaden und Asaib al-Haq. Ist das richtig?«

			Ghanbari kniff die Augen zusammen. »Woher wissen Sie das?«

			Scorpion tippte mit dem Schalldämpfer an Ghanbaris Knie.

			»Bale ya na?« Ja oder nein? »Ich frage nicht noch einmal.«

			»Warum tust du das?«, fragte Zahra mit Tränen in den Augen. »Ich hab gedacht, du bist ein guter Mann.«

			»Bitte. Erspar uns beiden diesen Unsinn«, schnaubte Scorpion. »Also?«, wandte er sich an Ghanbari.

			»Wie kommen Sie darauf, dass ich der Gärtner sein könnte?«

			»Weil jemand aus Begur in Spanien Ihr Handy angerufen hat. Höchstwahrscheinlich ein Mann mit dem Decknamen ›Sandrasselotter‹.«

			Ghanbari erbleichte. »Das ist unmöglich.«

			»Achtundvierzig Tote in der Schweiz, und jetzt steht ein Krieg unmittelbar bevor. Erzählen Sie mir nicht, was kiram unmöglich ist«, fluchte Scorpion und stand auf.

			»Ich war das nicht. Ich bin nicht der Gärtner«, beteuerte Ghanbari und hob beschwichtigend die Hand, als Scorpion die Pistole auf sein Knie richtete. »Warten Sie! Sie haben gesagt, jemand hat mich angerufen. Auf welche Nummer?«

			Scorpion zog sein Handy hervor und zeigte ihm die Nummer, die ihm Shaefer angegeben hatte.

			»Die gehört mir nicht«, betonte Ghanbari.

			»Und das soll ich Ihnen glauben?«

			»Sehen Sie, hier ist mein Handy.« Ghanbari zog es heraus und gab es Scorpion. »Sehen Sie selbst.«

			Scorpion überprüfte die Nummern der ein- und ausgegangenen Anrufe und Nachrichten. Die betreffende Nummer war nicht darunter.

			»Das beweist gar nichts.« Scorpion warf ihm das Handy zu.

			»Sadeghi«, warf Zahra ein. »Vay Khoda, mein Gott, sag’s ihm«, wandte sie sich an Ghanbari.

			»Was ist mit Sadeghi? Ist er der Gärtner?«, fragte Scorpion. Eine Moment lang glaubte er, draußen etwas gehört zu haben. Zeit zu verschwinden, dachte er und bedeutete ihnen, still zu sein. Sie horchten angestrengt. Nichts – dann plötzlich das Knirschen von Schnee.

			Im nächsten Augenblick flog die Tür auf, und das dumpfe Knattern eines automatischen Gewehrs erschütterte die nächtliche Stille.
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			Darband-e Sar, Shemshak, Iran

			Acht Mann in Tarnanzügen und grünen Kappen mit den Abzeichen der Iranischen Revolutionsgarde stürmten in die Hütte, riefen Befehle und richteten ihre automatischen Waffen auf sie. Scorpion ließ die Pistole fallen und hob die Hände über den Kopf. Binnen Sekunden hatten sie ihn, Ghanbari und Zahra zu Boden gerissen und mit Plastikstricken gefesselt.

			Der Anführer war ein kleiner drahtiger Mann mit auffallend großen Händen. Scorpion erkannte ihn augenblicklich von dem Foto, das ihm Yuval in Barcelona gezeigt hatte. Das Foto, das auf einer Straße in Beirut aufgenommen worden war. Es war der Mann, der unter dem Decknamen »Sandrasselotter« für Kata’ib Hisbollah aktiv war. Der Mann, der mit ziemlicher Sicherheit den Angriff auf die Botschaft in Bern und wahrscheinlich auch den in Begur angeführt hatte. Zwei Männer zogen ihn hoch und stellten ihn dem kleinen Mann mit den großen Händen gegenüber. Die CIA-Taktik in solchen Situationen war, im Zweifelsfall bei der Tarnidentität zu bleiben.

			»Ich bin als Schweizer Staatsbürger hier, um wichtige Geschäfte mit der Luftwaffe der Revolutionsgarde und dem Verteidigungsministerium abzuschließen«, betonte er auf Englisch. »Mit welchem Recht tun Sie das?«

			»Schweizer.« Der kleine Mann hob Scorpions ZOAF-Pistole vom Boden auf. »Ein Schweizer Bürger, der bewaffnet in die Berge fährt? Schießen Sie beim Skilaufen auf andere Leute?«

			»Dieses Land ist gefährlich. Es gibt Leute, die auf mich schießen«, beteuerte Scorpion. Obwohl es in Begur dunkel gewesen war und er die Angreifer nur für einen Moment von hinten gesehen hatte, war er sich fast sicher, dass der kleine Mann einer der beiden war, die sich über die Klippe abgeseilt hatten. Als er ihn nun vor sich sah, schwor sich Scorpion, den Mann zu töten, falls er noch Gelegenheit dazu bekam.

			»Was für eine erlesene Gruppe sich hier versammelt hat«, bemerkte der kleine Mann. »Jenab Muhammad Ghanbar agha, Sarkar khanom Zahra Ravanipur und Mr. Schweiz agha.«

			»Was hast du mit uns vor, Scale?«, erwiderte Ghanbari in Farsi. »Wenn Farzan Sadeghi jenab glaubt, dass er damit durchkommt …«

			Sein Deckname war also einfach nur »Scale«, dachte Scorpion, nicht »Sandrasselotter«. Der kleine Mann schlug Ghanbari hart ins Gesicht.

			»Khafe sho, Verräter!« Halt den Mund, versetzte Scale. »Dieser Mann«, er deutete auf Scorpion, »ist ein Spion der CIA. Du hast dich mit ihm getroffen. Das beweist, dass du selbst ein CIA-Spion und ein Verräter bist.«

			»Lügner! Sadeghi ist der Verräter, nicht ich!«, rief Ghanbari. »Das ist eine List, um den Pasdaran zu übernehmen.« Die Revolutionsgarde. »Ihr Idioten werdet die Islamische Republik zerstören!«

			»Wer ist hier der Idiot?«, schnappte Scale eiskalt. »Meine Anweisungen kommen von Baghban.« Dem Gärtner. 

			Ghanbari starrte ihn mit großen Augen an. Scale bedeutete seinen Männern, die drei hinauszuführen.

			»Was ist mit mir? Ich habe damit nichts zu tun«, protestierte Zahra. »Ich bin nur gekommen, um ihn vor dem Schweizer zu warnen.« Sie deutete auf Scorpion, während sie in die kalte Nacht hinausgeführt wurden, wo ihr Atem im Licht der Scheinwerfer als Dampfwolken aufstieg. Drei Fahrzeuge waren im Schnee geparkt: ein weißer Polizei-Kastenwagen und zwei Limousinen. Fünf, sechs Personen standen vor dem Hoteleingang und beobachteten die Szene.

			»Im Evin-Gefängnis warten sie schon auf euch«, drohte Scale. »Dort hast du viel Zeit, um deine Geschichte zu erzählen. Sehr viel Zeit.« Er wandte sich an Scorpion. »Wir sehen uns wieder, Westermann agha.«

			Scorpion schwieg. Er starrte auf den Schnee, um seine Gedanken nicht durch den Blick zu verraten.

			Eines stand fest: Ghanbari war nicht der Gärtner. Und er hatte mit dem Anschlag von Bern nichts zu tun. Sadeghi, der möglicherweise der Gärner war, hatte sich allem Anschein nach ein Handy auf Ghanbaris Namen besorgt und damit den Anschlag mit Scale koordiniert. Falls der Iran ins Fadenkreuz der Amerikaner geriet, sollte Ghanbari als Schuldiger dastehen, nicht Sadeghi. In Washington gingen Rabinowich, Harris und der Nationale Sicherheitsrat davon aus, das Ghanbari hinter dem Anschlag steckte. Scorpion sah deutlich vor sich, wie sich alles entwickeln würde. Die Iraner würden vor aller Welt einen Scheinprozess durchführen, in dem Ghanbari mit dem Beweismaterial der Amerikaner als CIA-Spion verurteilt wurde. Sie würden behaupten, dass die CIA den Befehl zu dem Anschlag von Bern gegeben habe, um einen Vorwand für einen Krieg gegen den völlig unschuldigen Iran zu erhalten. Er musste diese neue Wendung unbedingt an Langley weitergeben.

			Die Bewaffneten führten sie in den Polizeitruck. Zwei Männer mit MPT-9-Maschinenpistolen – iranischen Kopien der H&K MP5 – stiegen zu ihnen ein. Die Hecktür wurde geschlossen und von außen verriegelt. Scorpion saß auf einer Bank auf der Seite des Trucks zwischen Ghanbari und Zhara. Ein Wächter saß ihnen gegenüber, der andere vor der Hecktür, ihre MPs auf den Knien.

			Durch ein kleines Fenster in der Rückseite des Fahrerhauses waren ein weiterer Wächter und der Fahrer zu sehen. Scorpion nahm an, dass Scale mit einem Mann in eine Limousine einstieg und die beiden übrigen Männer der Revolutionsgarde den dritten Wagen nahmen. Sie würden den Kastenwagen in die Mitte nehmen und so den Berg hinunterfahren. Es war nicht allzu weit zurück in die Stadt – etwa siebzig Kilometer. In etwas mehr als einer Stunde würde er in einer Verhörzelle des Evin-Gefängnisses sitzen, aus der es kein Entkommen gab.

			Der Truck startete. Sie rollten durch den knirschenden Schnee zur Straße und fuhren langsam in der Dunkelheit die gewundene Gebirgsstraße hinunter. Durch das Fahrerhausfenster konnte Scorpion die Rücklichter des Wagens vor ihnen erkennen. Vermutlich Scale und einer seiner Männer. Er konnte zwar nicht sehen, was hinter ihnen war, doch bestimmt folgte ihnen die zweite Limousine im Abstand von fünf bis zehn Metern.

			Scorpion blickte sich im Wagen um. Wenn er einen Fluchtversuch wagen wollte, dann musste es jetzt sein, bevor sie nach Teheran kamen. Aus dem Gefängnis würde es so gut wie kein Entkommen mehr geben. Wie versehentlich stieß er gegen Ghanbari, der geschockt wirkte, und flüsterte ihm etwas auf Englisch zu.

			»Angenommen, ich glaube Ihnen, dass Sie wirklich nichts mit dem Anschlag zu tun hatten.«

			»Es stimmt«, flüsterte Ghanbari zurück. »Sadeghi steckt dahinter. Kata’ib Hisbollah. Ganz sicher.«

			»Khafe sho«, schnappte der Soldat der Revolutionsgarde, der ihnen gegenübersaß. Halt den Mund.

			»Hör zu«, flüsterte Scorpion ihm zu. »In einer Minute ist hier die Hölle los. Du musst mir den rechten Schuh samt Socken runterreißen. Kannst du das tun?«

			»Ich verstehe nicht«, flüsterte Ghanbari.

			»Ihr sollt die Klappe halten!«, knurrte der Wächter.

			»Es muss ganz schnell gehen. Zieh mir Schuh und Socken aus. Ich hab ein Skalpell an der Sohle. Damit schneidest du meine Fesseln durch«, flüsterte Scorpion.

			»Maul halten, hab ich gesagt!« Der Soldat richtete seine Waffe auf Scorpion.

			»S’il vous plaît, monsieur, je suis suisse. Je ne comprends pas«, beteuerte Scorpion mit verängstigtem Blick. Bitte, mein Herr, ich bin Schweizer. Ich verstehe nicht.

			Der Bewaffnete sah ihn verächtlich an. »Harum zadeh«, murmelte er. Arschloch.

			Ghanbari wirkte immer noch wie benommen. Scorpion fragte sich, ob er dazu bereit war.

			»Tu es, sonst bringen sie uns um«, flüsterte Scorpion und lehnte sich gegen Zahra. »Du musst den Wächter ablenken«, murmelte er ihr zu.

			»Wie?«, flüsterte sie.

			»Du bist eine Frau. Lass dir was einfallen.« Er sah den Wächter mit einem ängstlichen Lächeln an. 

			Der schnaubte nur verächtlich. 

			Scorpion wandte den Blick ab, als wäre er eingeschüchtert, sah zur Hecktür, zum zweiten Wächter und schließlich zu Boden.

			»Khahesh mikonam«, bitte, sagte Zahra. »Meine Fesseln sind zu eng. Es tut so weh.«

			Sie drehte sich zur Seite, um dem Soldaten ihre gefesselten Hände zu zeigen. Er sah sie ungerührt an.

			»Bitte«, flehte sie mit Tränen in den Augen, stand auf und taumelte. »Ich bin nur eine Frau. Es tut so weh!«, wimmerte sie, drehte sich um und trat rückwärts auf den Wächter zu, um ihm die Hände hinzuhalten. Sie krümmte den Rücken und präsentierte ihm dabei ihren wohlgeformten Hintern. Der Wächter starrte wie verzaubert auf ihren Po, der in einer hautengen Jeans saß. Was sie da tat, war für eine iranische Frau einfach unvorstellbar.

			»Achtung«, flüsterte Scorpion Ghanbari zu und schlug die Beine übereinander, sodass sein rechter Schuh Ghanbaris Bein berührte. Als der Truck über ein Schlagloch holperte, ließ sich Zahra auf den Schoß des Wächters fallen. Für einen Moment war dem Iraner der Blick auf Scorpion und Ghanbari verstellt.

			Ghanbari drehte Scorpion den Rücken zu und zog ihm mit seinen gefesselten Händen Schuh und Socken vom Fuß. Zahra wand sich auf dem Schoß des Soldaten. Der andere Iraner sprang auf, um Zahra wegzuziehen, musste sich jedoch einen Moment festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Scorpion spürte Ghanbaris Fingernägel in der Fußsohle, als der Iraner das Klebeband wegriss. Im nächsten Augenblick begann Ghanbari, Scorpions Plastikfesseln mit dem Skalpell zu bearbeiten. Scorpion half mit, indem er die Hände auseinanderzog, doch der Strick wollte nicht reißen. Zahra rutschte vom Schoß des Soldaten zu Boden. In einem Moment der Panik sah Scorpion seinen Versuch scheitern, doch im nächsten Augenblick gab der Strick nach, und seine Hände waren frei.

			Als sich der zweite Wächter zu Zahra hinunterbeugte, um sie hochzuziehen, sprang Scorpion auf. Mit einem Krav-Maga-Griff schlang er den rechten Arm um den des Soldaten, sodass der seine MP nicht einsetzen konnte. Er knallte dem Mann den linken Ellbogen gegen den Kiefer, entriss ihm die Maschinenpistole mit der rechten Hand und schmetterte ihm den Kolben mit beiden Händen gegen das Kinn. Noch bevor der Soldat zu Boden gesunken war, schoss Scorpion dem anderen eine Kugel in den Kopf, die den Mann augenblicklich tötete. Zahra schrie auf, als sein Blut an die Seitenwand spritzte.

			Der Wächter, den Scorpion entwaffnet hatte, versuchte ihn am Bein zu packen und zu Fall zu bringen. Während der tote Soldat von der Bank zu Boden sank, fasste Scorpion die MP am Lauf und hämmerte dem zweiten Iraner den Kolben auf den Kopf. Der Mann brach bewusstlos zusammen. Scorpion spähte durch das Fahrerhausfenster. Der Beifahrer starrte mit großen Augen nach hinten und riss seine Waffe hoch.

			»Haltet euch fest!«, rief Scorpion Zahra und Ghanbari auf Englisch zu, ehe er eine MP-Salve durch das Fenster und die Metalltrennwand jagte, um die beiden Soldaten auszuschalten. Das Gesicht des Iraners hinter dem Fenster verschwand, und der Fahrer war über dem Lenkrad zusammengesunken. Der Kastenwagen scherte seitlich aus, kam von der Straße ab und holperte den Abhang hinunter. Scorpion wurde von den Beinen gerissen und stürzte auf die beiden Soldaten. Alle im Wagen wurden durcheinandergewirbelt wie in einer Waschmaschine.

			»Festhalten!«, rief Scorpion und klammerte sich an die Sitzbank, während der Wagen weiter den Abhang hinunterschoss. Es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit, obwohl es höchstens eine halbe Minute dauerte, bis das Fahrzeug mit einem Ruck, der sie gegen die Seitenwand schleuderte, zum Stehen kam.

			Einen Moment lang war Stille. Dann begannen sie sich zu rühren.

			»Alles okay?«, fragte Scorpion und zog sich hoch. Der Wagen stand schief, aber immerhin auf seinen vier Rädern.

			»Du hast sie umgebracht!«, stöhnte Zahra ungläubig. »Vay Khoda!« Mein Gott.

			Scorpion kniete sich hin und tastete nach dem Puls des Mannes, den er niedergeschlagen hatte. »Nein, der hier lebt noch.«

			»Was jetzt?«, rief Ghanbari. »Wir sind immer noch eingesperrt.« Er rappelte sich auf und drehte Scorpion den Rücken zu, damit der ihm die Fesseln durchtrennte. Scorpion nahm das Klebeband mit dem Skalpell aus Ghanbaris Hand und schnitt den Strick durch. Danach befreite er Zahra.

			»Scale und die anderen werden jeden Moment hier sein«, fürchtete Zahra. »Was sollen wir tun?«

			»Verschwinden.« Scorpion gab Ghanbari die zweite MP und durchsuchte die Taschen der Soldaten nach Extramagazinen.

			»Willst du das Schloss aufschießen?« Ghanbari rückte seine Brille zurecht und trat zu Scorpion an die Hecktür.

			»Unmöglich. Das funktioniert nur in Filmen.« Scorpion richtete die Waffe auf die Tür und zielte auf eine Stelle etwa fünfzehn Zentimeter unterhalb des Schlosses. »In neunundneunzig von hundert Fällen ist das Schloss hinterher schwerer aufzukriegen, wenn du hineinschießt«, erklärte er und jagte eine Salve in die Hecktür. Die Kugeln schlugen unterhalb des Schlosses ein Dutzend Löcher in das Metall. Er gab noch eine Salve ab, um die Löcher zu einem Kreis zu verbinden und ein Loch herauszuschießen, das groß genug war, um mit der Hand durchschlüpfen zu können.

			Schließlich entstand ein kleines Loch, etwa drei, vier Zentimeter im Durchmesser. Nicht groß genug. Er schob ein frisches Magazin ein und feuerte es leer, um das Loch zu vergrößern. Dann zog er den Lockpick mit dem flachen Haken vom Klebeband und gab ihn Zahra.

			»Meine Hand ist zu groß. Vielleicht kommst du durch und kannst das Schloss mit dem hier knacken.«

			»Ich weiß nicht, wie man das macht«, erwiderte sie.

			»Eine Autotür hat nur fünf Stifte. Es ist nicht schwer.« Er gab ihr den Lockpick. »Steck einfach die Hand durch das Loch und taste dich zum Schloss hinauf. Dann steckst du den Haken ins Schloss und drehst. Dabei streicht der Haken über die Stifte. Damit ist es fast schon geschafft.«

			»Ich kann das nicht«, beteuerte sie.

			»Willst du lieber sterben? Das wäre nämlich die Alternative. Scale kann jeden Moment hier sein.«

			»Das ist verrückt.« Kopfschüttelnd steckte sie die Hand durch das unregelmäßige Loch, das Scorpion in das Metall geschossen hatte, und drückte sich gegen die Tür. Mit angespanntem Gesicht drehte sie die Hand an der Außenseite nach oben. »Ich spüre das Schloss.«

			»Gut. Jetzt steck den Haken rein«, forderte er sie auf und lud ein frisches Magazin in die MP.

			Sie warteten. Sekunden verstrichen, die ihnen wie Stunden erschienen. Scorpion wusste, dass Scale mit jeder Sekunde näher kam. Wenn sie sich nicht schnell befreien konnten, würden sie beim Aussteigen von einem Kugelhagel empfangen werden.

			»Er ist drin«, verkündete Zahra.

			»Dreh ihn um«, wies er sie an.

			»Es geht nicht«, stöhnte sie frustriert.

			»Ruckel ein bisschen auf und ab. Nur kurz, dann drehst du wieder.«

			Sie versuchte es, und Augenblicke später hörten sie das Schloss klicken.

			»Was jetzt?«, fragte sie.

			»Lass ihn stecken. Geh mit der Hand nach unten und zieh den Riegel zu dir und dann hoch.«

			»Ich versuch’s.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich schaff’s nicht. Es geht zu schwer.«

			»Verdammt, Scale kann jeden Moment hier sein! Zieh den Riegel zu dir und hoch.«

			Verzweifelt versuchte sie es erneut. Sekunden später stieß sie einen kurzen Laut aus.

			»Er hat sich bewegt.« Zahra drückte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Hecktür, das Gesicht blass vor Anstrengung. Sie hörten, wie sich an der Außenseite etwas bewegte, und plötzlich schwang die Tür auf.

			Zahra zog die Hand heraus, und die drei sprangen aus dem Wagen auf einen steilen felsigen Hang unterhalb der Schneegrenze. Scorpion warf sich flach auf den Boden und bedeutete den anderen, ebenfalls in Deckung zu gehen, während er den Hang hinaufblickte.

			In der Dunkelheit war es nahezu unmöglich, etwas zu erkennen. Oben an der Straße waren still stehende Schatten zu erkennen. Wahrscheinlich die zwei Limousinen, dachte Scorpion. Nun stellte es sich als Glück heraus, dass der Kastenwagen so weit den Hang hinuntergerollt war. Wären sie weiter oben hängen geblieben, hätte Scale sie beim Aussteigen bereits erwartet.

			Scorpion hörte Bewegung hoch über ihnen, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Scale erging es jedoch nicht besser. Scorpion war sich sicher, dass es Scale und seine drei Männer waren, die sich von oben näherten.

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Zahra, die neben ihm kauerte. Ghanbari hockte mit der MP im Anschlag neben ihr. Scorpion schaute sich um. Etwa vierhundert Meter unter ihnen sah er die Lichter von Häusern. Wahrscheinlich Darband, ein kleines Dorf nahe dem Skigebiet Shemshak. Er war auf dem Hinweg durch den Ort gefahren. Eine Möglichkeit war, unten im Ort ein Auto zu stehlen und zu versuchen, nach Teheran zu gelangen, bevor die Behörden eine Straßensperre errichten konnten.

			Natürlich konnten sie auch hierbleiben und kämpfen, doch sie waren nicht nur in der Unterzahl, sondern verfügten auch über weniger Waffen und Munition. Die Chancen standen nicht gut. Zudem hatte er in Begur gelernt, dass man Scale nicht unterschätzen durfte.

			Eine dritte Möglichkeit war, nach oben zu klettern, Scale und seinen Leuten auszuweichen und mit einem ihrer Autos nach Teheran zu gelangen. Diese Variante hatte den Vorteil, dass der Feind kaum damit rechnen würde. Der Nachteil dabei war, dass sie beim kleinsten Geräusch ziemlich schutzlos dastehen würden. Scale und seine Soldaten der Revolutionsgarde würden wenig Mühe haben, sie abzuschießen. Aber selbst wenn sie es bis zu den Autos schafften, war der Weg von oben um einiges weiter. Wenn Scale eine Straßensperre veranlassen konnte, bevor sie Teheran erreichten, würden sie in einer Stunde im Evin-Gefängnis sitzen.

			In der anderen Richtung, den Hang hinunter nach Darband, war der Weg deutlich kürzer. Vielleicht würden sie schnell ein passendes Fahrzeug finden, mit dem sie in die Stadt gelangen konnten, bevor die Straßensperre errichtet war. Die Frage war, wie schnell die Iraner ihnen folgen konnten. Zudem würden sie während des Abstiegs immer wieder ohne Deckung sein – leicht zu treffende Ziele, falls Scale und seine Helfer ihnen nahe genug kamen, bevor Scorpion und seine Begleiter die gewundene Dorfstraße erreichten.

			Alle Möglichkeiten waren im Grunde nicht gut. Finde eine andere, sagte er sich, und im nächsten Augenblick kam ihm tatsächlich ein Gedanke.

			»Was hat uns aufgehalten?«, fragte er laut und ging zum Van zurück. Das Fahrzeug war mit der rechten Frontpartie gegen einen Felsen gekracht. Die Motorhaube war eingedrückt, als hätte sie jemand mit dem Rammbock bearbeitet. Scorpion brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass der Motor beschädigt war. Er schaute den Hang hinunter, der zur Straße und dem Dorf führte. Er war extrem steil, das Gefälle betrug mindestens fünfzig Grad. Dennoch war es nicht unmöglich, dachte er sich, während er knapp oberhalb der Schneegrenze schemenhafte Gestalten auftauchen sah. In spätestens einer Minute würden Scale und seine Männer in Schussweite sein.

			Scorpion öffnete die Autotür und zog den toten Fahrer heraus. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss. Er setzte sich ans Lenkrad und versuchte, den Motor zu starten, nur um sicherzugehen, doch der war zu stark beschädigt und blieb stumm. Scorpion winkte die anderen zu sich, ging um den Wagen herum und zog den zweiten Toten heraus.

			»Scale kommt. Uns bleibt vielleicht eine Minute, wenn wir überleben wollen.«

			»Was schlägst du vor?«, fragte Ghanbari und schluckte schwer.

			»Hilf mir, den Van von dem Felsen wegzuschieben, wenigstens zehn Zentimeter. Dann springt ihr zwei hinein und bleibt möglichst hinten, damit wir nicht umkippen.«

			»Du willst doch nicht …« Entsetzt starrte Zahra zu den fernen Lichtern hinunter.

			»Was soll verhindern, dass der Wagen losrollt, bevor wir einsteigen können?«, fragte Ghanbari.

			»Die Bremsen … und das hier.« Scorpion deutete auf einen nahezu flachen Felsbrocken von der Größe eines Basketballs. »Und wenn ihr drinnen seid, haltet euch fest, so gut ihr könnt.«

			Scorpion stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Wagen, um ihn wenigstens ein kleines Stück nach oben zu bewegen. Zahra und Ghanbari schlossen sich ihm an.

			Zuerst bewegte sich das Fahrzeug keinen Millimeter. Plötzlich krachten Schüsse von oben. Scale. Sie nahmen noch einmal all ihre Kräfte zusammen, und das Fahrzeug bewegte sich einen Zentimeter, dann noch einen. Die Muskeln in ihren Armen und Beinen waren zum Zerreißen gespannt, und es gelang ihnen tatsächlich, den Van gut zwanzig Zentimeter den Hang hinaufzuschieben.

			»Haltet ihn fest!«, rief Scorpion, griff sich den Felsbrocken und klemmte ihn vor den Rand des rechten Reifens, sodass etwa zwei Zentimeter davon als Bremsklotz wirkten. Eine Kugel durschlug ein Fahrerhausfenster. Eine zweite traf den Wagen an der Seite.

			»Jetzt! Los! Schnell!« Scorpion rannte um den Van herum und schwang sich auf den Fahrersitz. »Gut festhalten!«

			Während Ghanbari und Zahra durch die Hecktür in den Wagen sprangen, schloss Scorpion den Sicherheitsgurt so eng, dass er kaum noch Luft bekam, und trat mit aller Kraft auf das Bremspedal. Von oben krachten weitere Schüsse. Sie kamen näher.

			»Wir sind so weit!«, rief Ghanbari von hinten.

			Eine Kugel prallte gegen die A-Säule am Rand der Windschutzscheibe.

			Scorpion nahm den Fuß von der Bremse, legte den Leerlauf ein und riss das Lenkrad nach links, weg von dem Felsbrocken unter dem rechten Vorderreifen. Der Van rollte ganz langsam los, nahm auf dem steilen Hang aber schnell Fahrt auf. Hinter ihnen brach ein Feuersturm los, als Scale und seine Männer erkannten, was vor sich ging.

			Der Van sprang über den felsigen Untergrund und wurde immer schneller. Die Tachonadel zeigte bereits über fünfzig km/h, und der Hang vor ihnen war extrem steil. Scorpion trat immer wieder auf die Bremse, um die Abfahrt zumindest einigermaßen zu kontrollieren, während das Fahrzeug weiter beschleunigte. Das automatische Gewehrfeuer verlor sich in der Ferne, während die Lichter der Ortschaft näher rückten. Der Van holperte und schlingerte nun schon mit über fünfundsechzig km/h über das felsige Terrain, und Scorpion hatte zunehmend das Gefühl, ohnmächtig im Blindflug den Abhang hinunterzurasen. Er hörte Zahra aufschreien, doch es gab jetzt kein Zurück mehr.

			Achtzig km/h – und der Van beschleunigte weiter. Scorpion wurde im Fahrerhaus hin und her gerissen, und der Sicherheitsgurt schnürte ihm fast die Luft ab.

			Neunzig km/h. Ghanbari rief ihm etwas zu, und Zahra schrie, während die beiden durchgeschüttelt wurden wie in einer Waschmaschine. Scorpion konnte das Lenkrad kaum noch festhalten, während er mit aller Kraft auf die Bremse trat, um das Fahrzeug unter Kontrolle zu bekommen.

			Hundert km/h zeigte die Tachonadel an, und Scorpion sah bereits die Straße und die Häuser des Dorfs. Mit aller Kraft klammerte er sich ans Lenkrad und bearbeitete das Bremspedal wie ein Presslufthammer, bis er plötzlich keinen Widerstand mehr spürte. Es war, als trete er ins Leere. Er pumpte das Pedal mehrmals. Nichts.

			Die Bremse war endgültig hinüber.

			Mit hundertzehn km/h flog der Van auf die Straße zu, holperte über einen Felsbrocken, hob ab und landete krachend auf dem Boden. Scorpion überlegte kurz, ob er versuchen sollte, in die von Bäumen gesäumte Straße einzubiegen, doch bei dieser Geschwindigkeit würden sie sich mit Sicherheit mehrmals überschlagen. Um diese nächtliche Stunde war die Straße leer. Scorpion erspähte eine Lücke zwischen den Bäumen und auf der anderen Straßenseite ein zweistöckiges Haus, daneben ein Auto.

			Such dir ein Ziel aus, sagte er sich. Im Haus brannte Licht. Wenn sie in das Haus krachten, würde vielleicht jemand ums Leben kommen. Er entschied sich für das Auto – allem Anschein nach ein iranischer Khodro – und hielt das Lenkrad mit ausgestreckten Armen fest. Er hoffte nur, dass er beim Aufprall nicht von der Lenksäule aufgespießt wurde. Nur noch wenige Augenblicke.

			Sie krachten frontal gegen das Auto – mit solcher Wucht, dass es ihm fast die Arme aus den Schultergelenken riss. Der Gurt schnürte ihm die Luft ab. Der Van schob das Auto sechs, sieben Meter weit und quetschte es schließlich gegen einen Baum. Ein Hund begann wild zu bellen. Im Haus nebenan gingen die Lichter an.

			Scorpion öffnete den Sicherheitsgurt und betrachtete ihn einen Moment lang. Der Gurt hatte ihm das Leben gerettet. Er griff sich die MP und sprang aus dem Wagen. Rannte zum Heck und riss die Tür auf. Zahra versuchte sich aufzurappeln, das Gesicht blutig von Schnittwunden in der Stirn. Ghanbari lag benommen auf dem Boden.

			»Kommt.« Scorpion half Zahra aus dem Van und stützte Ghanbari, bis der Iraner auf wackligen Beinen ausstieg. Ein Mann kam aus dem Haus, in das sie beinahe gekracht wären.

			»Halt!«, warnte ihn Scorpion auf Farsi und hob seine MP. »Zurück ins Haus, und rufen Sie niemanden an.«

			Der Mann eilte hastig zurück ins Haus. Scorpion hörte ihn mit jemandem sprechen. Er blickte sich um. Vor dem Haus nebenan stand ein dunkler Renault-Kleinwagen. Er winkte Zahra und Ghanbari zu sich und eilte zu dem Auto.

			Er wollte schon das Schloss knacken, versuchte es dann aber mit dem Türgriff. Der Wagen war unverschlossen. Bevor er einstieg, spähte er noch einmal den Berg hinauf. Hoch oben sah er die Scheinwerfer von zwei Fahrzeugen die Straße entlanggleiten. Scale und seine Männer waren nach oben geklettert und hatten die Verfolgung aufgenommen. Ghanbari und Zahra traten zu ihm.

			»Ich habe noch nie solche Angst gehabt«, stöhnte sie.

			»Wir müssen weg«, drängte Scorpion. »Sie sind hinter uns her.«

			»Du hast uns gerettet«, hauchte sie und beugte sich zu ihm, dass ihre Brustspitzen über seinen Arm strichen. Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Hinter ihr nickte Ghanbari zustimmend.

			»Steig ein«, forderte Scorpion sie mit einer Geste seiner MP auf. »Unterwegs kannst du uns dann erklären, warum du uns verraten hast.«
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			Teheran, Iran

			Sie rasten mit über 120 km/h die Lashgarak-Straße nach Teheran hinunter, um die Stadt zu erreichen, bevor Scale eine Straßensperre veranlassen konnte. Zahra saß neben Scorpion auf dem Beifahrersitz, und Ghanbari beugte sich vom Rücksitz vor, um besser hören zu können. Die Straße war von Leitschienen gesäumt und von einsamen Lichtern erhellt. In der Ferne war der helle Dunstschleier der Stadt zu erkennen.

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, protestierte sie. »Was willst du damit sagen?«

			»Wir haben keine Zeit für solche Spielchen«, presste Scorpion zwischen den Zähnen hervor. »Sie haben gewusst, wer ich bin und dass Ghanbari agha dort ist. Sie wussten genau, wie viele Männer sie benötigten und zu welchem Zeitpunkt sie das Haus stürmen mussten. Das alles war nur möglich, weil du es ihnen gesagt hast.«

			»Wie hätte ich das tun sollen? Ich hab doch nicht gewusst, dass du uns folgen wirst.« Sie drehte sich zu ihm. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

			»Sie sind dir wahrscheinlich auf die gleiche Weise gefolgt wie ich – über dein Handy. Apropos …«, er streckte die Hand aus, »gib es mir.«

			Sie zögerte kurz, ehe sie es ihm gab. Er steckte es ein.

			»Du hast recht«, räumte er ein. »Sie konnten nicht wissen, dass ich auch dort war. Aber Scale hat alles über mich gewusst. Ich war das Sahnehäubchen für ihn. Obwohl er natürlich wegen Ghanbari gekommen ist. Warum hast du das getan?«

			»Warum ich? Vielleicht warst du es ja«, beharrte sie stur. »Oder Muhammad jan.« Sie meinte Ghanbari.

			»Du Lügnerin!«, rief der Iraner empört. »Du hast deine eigene Familie verraten, du jende!« Hure.

			»Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, ging Scorpion dazwischen. »Erstens kann ich es nicht gewesen sein. Ich habe bis heute Abend gar nicht gewusst, dass es Sadeghi gibt. Und Ghanbari agha hat das Treffen nicht vereinbart. Du hast ihn angerufen. Es war deine Idee. Ich mag dich, Zahra.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu; sie saß ziemlich betreten auf dem Beifahrersitz. »Aber hier geht es um eine extrem wichtige Sache. Für wen arbeitest du?«

			»Du weißt, für wen ich arbeite«, schnappte sie. »General Vahidi. Die Luftwaffe der Revolutionsgarde.«

			Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.

			»Für wen noch?«, hakte er nach. »VEVAK?«

			»Für niemanden«, stöhnte sie.

			»Das ist schlimm«, murmelte Ghanbari auf dem Rücksitz. »Ich habe dir vertraut, Zahra khahar.« Er meinte, dass sie wie eine Schwester für ihn war.

			»Ich kann mich nicht auf das Fahren konzentrieren, solange du mir nicht die Wahrheit sagst. Wenn ich die Kontrolle über den Wagen verliere, sind wir alle tot«, drohte Scorpion. »Wem hast du von dem Treffen in der Hütte erzählt? Sadeghi?«

			»Ich hatte keine Wahl!«, platzte sie heraus. 

			Sie näherten sich in hohem Tempo den Rücklichtern eines Autos vor ihnen in der Dunkelheit. Mit einem kurzen Blick in den Rückspiegel vergewisserte sich Scorpion, dass noch keine Scheinwerfer hinter ihnen waren, dann riss er den Renault herum, überholte das Auto und raste weiter. In wenigen Minuten würden sie die Stadt erreichen, dann konnten Scale oder der Geheimdienst nicht mehr wissen, wo sie die Straßensperre errichten sollten.

			»Wir müssen dieses Auto loswerden. Wo ist die nächste U-Bahn-Station?«, fragte er Ghanbari.

			»Die Tajrish-Station. Ich sag dir, wie du hinkommst.«

			»Was heißt das – du hattest keine Wahl?«, wandte sich Scorpion an Zahra. Sie hatten die Außenbezirke der Stadt erreicht. Er sah Öllagertanks und mehrstöckige Wohnhäuser. Der Verkehr wurde dichter, und Scorpion bog Richtung Westen ab, um den Norden der Stadt zu durchqueren.

			»Er hat mich bedroht. Nicht nur mich, sondern auch meinen Bruder und deine Schwester«, erwiderte sie vorwurfsvoll und warf einen zornigen Blick zurück zu Ghanbari. »Das ist dein Krieg, in den du mich hineingezogen hast, Muhammad jan, nicht meiner.«

			»Ist Sadeghi der Gärtner?«, hakte Scorpion nach.

			»Bist du von der CIA? Oder vielleicht vom Mossad?«, fragte Ghanbari alarmiert.

			»Keins von beiden, obwohl es nicht wichtig ist«, antwortete Scorpion. »Wir stecken alle im selben Dilemma. Also, ist Sadeghi der Gärtner?«

			Beide schwiegen. Der Verkehr wurde dichter. In der Ferne sah Scorpion, dass sich ein Stau gebildet hatte. Unfall oder Straßensperre?, fragte er sich. Sie konnten es sich nicht leisten, es herauszufinden.

			»Wir müssen von dieser Straße runter.« Scorpion folgte dem zähen Verkehr bis zur nächsten Abzweigung und durchquerte ein dunkles Viertel mit breiten Straßen. Er hatte keine Ahnung, in welchem Stadtteil sie sich befanden. Der einzige Orientierungspunkt waren die dunklen Berge in der Ferne.

			»Wo sind wir hier?«, fragte er.

			»Ozgol«, erklärte Ghanbari. »Nicht weit vom Niavaran-Palast, wo der Schah im Sommer gewohnt hat. Heute ist es ein Museum.«

			»Und die U-Bahn?«

			»Am besten über die Ozgoli-Straße. Ich zeige es dir.«

			»Du hast meine Frage zu Sadeghi nicht beantwortet. Ist er der Gärtner?«

			Ghanbari schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

			»Wie kannst du das nicht wissen? Das ist doch absurd.«

			»Du verstehst das nicht. Niemand weiß, wer der Gärtner ist. Keiner kennt seinen Namen oder weiß irgendetwas über ihn. Es heißt, man begegnet ihm nur ein Mal. Und diese Begegnung endet normalerweise tödlich.«

			»Warum haben alle solche Angst vor ihm? Welcher Organisation gehört er an?«, hakte Scorpion nach.

			»Keiner Organisation. Er arbeitet direkt für den Obersten Führer Ayatollah Ali Khamenei und ist nur ihm Rechenschaft schuldig. Keiner weiß, wo er sich aufhält. Er erledigt die Angelegenheiten für den Führer, über die nicht gesprochen werden darf.«

			»Der Henker des Ayatollahs«, sinnierte Scorpion.

			»Man hört nur Gerüchte über ihn«, warf Zahra ein. »Keiner weiß etwas Genaues. Immer wieder kommt es vor, dass Leute einfach verschwinden. Im VEVAK – okay, ich arbeite gelegentlich für den Geheimdienst – behaupten manche, er sei nur ein Mythos. Niemand spricht über ihn, und wenn doch, wird es still ringsum. Aber ich habe Geschichten gehört. Schreckliche Geschichten«, flüsterte sie.

			»Was zum Beispiel?«

			»Dass es eine spezielle Abteilung im Evin-Gefängnis gibt, die nicht einmal der Kommandant des Gefängnisses betreten darf. Die Wärter dort kommen aus der Leibwache des Ayatollahs. Wer dort hineinkommt und überlebt, ist nicht mehr derselbe wie vorher. Diese Leute bespitzeln ihre Freunde und Verwandten, sogar ihre eigenen Kinder.«

			»Könnte Sadeghi der Gärtner sein?«

			»Wer sonst würde es wagen, mich und die Quds-Brigaden herauszufordern?«, meinte Ghanbari. »Falls es so ist, versucht Kata’ib Hisbollah nicht bloß, die Quds-Brigaden zu übernehmen, sondern die gesamte Revolutionsgarde.«

			»Und damit die ganze Regierung«, warf Zahra ein. »Das Pasdaran-Korps ist die Quelle, aus der der Oberste Führer seine Macht schöpft. Sein Werkzeug.«

			»Ich muss meine Frau anrufen.« Ghanbari tippte auf sein Handy. »Sie und meine Kinder … sie sind in Gefahr.«

			»Aber kurz«, mahnte Scorpion. »Sie verfolgen eure Handys.«

			»Sollen wir sie wegwerfen?«

			»Noch nicht«, erklärte Scorpion. »Keiner von uns kann jetzt einfach nach Hause gehen.«

			»Vay Khoda, was sollen wir tun?«, stöhnte Zahra. 

			Hinter ihnen sprach Ghanbari eindringlich in sein Handy. Er schien seine Frau regelrecht anzuflehen. Das Gespräch endete abrupt.

			»Wie sieht es aus?«, fragte Scorpion.

			Ghanbari blickte zur Seite. »Nicht gut. Was nun?«

			»Zuerst müssen wir Scale abschütteln«, betonte Scorpion. »Wo sind wir hier?« Sie befanden sich auf einer breiten, gepflegten Straße mit hohen Wohnhäusern und hell erleuchteten Geschäften. Beleuchtete Plakatwände warben für schicke Kleidung für das bevorstehende Nowruz-Neujahrsfest. Man kam sich vor wie in einer anderen Welt, als wäre der Albtraum, den sie soeben erlebt hatten, nie geschehen.

			»Farmanieh«, erklärte Ghanbari. »Die Lavasani-Straße. Wir sind fast da.«

			»Wir sollten Radio hören, für den Fall, dass sie uns in den Nachrichten erwähnen.«

			Zahra schaltete das Radio ein. Eine männliche Stimme – leise, heiser – sprach auf Farsi. Sie mussten nicht einmal den Sender wechseln.

			»Scht!«, machte sie. »Der Oberste Führer.«

			Gespannt hörten sie zu.

			»… lassen uns nicht bedrohen«, verkündete der Ayatollah. »Diese willkürlichen Angriffe der amerikanischen Luft- und Seestreitkräfte gegen das friedliebende Volk der Islamischen Republik werden wir nicht hinnehmen. Mit einstimmiger Unterstützung des Schlichtungsrats und des Wächterrats habe ich heute General Hassan Majizadeh jenab angewiesen, Streitkräfte der Vereinigten Staaten und ihrer Verbündeten, die in den Persischen Golf eindringen, in Gewahrsam zu nehmen oder von den Streitkräften der Islamischen Republik zerstören zu lassen.

			Um diese notwendige Maßnahme gegen den Satan Amerika durchzusetzen, habe ich General Majizadeh jenab angewiesen, die Straße von Hormus für alle nicht iranischen Schiffe mit Minen und Kriegsschiffen zu sperren, bis die Amerikaner und ihre zionistischen Handlanger ihre empörenden Provokationen einstellen und zugeben, dass ihre Vorwürfe, der Iran habe mit dem angeblichen Anschlag in der Schweiz zu tun, nichts als Lügen sind, die in Tel Aviv ersonnen wurden. Wenn die Welt unser Öl will, muss sie an unserer Seite stehen, wenn wir uns gegen die Aggression des amerikanischen Dämons zur Wehr setzen.

			Wir erklären des Weiteren, dass das zionistische Gebilde namens Israel zerstört wird, sollte es weitere Provokationen geben. Allahu akbar, Gott ist groß, und Gott ist mit uns. Salam, Brüder und Schwestern, Söhne und Töchter.«

			Zahra sah die zwei Männer an, während sich die Lichter der Straße im Autofenster spiegelten.

			»Heißt das, was ich denke, dass es heißt?«, fragte sie.

			»Es bedeutet Krieg«, erklärte Ghanbari.
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			Haft-e-Tir-Platz, Teheran, Iran

			Sie kauften drei neue Prepaid-Handys in einem Elektronikgeschäft am Tajrish-Platz. Anschließend stiegen sie die Treppe zur U-Bahn-Station hinunter und warteten auf einen Zug der Linie 1. Scorpion und Ghanbari stiegen in einen Wagen in der Mitte ein, Zahra in den vorderen Wagen, der für Frauen reserviert war. Während der Fahrt speicherte Scorpion die Nummern von Zahras und Ghanbaris Kontakten von ihren Handys und verband ihre neuen Handys mithilfe der NSA-Software mit seinem.

			»Was machen wir mit den alten Handys?«, fragte Ghanbari.

			»Sie verfolgen deines und Zahras«, erklärte Scorpion. »Deswegen wollte ich die Metro nehmen.«

			»Clever. Wir lassen sie in der U-Bahn«, nickte Ghanbari zustimmend. »Du bist ein interessanter Mann, Westermann agha.«

			Scorpion nickte. »Nenn mich Laurent, Muhammad jan. Bis sie die alten Handys finden, sind wir schon untergetaucht.«

			»Aber was dann? Sie werden nach uns fahnden. Die Polizei, die Basij-Miliz, VEVAK, Kata’ib Hisbollah – alle werden hinter uns her sein. Und dann diese drohende Eskalation. Ausgerechnet jetzt an Nowruz!«

			Scorpions Gedanken arbeiteten längst fieberhaft an den Fragen, die der Iraner ausgesprochen hatte. Er musste Langley irgendwie davon in Kenntnis setzen, dass Sadeghi möglicherweise der Gärtner war und dass der Anruf aus Begur nicht an Ghanbari gegangen war. Es wäre eine absolute Katastrophe, falls bekannt würde, dass solche Fehlinformationen die Grundlage für einen Krieg bildeten.

			Langley würde ihn nach seiner Einschätzung fragen. Nach jetzigem Stand würde er antworten: Sadeghi und Kata’ib Hisbollah steckten hinter dem Anschlag von Bern. Das Motiv konnte vielleicht Rabinowich herausfinden. Wie Vahidi angedeutet hatte, tobte hinter den Kulissen ein Machtkampf um die Vorherrschaft in der Revolutionsgarde.

			Die Frage war nur, wie er die Information übermitteln sollte. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würden die iranischen Behörden bald beginnen, Internetverbindungen ins Ausland zu blockieren, falls sie es nicht schon getan hatten.

			Während die U-Bahn in die Station Haft-e-Tir einfuhr, ließ Scorpion den Arm nach unten hängen und legte Zahras und Ghanbaris alte Handys neben der Bank auf den Boden, an eine Stelle, wo sie nur schwer zu sehen waren. Mit etwas Glück würde niemand sie bemerken. Und wenn jemand sie einsteckte, umso besser. Scale und seine Schergen würden umso länger brauchen, um sie aufzuspüren.

			Als sie ausstiegen, trat Zahra aus dem vorderen Wagen zu ihnen. Von der Metro-Station gelangten sie auf einen großen, gut beleuchteten Platz. Es war ein älterer, weniger wohlhabender Stadtteil. Selbst abends war die Smogschicht hier dicker als anderswo. Es roch nach Abfall und Dieselabgasen. Viele Frauen auf der Straße waren von Kopf bis Fuß mit einem schwarzen Tschador verhüllt. An den Marktständen auf dem Platz kauften Leute ein. Die Straßenverkäufer priesen ihre Waren an: Blumen, Goldfische in Gläsern und Pflanzen in Gefäßen, die wie Tiere geformt waren.

			»Warum die Goldfische?«, fragte Scorpion.

			»Vay Khoda!« Zhara schlug sich auf die Stirn. »Heute ist Montag.«

			»Goldfisch-Montag?«

			»Nein, beshour.« Idiot. Nun verstand er. »Morgen ist Dienstag – der Vorabend des roten Mittwochs.«

			»Der letzte Mittwoch vor Nowruz, dem persischen Neujahrsfest«, erläuterte Ghanbari.

			»Die Stimmung ist nicht gerade überschäumend«, bemerkte Scorpion.

			»Nein. Das liegt an der Krise«, pflichtete ihm Zahra nachdenklich bei, während sie in die breite, von Platanen gesäumte Karim-Khan-Zand-Straße einbogen, auf der jede Menge Autos und gelbe Busse unterwegs waren. Trotz der bedrohlichen Lage des Landes waren die Leute unterwegs, um für den Festtag einzukaufen.

			»So war es noch nie vor Nowruz«, sinnierte Zahra und blickte sich um. »Wo gehen wir hin?«

			»Wir haben eine Wohnung. Ich führe euch hin«, erklärte Ghanbari.

			»Mit ›wir‹ meinst du die Quds-Brigaden?«, fragte Scorpion.

			»Wir haben viele Wohnungen«, nickte Ghanbari. »Aber von dieser wissen nur ich und zwei meiner engsten Vertrauten.«

			»Wird man deinen Leuten nicht bald mitteilen, dass du ein Verräter bist?«, gab Scorpion zu bedenken.

			»Sie werden es nicht glauben«, erwiderte Ghanbari zuversichtlich. »Ich bin nicht der Einzige, der erkennen wird, was hier vor sich geht. Dass Sadeghi und Kata’ib Hisbollah die Macht an sich reißen wollen.«

			»Dann arbeitet Scale für Sadeghi?«

			Ghanbari schüttelte den Kopf. »Scale arbeitet für den Gärtner. In diesem Fall scheint er tatsächlich Sadeghis Interessen zu vertreten. Das hieße …« Er stockte und überließ es Scorpion, seine eigenen Schlüsse zu ziehen.

			»Sadeghi ist der Gärtner. Er muss es sein«, warf Zahra ein. »Es passt alles zusammen.«

			»Was glaubst du, wie lange es dauert, bis Sadeghi deine Leute befragt?«

			»Heute Nacht sollten wir auf jeden Fall sicher sein. Sie können nicht überall suchen.« Er führte sie in eine Seitenstraße und blieb vor einem Wohnhaus stehen. »Das ist eine interessante Gegend. Viele Armenier und Assyrer.«

			»Erzähl keine Geschichten«, schnappte Zahra, als sie das Haus betraten und die drei Stockwerke zur Wohnung hinaufstiegen. »Was sollen wir tun?«

			»Wir schlagen zurück«, erklärte Scorpion. »Das ist unsere einzige Chance.«

			»Wir drei allein? Wo sich das ganze Land zum Krieg rüstet. Wie sollen wir das anstellen?«

			»Warte!«, mahnte Scorpion, als Ghanbari die Wohnungstür aufschließen wollte. Er suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass jemand eingedrungen war oder die Wohnung elektronisch überwacht wurde, und spähte durch den Spalt unter der Tür. Schließlich signalisierte er Ghanbari aufzuschließen, und sie traten ein.

			Die Wohnung war durchaus nach Scorpions Geschmack. Ein halbes Dutzend Feldbetten, mehrere Tische und wandhohe Regale voll mit Computern, elektronischen Geräten und Waffen. Die Fenster waren mit schwarzen Vorhängen behangen. Die Wohnung hätte ebenso gut als »sicheres Haus« im CIA-Katalog aufgeführt sein können.

			Zahra stand mitten im Wohnzimmer. »Wie?«, fragte sie. »Was können wir tun?«

			»Nicht wir«, korrigierte Scorpion. »Du.«

			Zur Bewaffnung suchte er sich ein Nakhir-Scharfschützengewehr aus, die iranische Version einer russischen Dragunow. Das Gewehr verfeuerte Munition vom Kaliber 7,62 x 54 mm und verfügte über eine effektive Reichweite von achthundert Metern, doch mit einem 4-fach-Zielfernrohr kam man auf eine maximale Reichweite von 1300 Metern. Dazu nahm er sich eine Handvoll Zehn-Schuss-Magazine. Als Faustfeuerwaffe wählte er wieder eine PC9 ZOAF. Ghanbari entschied sich für eine MPT-9-Maschinenpistole.

			»Dich lassen sie wahrscheinlich in Ruhe. Vielleicht geht es ihnen nur um Muhammad jan«, wandte sich Scorpion an Zahra. »Und natürlich sind sie auch hinter mir her. Falls sie dich doch irgendwohin bringen, versuch irgendwie, sichtbar zu bleiben. In der Öffentlichkeit oder an einem Fenster. So kann ich dich am besten schützen.«

			»Vielleicht will ich keinen Schutz.« Sie trat vor einen Spiegel, um Lippenstift und Wimperntusche aufzulegen, ihre Waffen. »Vielleicht wollen sie ja nur dich und Muhammad jan.«

			»Du würdest uns verraten?«, fragte Ghanbari.

			»Im Handumdrehen. Ich will in Ruhe leben können. Nach Hause gehen.« Sie wandte sich an Scorpion. »Du bist jetzt einen Tag in diesem Land und hast es beinahe geschafft, mein Leben zu ruinieren. Ich hab gleich gewusst, dass du mir nur Ärger bringst.« Sie trat wieder vor den Spiegel. »Alle Männer machen Ärger, aber du bist ein spezieller Fall, Westermann agha. Du solltest eine Aufschrift tragen, damit man gewarnt ist.«

			Scorpion lächelte säuerlich.

			»Was ist so lustig?«, fragte sie.

			»Du bist nicht der erste Mensch, der mir das sagt«, räumte er ein.

			»Dann muss es wohl stimmen. Was soll ich diesen Leuten sagen, wenn sie mich mitnehmen?«

			»Du verrätst uns. Schließlich hast du Sadeghi über das Treffen informiert. Du arbeitest für ihn, aber wir haben dich gezwungen mitzukommen, weil wir dachten, du wärst auf unserer Seite. Sag ihnen, wo wir uns verstecken … in dieser Wohnung. Hoffentlich glaubt er dir.«

			Sie zündete sich eine Zigarette an und blies nachdenklich den Rauch aus. »Und wenn nicht?«

			»Bleib sichtbar«, riet er ihr.
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			Zaferanieh, Teheran, Iran

			Sie nahmen Zahra an einem Verkaufsstand auf dem Platz in Gewahrsam, mitten unter all den Leuten, die für den Festtag einkauften. Sie hatte eben einen Strauß rote Tulpen gekauft, als drei Männer auf sie zukamen und sie in einen schwarzen Mercedes steckten.

			Scorpion saß auf dem Motorrad, das ihm Ghanbari beschafft hatte, folgte dem Wagen aber nicht sofort. Waffen und Rucksack hatte er auf dem Beifahrersitz verstaut. Er wartete ab und verfolgte die Route des Mercedes auf dem Laptop, auf dem er die Tracking-Software installiert hatte. Er verfolgte Zahras Handy via GPS, hatte sicherheitshalber aber auch einen GPS-Sender am Riemen ihres BHs befestigt. Die Signale der beiden Tracker bewegten sich als Doppelpunkt zur Modarres-Schnellstraße. Sie fuhren in den Norden der Stadt.

			Wie erwartet, war es schwierig gewesen, Langley zu kontaktieren. Die Behörden blockierten tatsächlich die Internetverbindungen ins Ausland. Als Notlösung hatte er mit Shaefer vereinbart, E-Mails über ein verschlüsseltes Virtual Private Network an seine Schweizer Firma Glenco-Deladier zu senden, genauer gesagt an seinen »Vorgesetzten«, einen gewissen Henri von Bergen. Auf diesem Weg würde die Nachricht direkt zu Shaefer gelangen. Das Problem war, an einen Server außerhalb des Iran heranzukommen, der die Nachricht weiterleiten würde.

			Zum Glück hatte Ghanbari eine Lösung gefunden: einen Server auf dem Militärstützpunkt in Lavizan. Ghanbaris Einheit benötigte selbst eine sichere Verbindung mit Asaib al-Haq im Irak, auch dann, wenn alle Kommunikationsmöglichkeiten ins Ausland blockiert waren. Auf diese Weise erhielt Scorpion Zugang zu einem Server von Asaib al-Haq in Kirkuk im kurdischen Teil des Irak, von wo seine Nachricht mithilfe von IP-Routing-Adressen von einer NSA-Datenbank an Glenco-Deladier in der Schweiz weitergeleitet wurde.

			Er versah seine Botschaft mit dem Vermerk uozthgzuu, Flagstaff, gemäß dem simplen Umkehrcode, obwohl das Virtual Private Network bereits Verschlüsselungssicherheit bot. Binnen einer Minute meldete sich Shaefer unter »Mendelssohn« für sich selbst und »Capablanca« für Rabinowich, der als ausgewiesener Schachfan den Namen eines kubanischen Schachweltmeisters aus den 1920ern verwendete.

			Scorpion antwortete: Tango – Umkehrcode für Golf bzw. Ghanbari – nicht der Gärtner. Das würde für einiges Aufsehen sorgen, dachte er. Wenn Shaefer und Rabinowich die Nachricht an die Entscheidungsträger weiterleiteten, würde die ganze DEFCON-Vorbereitung in der Luft hängen. Washington würde ausflippen.

			Rabinowich schrieb zurück: ???!, womit gemeint war: »Wer ist es?« Das Ausrufezeichen bestätigte, dass Scorpion eine Bombe hatte platzen lassen.

			Scorpion tippte seinerseits ein: uziamazmhzwvtsr. Farzan Sadeghi.

			JY? Rabinowich meinte QB, die Quds-Brigaden. Er wusste, wer Sadeghi war, und erkannte, worauf es der Mann abgesehen hatte.

			Kata’ib Hisbollah, gab Scorpion zurück.

			Machtkampf in der IRG?, fragte Shaefer. In der iranischen Revolutionsgarde. Shaefer verstand nun, warum die Iraner die Botschaft in Bern angegriffen hatten. Kata’ib Hisbollah schickte sich an, die Macht in der Revolutionsgarde an sich zu reißen.

			Scorpion schrieb zurück: yrmtl. Bingo. Was nun?, fügte er hinzu.

			Drei Minuten vergingen, und Scorpions Ungeduld wuchs mit jeder Sekunde. Die Gefahr wuchs, dass Scale und die Revolutionsgarde seinen Standort aufspüren würden. Shaefer und Rabinowich setzten sich wahrscheinlich mit Harris in Verbindung. Er war sich nicht sicher, wie lange er es sich noch leisten konnte zu warten. Wie spät war es in Washington? Er sah auf die Uhr: 23:30 Uhr in Teheran. Das bedeutete 15 Uhr in Washington. Harris befand sich wahrscheinlich in einer wichtigen Sitzung. Scorpion stellte sich vor, wie Harris den Konferenzraum mit den Worten »Entschuldigen Sie, Senator« verließ. Darin war er ohnehin geübt.

			Ghanbari trat zu ihm und warf einen Blick auf den Bildschirm.

			»Ich hatte recht. Du bist von der CIA«, betonte er. »Ich sollte dich erschießen.« Er formte seine Finger zu einer Pistole.

			»Zum letzten Mal: Das stimmt nicht. Obwohl es nicht wichtig ist.«

			»Sagst du.« Ghanbari zögerte einen Moment. »Was ist dann wichtig?«

			»Ich kann dir helfen. Sadeghi würde dich sicher nicht am Leben lassen, damit du alles aufklären kannst. Willst du das Land verlassen?«

			Ghanbari richtete sich abrupt auf. »Du meinst Asyl?«

			»Egal wie du’s nennst. Willst du weg von hier?«

			»Das ist mein Land. Ich habe hier meine Familie. Soll doch dieser madar sag verschwinden.«

			In diesem Augenblick kam Shaefers Antwort.

			Scorpion benötigte einige Sekunden, um »gvinrmzgv« zu übersetzen. Es bedeutete »terminate«.

			So wollten also der Nationale Sicherheitsrat und die CIA die Krise bereinigen. Die Angreifer identifizieren und eliminieren, der Welt erklären, was vorgefallen war, und verkünden, dass die US-Geheimdienste die Bedrohung beseitigt und den Schuldigen im Iran bestraft hatten. Die Botschaft an den Iran und die ganze Welt lautete, dass die CIA jederzeit und überall zuschlagen konnte. US-Kriegsschiffe und Minenräumboote würden die Straße von Hormus frei machen. Das Ergebnis: Der Iran würde das Gesicht verlieren, und das Weiße Haus konnte einen schmutzigen Krieg vermeiden und selbst als Held dastehen, wie nach der Eliminierung von Bin Laden. Auf der Titelseite des Time Magazine würde ein Foto erscheinen, das den Präsidenten und den Sicherheitsrat voller Entschlossenheit im Situation Room zeigte. Der Erfolg würde mit Sicherheit einige Millionen zusätzliche Wählerstimmen bringen. Scorpion wandte sich an Ghanbari.

			»Letzte Chance, Muhammad jan«, bot er an. »Ich habe hier noch etwas zu erledigen, danach bin ich weg. Kommst du mit?«

			»Du willst Sadeghi töten, oder?«, erriet Ghanbari. Der Mann mochte wie ein weltfremder Professor aussehen, doch er erfasste blitzschnell, worum es ging, dachte Scorpion.

			»Was immer ich tue – sie werden dich als Verräter hinstellen. Als Spion des Mossad oder der CIA.«

			»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

			»Was bedeutet schon die Wahrheit in unserem Geschäft?«, gab Scorpion zurück. »Letzte Chance.«

			»Ich sag’s dir nach heute Nacht.«

			Scorpion nickte und tippte: vcrg? Wie ist die Exitstrategie?

			Die Antwort lautete: ghxszofh. Scorpion übersetzte: Tschalus. Eine kleine iranische Hafenstadt an der Südspitze des Kaspischen Meers, unweit der Grenze zu Aserbaidschan und Turkmenistan. Sie würden ihn per Boot oder Wasserflugzeug abholen, dachte er. So konnte er den Iran auf dem schnellsten Weg verlassen. Perfekt.

			Er atmete tief durch. Shaefer und Rabinowich waren nicht untätig gewesen. Sie hatten erkannt, dass die Operation nur dann als gelungen betrachtet werden konnte, wenn er nicht den Iranern in die Hände fiel, was ihnen die Möglichkeit eines Schauprozesses gegeben hätte.

			Es kommen vielleicht mehrere, antwortete er mit Hinblick auf Ghanbari und Zahra und beendete die Sitzung, nachdem er letzte Details abgeklärt hatte.

			»Worum ist es gegangen?«, wollte Ghanbari wissen.

			»Der Gärtner agiert ja nicht unabhängig. Wer steht hinter alldem, und warum?«, fragte Scorpion. »Wenn Sadeghi weg ist – wer folgt ihm nach?«

			Ghanbari sah ihn mit runden Augen hinter der Brille an. »Zahra hat recht«, meinte er schließlich. »Du bist ein sehr gefährlicher Mann, Laurent jan.«

			Sie brachten Zahra in ein dreistöckiges Haus in der Baghestan-Straße im Stadtteil Zaferanieh, einem exklusiven Viertel am Fuße des Elburs-Gebirges, westlich der Valiasr-Straße, die vom Bahnhof im Süden zum Tajrish-Platz im Norden verlief.

			Drei Männer im Anzug führten sie vom Mercedes zu einem Büro im obersten Stockwerk des Hauses. Ein Fenster, das nur zum Teil von einem Vorhang bedeckt war, ging auf die von Bäumen beschattete Straße hinaus. Das Zimmer war luxuriös eingerichtet, mit speziell angefertigten italienischen Möbeln und einem roten Varamin-Teppich. Die Wände zierten Porträts von Ayatollah Khomeini, dem Gründer der Islamischen Republik Iran, und Ayatollah Khamenei, dem Obersten Führer des Landes.

			Sadeghi war ein groß gewachsener, dünner Mann etwa Mitte fünfzig, im dunklen Anzug ohne Krawatte. Zahra erinnerte sich, dass er sich erstmals als einer der militanten Studenten hervorgetan hatte, die 1979 die amerikanische Botschaft in Teheran erstürmt hatten. Sadeghi bedeutete ihr, sich an einen Marmortisch zu setzen, der ihm als Schreibtisch diente. Einer seiner Männer, ein junger Bursche mit angedeutetem Schnurrbart, stand hinter ihr an der Wand, eine ZOAF-Pistole im Gürtel.

			»Salam. Geht es dir gut, Sarkar khanom Ravanipur?«, fragte Sadeghi einfühlsam, während er sie mit seinen dunklen Augen fixierte. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

			Zahra biss sich auf die Lippe. »Mersi, mersi. Khayli mamnun, jenab Sardar Sadeghi agha«, flüsterte sie mit einer Träne im Augenwinkel. Vielen Dank, General Sadeghi. »Ich hatte solche Angst.«

			»Sie haben dich gezwungen mitzukommen?«, fragte Sadeghi und zündete sich eine Zigarette an. »Möchtest du chai?« Ohne auf eine Antwort zu warten, bedeutete er dem jungen Mann, ihnen Tee zu bringen.

			»Mersi«, antwortete sie. »Es war schrecklich. Zuerst waren wir noch als Gefangene im Polizeiwagen, aber plötzlich gelang es dem Schweizer, Westermann, irgendwie, sich zu befreien. Er hat die zwei Wächter getötet. Ich weiß nicht, wie. Er muss ein Dämon sein.«

			»Du hast völlig recht. Hast du so getan, als würdest du freiwillig mitgehen?« Sadeghi bedeutete ihr weiterzusprechen.

			»Was blieb mir anderes übrig? Außerdem hätte ich nie gedacht, dass der Schweizer davonkommt. Wir wären fast ums Leben gekommen.«

			»Wie ist er geflüchtet?«

			»Er hat ein Auto gestohlen. Damit fuhren wir in die Stadt und mit der U-Bahn weiter. Ich war allein mit ihnen. Was hätte ich tun sollen? Ich dachte, Ihre Männer würden uns folgen. Ich rechnete damit, dass sie uns jeden Moment aufhalten würden«, beteuerte sie und streckte die zitternden Hände aus. »Sehen Sie mich an. Ich glaubte, ich würde sterben.«

			»Wir haben dein Handy mit GPS in der U-Bahn verfolgt. Irgendwelche Idioten haben es mitgenommen, das hat uns viel Zeit gekostet.« Er verzog das Gesicht. »Sie werden nie wieder etwas stehlen.«

			Der junge Mann kam mit einem Tablett zurück, das mit Tee, Nabat, einem Safran-Kandiszucker, und Zulbia-Gebäck beladen war, und stellte es auf den Tisch. Sadeghi nahm sich ein Glas Tee und schenkte ihr aus einem kleinen silbernen Samowar ein. Zahra biss in das süße Gebäck und blickte zwischen den Vorhängen zum Fenster, konnte jedoch nur das gespiegelte Licht aus dem Zimmer sehen.

			»Weißt du, wo sie sich gerade aufhalten?«, fragte Sadeghi und rührte mit einem Kandisstick in seinem Tee.

			»Sicher«, beteuerte sie und nannte ihm die Adresse der Wohnung, die sie aufgesucht hatten. Sadeghi gab dem jungen Mann ein Zeichen – der ging sogleich hinaus. Das Haus, in dem sich die Wohnung befand, würde in wenigen Minuten gestürmt werden, vermutete sie.

			»Übernehmen Sie die Quds-Brigaden?«, fragte sie, während sie ihren Tee trank, ohne ihn anzusehen. »Ich kann nicht glauben, dass Muhammad jan ein Verräter ist.« Sie sprach von Ghanbari. »Ist er das?«

			»Warum haben sie dich gehen lassen, Zahra jan?«, fragte Sadeghi und legte einen schwarzen Gummiknüppel auf den Tisch.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte sie in jäher Panik. »Ich habe alles getan, was Sie verlangt haben. Ich habe Sie gerufen, damit Sie ihn festnehmen können. Ich arbeite für Sie, Farzan Sadeghi jan. Nicht für den VEVAK, nicht für Ghanbari oder General Vahidi jenab. Für Sie! Das wissen Sie doch!«

			»Hältst du mich für ein kleines Kind, das sich so leicht täuschen lässt, du jende?« Sadeghi ging um den Tisch herum und packte sie an den Haaren. »Du hast mit dem Schweizer zusammengearbeitet, mit diesem Westermann. Er ist von der CIA. Glaubst du, das wissen wir nicht? Und jetzt lässt er dich einfach so gehen, damit du uns das erzählen kannst? Für wie dumm hältst du mich?«

			»Nein, er und Ghanbari vertrauen mir!«, beteuerte sie verzweifelt. »Die Soldaten haben mich ja auch festgenommen, um mich mit den beiden ins Evin-Gefängnis zu bringen. Sie haben mich losgeschickt, damit ich etwas zu essen besorge. Wahrscheinlich fragen sie sich, wo ich bleibe.«

			»Soll ich dir sagen, warum dir dieser Westermann madar sag nicht traut? Weil er nicht so dumm ist wie du, du gav«, versetzte er. Du Kuh. Er griff sich den Knüppel und zog sie mit den Haaren über den Tisch. »Bestimmt hat er sich längst gefragt, wie wir ihn und Ghanbari geschnappt haben!«, brüllte er und hämmerte ihr den Knüppel oberhalb der Kniekehle gegen den Ischiasnerv. »Oder?« Er schlug erneut zu.

			Zahra schrie auf. Ihr Bein gab unter ihr nach, und sie fiel zu Boden. Sie hielt sich das Bein, unfähig, sich zu bewegen.

			»Bitte!«, schluchzte sie. »Ich habe getan, was Sie wollten. Ich tu alles. Tun Sie mir nicht mehr weh, ghorban.«

			»Khub«, sagte er. Gut. Er zog sie hoch und setzte sie auf den Stuhl, während sie sich immer noch vor Schmerz krümmte. »Aber jetzt erzählst du mir alles, ja?«

			»Ja, ghorban«, murmelte sie und blickte verzweifelt zum Fenster. »Alles.«

			Von seinem Beobachtungsplatz auf dem Dach eines zehnstöckigen Hochhauses zwei Blocks entfernt verfolgte Scorpion das Gespräch angespannt über seine Ohrhörer. Genau das hatte er wissen wollen. Deshalb hatte er sie zu Sadeghi geschickt. Um herauszufinden, was der Mann wusste und wie er es erfahren hatte. Und um die Bestätigung zu erhalten, dass er der Gärtner war.

			Er checkte erneut die Entfernung. Das Büro, in dem sich Zahra und Sadeghi aufhielten, war genau 450 Meter entfernt. Die Länge von vier Fußballfeldern. Durch das Zielfernrohr sah er den beleuchteten Abschnitt des Zimmers, der zwischen den Vorhängen zu erkennen war. Er sah nur ganz wenig von Zahra und einen Teil des Rückens eines großen Mannes im dunklen Hemd. Es war durchaus vertretbar, den Schuss zu riskieren, dachte er, während er das Nakhir-Scharfschützengewehr auf seinem Rucksack abstützte, sodass es stabil lag. Er sah sich um. Es war Nacht, sodass er auf diese Entfernung mit seiner dunklen Jacke so gut wie unsichtbar war. Das war jedoch nicht der Grund, warum er dieses Haus gewählt hatte.

			Das Entscheidende bei einer solchen Operation war, den Ort nach dem tödlichen Schuss unbemerkt verlassen zu können. Aus dem Haus gegenüber wäre der Schuss ein Kinderspiel gewesen. Lee Harvey Oswald hatte Präsident Kennedy mit einem alten Mannlicher-Carcano-Gewehr vom Kaliber 6,5 mm ermordet, aus einer maximalen Entfernung von 85 Metern. Als ehemaliger Scharfschütze der Marines war es für Oswald kein Problem gewesen, Ziele zu treffen, die knapp zweihundert Meter entfernt waren. Kennedys Wagen war noch dazu sehr langsam unterwegs gewesen und hatte sich mit einer gleichmäßigen Geschwindigkeit von etwa 16 km/h vom Schützen wegbewegt. Das Ziel zu treffen war meist nicht das Problem. Es kam darauf an, hinterher davonzukommen.

			Deshalb wäre es fatal gewesen, sich direkt gegenüber dem Ziel zu postieren. Wenn man bedachte, dass die Gegenseite in der Lage war, die Straße und das ganze Viertel in kürzester Zeit abzuriegeln, so wäre es in diesem Fall so gut wie unmöglich gewesen zu entkommen. Er wäre mit hoher Wahrscheinlichkeit zwei Minuten nach dem Schuss selbst tot oder zumindest auf dem Weg ins Evin-Gefängnis.

			Wenn man den Schuss jedoch vom Dach eines Hauses zwei Blocks entfernt abgab, so würde es extrem schwierig zu ermitteln sein, von wo die Kugel abgefeuert worden war. Es gab eine ganze Reihe von Hochhäusern, die infrage kamen und die abgesperrt und durchsucht werden mussten. Scorpion hatte die Flucht über Aufzug und Treppe berechnet und war zu dem Ergebnis gelangt, dass er in weniger als siebzig Sekunden das Haus verlassen konnte. Weitere zwei Minuten später würde er zu Fuß die Valiasr-Straße erreichen, eine der belebtesten Straßen der Stadt.

			Auf 450 Meter war der Schuss nicht allzu schwierig. Das Problem war, den Geschossabfall und den Wind richtig zu kalkulieren. Auf größere Entfernungen folgt eine Gewehrkugel keiner geraden, sondern einer gekrümmten Flugbahn. Das Projektil wird durch die Erdanziehung und den Luftwiderstand zunehmend abgebremst. Scorpion glich den Geschossabfall durch entsprechendes Hochklicken der Höhenverstellung aus.

			Die durch den Wind verursachte seitliche Abdrift der Kugel stellte in seinem Fall kein großes Problem dar. Er spürte nur einen ganz leisen Windhauch im Gesicht, der in einem Winkel von 45 Grad von vorne kam. Es war nirgends eine Fahne oder ein Wäschestück aufgehängt, um es zu überprüfen, doch als er ein Stück Stoff hochhielt, bewegte es sich kaum. Er schätzte den Wind auf etwa fünf Stundenkilometer, was bei einem Winkel von 45 Grad kaum ins Gewicht fiel, sodass er auf eine seitliche Korrektur verzichtete. Auf 450 Meter würde die Kugel höchstens fünf Zentimeter nach rechts abdriften. Das ließ sich kompensieren, indem er einen Hauch nach links zielte.

			Zu bedenken galt es auch, dass im Fall eines Fehlschusses der Knall wahrscheinlich das Ziel alarmieren würde. Die städtische Umgebung würde jedoch für einen gewissen Hall sorgen, sodass der Schuss vielleicht nicht sofort als solcher erkennbar war und sich viel schwerer feststellen ließ, woher der Knall gekommen war. Außerdem hatte er nicht vor danebenzuschießen.

			Der Nachteil war, dass er von seinem Standort aus kaum in der Lage war, Zahra zu helfen, falls sie in Schwierigkeiten geriet. In diesem Moment hörte er im Ohrhörer einen von Sadeghis Männern hereinkommen und etwas sagen.

			»Halt sie fest«, hörte er Sadeghi antworten, gefolgt von einer Ohrfeige. »Du jende!«, blaffte Sadeghi. »Sie waren nicht in der Wohnung!«

			»Natürlich nicht«, rechtfertigte sich Zahra. »Haben Sie gedacht, sie werden dort warten, bis ihr kommt? Sie sind wahrscheinlich längst auf der Flucht, um das Land zu verlassen.«

			»Nein. Ghanbari würde nicht einfach so weggehen. Er wird kämpfen wollen. Auch wenn es ihm nichts nützt.«

			»Warum nicht?«

			»Weil seine engsten Verbündeten nicht mehr in der Lage sind, ihm zu helfen«, stellte Sadeghi klar.

			»Tot?«

			»Vergiss sie. Mich interessiert vor allem dieser Schweizer – Westermann.«

			»Sie sagen, er ist von der CIA. Wie können Sie sich so sicher sein?«

			Sadeghis Reaktion jagte Scorpion einen Schauer über den Rücken.

			»Ich werde dich jetzt etwas fragen«, erklärte Sadeghi. »Es ist die wichtigste Frage, die dir je gestellt wurde. Ich frage nur ein Mal. Hast du je von ›Scorpion‹ gehört?« Er benutzte das Farsi-Wort aghrab, doch es war unmissverständlich. Scorpion.

			Er legte sich auf den Bauch, nahm sein Ziel ins Visier und atmete tief durch, um seinen beschleunigten Herzschlag zu beruhigen. Mein Gott, was ging hier vor sich? Durch das Zielfernrohr sah er Sadeghis Rücken. Der Iraner verstellte ihm die Sicht auf Zahra, doch Scorpion konnte ein Stück vom Gesicht des Mannes erkennen, der sie an den Armen festhielt.

			Es war die Bestätigung, dass Sadeghi der Gärtner war. Nur der Gärtner konnte von Scorpions Existenz wissen. Aus den Akten, die seine Leute bei dem Anschlag in Bern erbeutet hatten.

			»Ich verstehe nicht. Scorpion? Nein. Nie«, stammelte Zahra. »Warum?«

			»Schützt du ihn, jende?«, hakte Sadeghi nach. »Hast du mit ihm geschlafen?«

			»Nein!«, rief sie aus. »Ich hätte es getan, weil der VEVAK und General Vahidi es von mir verlangt haben, aber ich bin eingeschlafen. Ich glaube, er hat mir ein Schlafmittel ins Getränk gemischt.«

			»Zu spät«, sagte Sadeghi.

			Durch das Zielfernrohr sah Scorpion, dass der Iraner eine Pistole in der Hand hielt. »Du hast deine Chance vertan. Außerdem hast du uns nicht gesagt, wo du dich mit ihm treffen sollst.«

			»Ich weiß es nicht!«, flehte sie. »Bitte, ich weiß wirklich nicht, wo er ist. Ich würde es Ihnen doch sagen, wenn ich es wüsste. Ich schwöre es.«

			»Du sollst nicht schwören, jende. Wir können dir nicht mehr vertrauen. Vor allem jetzt, da wir vor einem Krieg stehen.« Sadeghi richtete die Pistole auf sie.

			Scorpion zielte ebenfalls, hielt den Atem an und krümmte den Finger um den Abzug.

			»Ich verstehe nicht …«, wimmerte Zahra. Sie warf sich auf die Knie und umschlang seine Beine. »Ich finde es heraus. Ich finde ihn für Sie, das verspreche ich.«

			»Wir müssen wissen, wer dieser Westermann ist. Das ist das Foto auf seinem Visum. Das ist er doch, oder?« Er zeigte ihr etwas.

			»Ja«, bestätigte sie.

			»Kann es sein, dass er Amerikaner ist, nicht Schweizer?«

			»Ich weiß es nicht. Er spricht Französisch und Englisch. Sogar Farsi. Ich finde es für Sie heraus«, flüsterte sie eifrig.

			»Du verschwendest meine Zeit! Entweder weißt du es oder nicht«, erwiderte Sadeghi.

			Scorpion nahm einen langen, tiefen Atemzug und hielt die Luft an. Er spähte durch das Zielfernrohr auf Sadeghis Rücken. Sadeghi würde sie töten. Er konnte nicht länger warten.

			»Aber warum?«, schluchzte Zahra. »Wer ist dieser Scorpion? Warum ist er so wichtig?«

			»Du kleine Närrin! Was glaubst du, worum es bei alldem geht?«, schnaubte Sadeghi und zielte auf ihren Kopf.

			Scorpion drückte ab.

			Der Knall hallte von den umliegenden Gebäuden wider. Von einem der Dächer flogen Tauben auf. Sadeghi zuckte kurz, dann verschwand er aus dem Zielfernrohr. Einen Moment lang sah Scorpion Zahras schockiertes, blutbespritztes Gesicht zum Fenster aufblicken, während der junge Mann neben ihr nach vorne trat. Und dann nichts mehr, denn Scorpion war bereits aufgesprungen.

			Er wischte die Waffe mit einem antiseptischen Tuch ab und ließ sie liegen, schnappte seinen Rucksack und rannte zur Dachtür. Er hoffte, dass Zahra flüchten konnte, doch er konnte nichts für sie tun. Noch schlimmer für Scorpion war, dass sein ganzes Universum ins Wanken geraten war. Während er mit dem Aufzug nach unten fuhr, gingen ihm immer wieder Sadeghis Worte durch den Kopf.

			Was glaubst du, worum es bei alldem geht?
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			Bakara-Markt, Mogadischu, Somalia

			»Kommst du?«, fragte Ghedi und steckte sein Messer in die Taille seines ma’awis.

			»Woher weißt du, dass sie es ist?«, fragte Sandrine. In ihrem Zelt bereitete sie sich auf das Gefährlichste vor, auf das sie sich je eingelassen hatte. Schattenhafte Gestalten bewegten sich in der grellen Sonne am Zelt vorbei. »Was weißt du von diesem Jungen?«

			»Er heißt Labaan und kommt aus Buurhakaba. Ich kenne die Stadt. Sie ist nicht weit von Baidoa.«

			»Aber er gehört nicht zu deinem Clan. Dreh dich um«, forderte sie ihn auf.

			Er gehorchte. Sie fischte aus den Bensimon-Turnschuhen, die sie in ihrer Tasche aufbewahrte, ein dickes Geldbündel. Hunderttausend Somali-Schilling – etwa 160 US-Dollar. Dazu drei Fünfzig-Dollar-Scheine. Insgesamt 310 Dollar. Es musste reichen. Es war alles, was sie hatte. Sie drehte Ghedi wieder um und setzte sich auf die Bettkante, um ihm direkt in die Augen zu sehen.

			»Warum glaubt er, dass es deine Schwester ist? Kennt er sie?«

			»Er hat mir ihren Namen gesagt. Amina. Sechs Jahre alt. Das ist ihr Name, und sie ist sechs. Er sagt, al-Shabaab bringt sie von Baidoa nach Mogadischu ins Haus der Blumen.« Es war die Bezeichnung für das Kinderbordell. »Die Zeit, als sie verschwunden ist, stimmt auch. Es muss Amina sein.«

			»Und woher weiß der Junge vom Haus der Blumen? Arbeitet er dort?«, hakte Sandrine nach und trat aus dem Zelt. Das Lager war überfüllt, staubig und voller Müll. Die brütende Hitze verstärkte den Gestank aus dem Graben, der als öffentliche Toilette diente. Der Südafrikaner namens van Zyl wartete an der Straße in einem weißen Toyota SUV mit dem Abzeichen des UNHCR.

			»Sein Bruder ist oday«, erklärte Ghedi mit dem Somali-Ausdruck für »Älterer« oder »Chef«.

			»Du meinst, sein Bruder ist ein maquereau für Kinder.« Ein Zuhälter. Sie zog sich den Hidschab über den Kopf, einerseits zum Schutz gegen die Sonne, andererseits um weniger bedrohlich für die somalischen Männer zu wirken. »Wie kannst du diesem Jungen trauen?«

			»Ich vertraue ihm nicht«, versicherte Ghedi und fasste an den Griff seines Messers. »Dir vertraue ich, isuroon.«

			»Wenn es wirklich deine Schwester Amina ist, gibt es keine Garantie, dass wir sie herausholen können. Ich kann ihnen nur etwas Geld bieten – nicht sehr viel. Wenn sie Nein sagen, müssen wir sie wahrscheinlich dort lassen.«

			»Wenn Amina dort ist, werde ich sie nicht im Stich lassen. Dann sterbe ich lieber«, versicherte er mit ernstem Blick.

			Sie nickte. Der Junge war fest entschlossen. Wenn sie ihn nicht begleitete, würden sie ihn fast sicher umbringen. An der Straße blieb sie bei einem Stand stehen, an dem zwei Frauen Kokoskonfekt namens Kashata verkauften. Eine der beiden verscheuchte die Fliegen mit der Hand.

			»Für die Kinder«, erklärte sie und bezahlte die Süßigkeiten, während die Frau vierzig Stück abzählte und in eine große Plastiktüte füllte.

			»Das ist eine verdammt bescheuerte Idee«, brummte van Zyl und stieg in den SUV. Sie sah, dass er eine Pistole an der Hüfte trug. »Haben Sie auch nur eine Ahnung, wie gefährlich das ist?«

			»Du musst nicht mitkommen, mzungu«, erklärte Ghedi und stieg ein. »Isuroon und ich, wir schaffen das schon.«

			»Jetzt mach mal halblang, Junge.« Van Zyl startete den SUV und wandte sich an Sandrine. »Der Kleine ist noch schlimmer als Sie. Welche Richtung?«

			»Bakara-Markt. Von dort zeige ich dir den Weg«, sagte Ghedi.

			»Herrgott«, stöhnte van Zyl. »Bakara ist das schlimmste Scheißloch in diesem gottverlassenen Arsch des Universums.«

			Sandrine sah ihn an. »Ich soll also seine Schwester dort lassen, damit die sie zu einer Hure machen? Damit sie in einem Bordell verkommt und das Beste, was ihr passieren kann, ist, dass sie AIDS bekommt und stirbt? Ist das der beste Vorschlag, den Sie machen können, Monsieur van Zyl?«

			»Ich hab gesagt, ich bringe euch hin«, murmelte er kopfschüttelnd. »Hier geht sowieso alles vor die Hunde. Wir verlieren die wenige Unterstützung, die wir noch haben. Diese verdammten Amerikaner fangen schon wieder einen Krieg an. Und jetzt auch noch die Israelis.«

			»Wovon reden Sie?«

			»Die Nachrichten auf BBC World Service. Sieht ganz danach aus, als würde es zwischen Amerika und dem Iran bald richtig krachen. Und die Israelis haben auch gleich eine Teilmobilmachung beschlossen. Der ganze verdammte Nahe Osten ist drauf und dran zu explodieren. Und keiner schert sich mehr einen Deut um Afrika.«

			Aus irgendeinem Grund sahen sich Sandrine und Ghedi an, als hätten sie im selben Moment an den Amerikaner gedacht. An Nick, wie er in Wahrheit hieß. Nicht David. Er hatte es ihr in Nairobi anvertraut, als wäre es ein Geschenk. Sie wusste nicht wieso, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendwie mit der Sache zwischen Amerika und dem Iran zu tun hatte. Ghedi schien es ebenfalls zu spüren. Er nahm ihre Hand.

			Schweigend saßen sie im Auto, während van Zyl die staubige Straße entlangfuhr, vorbei an ramponierten Autos und mit Einschusslöchern übersäten Häusern. Der Verkehr kroch nur noch langsam dahin, als sie sich dem Bakara-Markt näherten, einem großen Platz unter Kunststoffplanen, mit bis zu den Zähnen bewaffneten Männern, Frauen im bunten Direh und Verkäufern an Ständen, wo AK-47-Gewehre, M4-Karabiner, stapelweise Munition und Granaten sowie Kathblätter in Bündeln angeboten wurden. Dazwischen boten sich Prostituierte an – Frauen, Mädchen und Jungen, die männliche Passanten am Ärmel zupften, unter den wachsamen Augen von bewaffneten Somalis.

			»Nach rechts.« Ghedi deutete auf eine schmale Straße voller Schlaglöcher, die vom Platz wegführte. Zwischen den Häusern war Wäsche zum Trocknen aufgehängt, und halb nackte Kinder spielten auf dem mit Abfällen übersäten Asphalt. »In diesem Haus.« Er deutete auf ein zweistöckiges Gebäude etwa auf halber Höhe der Straße.

			Zwei bärtige Männer mit traditionellen Mützen und AK-47-Gewehren in den Händen bewachten den Eingang unter zerlumpten Schirmen. Die Tür war himmelblau gestrichen. An der Seitenwand standen mehrere Hütten mit Blechdächern. Die bärtigen Männer kauten Kathblätter, während sie die Straße im Auge behielten. Sie zeigten keine nennenswerte Reaktion, als Sandrine, van Zyl und der Junge ausstiegen und ins Haus gingen.

			Sie durchquerten einen dunklen Hausflur, in dem es kühler war als draußen. Fast augenblicklich waren sie von einer Schar Kinder – hauptsächlich Mädchen von sechs bis vierzehn Jahren – umgeben. Zwei kleine Jungen, nackt bis auf die Unterhose, beobachteten das Ganze aus dem Hintergrund.

			»Odkhol, odkhol«, riefen die Kinder und zupften an ihren Kleidern. Kommt herein.

			Ein Mädchen von höchstens acht Jahren legte die Hände auf van Zyls Hose, rieb ihn zwischen den Beinen und zog am Reißverschluss, während sie auf ihn einredete.

			Van Zyl wand sich und hielt sie sich vom Leib.

			»Was sagt sie?«, fragte er Ghedi.

			»Sie sagt: ›Nimm mich. Komm mit mir‹«, übersetzte Ghedi.

			»Siehst du sie?«, fragte Sandrine den Jungen.

			In diesem Augenblick kam ein Somali in Jeans mit einer Kamelpeitsche in der Hand herein, eine Pistole an der Taille. Er war jung und dünn, hatte orange gefärbte Haare und schielte stark, was ihm einen etwas dümmlichen Ausdruck verlieh. Mit der anderen Hand hielt er ein etwa elfjähriges Mädchen mit dunklen, unergründlichen Augen fest. Zwei Jungen begleiteten ihn, beide mit AK-47 bewaffnet, die mit Muscheln und Federn verziert waren. Sie kauten Kathblätter, von denen ihre Zähne grün verfärbt waren. Die jungen Mädchen verstummten augenblicklich.

			Ein kleines Mädchen kam – am Daumen lutschend – aus einem Zimmer. Sie war ungefähr sechs Jahre alt, hatte dunkle mandelförmige Augen, gewelltes Haar und ein fein geschnittenes, kaffeefarbenes Gesicht. Sie war das hübscheste Kind, das Sandrine je gesehen hatte.

			»Das ist sie«, flüsterte Ghedi Sandrine zu. Er lief zu ihr und sah ihr in die Augen. Zuerst schien sie ihn nicht zu erkennen, doch plötzlich brach sie auf dem Steinboden zusammen, schlug die Hände über den Kopf und fing an zu schreien.

			»Eskot!«, rief der Somali dem Mädchen zu. Sei still. 

			Sie verstummte und sah den Mann verängstigt an. Ghedi nahm sie an der Hand. Zögernd ließ sie es geschehen. Er führte sie zu Sandrine.

			»Ich bin gekommen, um …«, begann Sandrine.

			»Halt!«, befahl der Somali auf Arabisch und betrachtete sie mit seinem schielenden Blick. Ghedi übersetzte flüsternd für Sandrine. »Ich weiß, wer du bist, Doktorfrau. Du darfst hier nicht rein. Hier hast du nichts zu suchen.«

			»Ich nehme diese Kinder mit«, erklärte sie.

			Der Somali zog seine Pistole, richtete sie auf ein Mädchen nach dem anderen und zuletzt auf Sandrine. Dann hob er den Arm und feuerte über ihren Kopf hinweg in die Wand. Sandrine zuckte zusammen. Die Kinder standen wie erstarrt da und beobachteten die zwei, den Mann und Sandrine.

			»Sie sind mein Eigentum. Meine sharmutat.« Meine Huren. »Eher töte ich sie.« Er gab seinen jungen Helfern ein Zeichen, die sofort ihre Gewehre entsicherten und sie auf Sandrine und die Mädchen richteten.

			Sandrines Herz hämmerte. Die Augen der Khat kauenden Jungen waren leer. Sie hatten bereits getötet, obwohl sie noch so jung waren, dachte Sandrine, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie vielleicht sterben würde. Verzweifelt wandte sie sich an van Zyl, der schweigend dastand.

			»Was hast du davon? Besser, du verkaufst sie mir«, sagte sie atemlos. 

			Ghedi übersetzte für den Somali. Van Zyl blickte sich nervös um, die Hand am Holster.

			Der Somali blinzelte unruhig. In seinem vom Khat benebelten Gehirn begann es sichtlich zu arbeiten.

			»Sie sind Eigentum von al-Shabaab, Doktorfrau«, betonte er. »Al-Qaida-Huren. Verstehst du? Selbst wenn ich sie dir gebe, kommen Männer und töten sie. Sie würden euch und mich umbringen, bevor du im Badbaado-Lager wärst.«

			»Stimmt das?«, flüsterte Sandrine Ghedi zu. Der Junge hielt schweigend seine kleine Schwester an der Hand. Es war eine entsetzliche Vorstellung, dass diese Bande genau wusste, wo sie lebte und arbeitete. Falls al-Qaida-Kämpfer oder die al-Shabaab-Milizen ins Lager kamen, würden sie ein unvorstellbares Gemetzel anrichten.

			»Es ist wahr«, flüsterte Ghedi.

			»Und wenn ich nur ein Mädchen mitnehme …«, schlug sie vor. Der Somali folgte ihrem Blick und verstand augenblicklich.

			»Die da … unmöglich. Ihre batuliya ist viel wert.«

			Sandrine verstand. Er hatte vor, ihre Jungfräulichkeit zu versteigern.

			Die beiden Jungen mit den AK-47 blickten sich unruhig um. Sandrine wusste, sie musste etwas tun, und zwar schnell.

			»Ich habe eine Idee.« Sie setzte sich auf den Steinboden und winkte die Mädchen zu sich.

			»Ecoutez, mes enfants …«, begann sie.

			Keines der Mädchen rührte sich vom Fleck. Sie öffnete die Plastiktüte mit den Süßigkeiten und bedeutete ihnen, sie zu verteilen. Einige der älteren Mädchen sahen den Somali fragend an. Der nickte.

			Eines nach dem anderen scharten sich die Mädchen um sie. Sandrine steckte Ghedi das Geldbündel zu. »Gib ihm das Geld«, flüsterte sie. »Dann nimm deine Schwester, und fahrt zusammen zurück ins Lager. Wartet nicht auf mich.«

			Sie sah die Mädchen an, die sich um sie drängten. Einige begannen zu kichern und nahmen sich von den Süßigkeiten. Sandrine lächelte, atmete tief durch und sprach auf Englisch zu ihnen.

			»Ich erzähle euch eine Geschichte von einem kleinen Mädchen, das wurde Aschenputtel genannt. Es war einmal ein Mann, der hatte eine schöne, liebenswerte Tochter. Als seine Frau starb, heiratete er eine Witwe mit zwei Töchtern, die dem armen Mädchen das Leben schwer machten. Weil sie in der Asche neben dem Herd schlafen musste, nannten sie sie Aschenputtel.«

			Während Sandrine erzählte, beobachtete sie, wie Ghedi dem Somali das Geld gab. Dann ging der Junge mit seiner Schwester und van Zyl hinaus. Es überlief sie kalt, als sie allein zurückblieb mit den Mädchen und den bewaffneten Somalis, die alle wie gebannt ihrer Geschichte lauschten, obwohl sie kaum ein Wort verstanden.

			Falls es ihr gelang, ins Lager zurückzukehren, mussten sie alle Mogadischu verlassen, dachte sie. Al-Shabaab und al-Qaida würden das nicht ungestraft hinnehmen. Sie mussten schnell zurück nach Dadaab, sie und Ghedi und die kleine Amina. Und was dann? Was sollte sie mit ihnen tun? Sie konnten nicht ewig in Dadaab leben.

			Ihr kam ein seltsamer Gedanke. Der Amerikaner, Nick, würde sie dort finden, falls er seinen Krieg überlebte.
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			Mellat-Park, Teheran, Iran

			»Hast du gehört? Wir werden von der Polizei gesucht, vom VEVAK, von allen«, sagte Ghanbari. »Unsere Gesichter sind überall zu sehen.«

			»Ich weiß.« Scorpion lehnte sich an das Geländer der gelben Metallbrücke über den Teich im Mellat-Park. Ihre Fotos waren tatsächlich auf den Titelseiten der Abrar und der Tehran Times abgebildet und wurden von allen großen Fernsehsendern gezeigt. Die Behörden suchten sie wegen Mordes an Farzan Sadeghi, einem Offizier und Helden der Revolutionsgarde, und an Zahra Ravanipur, einer Mitarbeiterin der Revolutionsgarde.

			Scorpion hatte die Nachrichten auf dem Fernseher eines kleinen Restaurants am Kaj-Platz verfolgt. Seine Verkleidung bestand in einem schlotterigen roten Kostüm und Hut. Das Gesicht hatte er schwarz geschminkt. Er stellte die beliebte Figur des Hadschi Firuz dar, der traditionell die Aufgabe hatte, für allgemeine Heiterkeit zu sorgen. Während er mit zwei kleinen Kindern, die mit ihren Eltern am Nebentisch saßen, Guck-guck spielte und sein Tamburin schlug, hatte er ein Auge immer auf die Tür und auf den Fernseher gerichtet. Er war müde. Es war eine anstrengende Nacht gewesen, und er hätte dringend ein wenig Schlaf gebraucht. Doch daran war jetzt nicht zu denken. Nicht, bis er den Iran verlassen hatte.

			Der Fernsehsprecher widmete sich noch eine Weile den amerikanischen Streitkräften im Persischen Golf und den aktuellen Gerüchten über Israel, dann übernahm ein Reporter, der einen stämmigen Iraner etwa Mitte fünfzig interviewte. Der Mann trug einen teuren Anzug, Brille und einen weißen Turban, die Krawatte auf Halbmast. Das Interview fand in einem Regierungsbüro statt. Unten im Bild war eingeblendet: Abouzar Beikzadeh, Generalsekretär des Schlichtungsrates.

			Beikzadeh blickte ernst in die Kamera. »Diese unschuldigen Iraner waren gute Leute«, erklärte er. »Sie wurden von CIA-Agenten und zionistischen Terroristen ermordet, die den Iran zerstören wollen. Aber wir werden die Schuldigen finden und zur Rechenschaft ziehen. Wir gehen davon aus, die Täter bis spätestens heute Abend gefasst zu haben, und dann werden wir auch ihre Auftraggeber vernichten. Ich rufe alle Bürger zur Wachsamkeit auf. Und die Basij möchte ich auffordern, auf die Straßen hinauszugehen und uns zu helfen, diese CIA-Verbrecher zu finden.«

			Scorpion hatte bereits Basij-Milizionäre an den Straßenecken gesehen. Neben der Polizei, dem VEVAK, der Revolutionsgarde und den normalen Bürgern suchten mindestens 100 000 Milizionäre nach ihm und Ghanbari. Die Vorstellung verursachte ihm ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Die Schlinge zog sich allmählich zu.

			»Aufgrund der verwerflichen Taten des Verräters Muhammad Ghanbari habe ich ab sofort mit Zustimmung des Schlichtungsrats und des Obersten Führers das Kommando über die Revolutionsgarde übernommen«, erklärte Beikzadeh weiter. »Die Verräter werden überall ausgerottet. Die Verbrecher werden uns nicht entkommen.« Er fügte noch hinzu, dass jeder, der den Ausländer namens Laurent Westermann oder den flüchtigen CIA-Spion Muhammad Ghanbari sah, sofort die nächste Polizeidienststelle oder die Basij-Miliz in Kenntnis setzen solle. Den Vorfall in Dizin erwähnte er nicht.

			Obwohl Scorpion schon in dem Moment, als er den Schuss abgegeben hatte, gewusst hatte, dass er Zahra nicht retten konnte, war es doch wie ein Schlag in den Magen, als er ihr Gesicht im Fernsehen sah und die Bestätigung erhielt, dass sie tot war. Wie viele Opfer hatte diese Mission schon gefordert? Zuerst Harandi in Hamburg. Dann Glenn, Chrissie und ihre Kollegen in Zürich. Rutledge und Mini Me an der Costa Brava. Und nun Zahra. Sie hatte ihn richtig eingeschätzt. Wer mit ihm zu tun hatte, schwebte automatisch in Lebensgefahr, dachte er. Es war richtig gewesen, sich von Sandrine fernzuhalten. Er konnte ihr nichts als Kummer bringen.

			Den Rest der Nacht hatte er in Bussen und in der U-Bahn verbracht. Er konnte es sich nicht erlauben, irgendwo zu bleiben, wo sie ihn vielleicht aufspüren konnten. Irgendwann nach Mitternacht hatte er erneut den toten Briefkasten im Laleh-Park aufgesucht, um nachzusehen, ob sie ihm etwas auf der Männertoilette hinterlassen hatten.

			Es war nichts da.

			Er hatte seine auf Laurent Westermann lautenden Papiere zerrissen und in der Toilette hinuntergespült. In seinem Rucksack trug er noch einen irischen Pass mit sich, der auf den Namen Sean O’Donnell lautete. Unter dieser Tarnung trat er als Dokumentarfilmer aus Dublin auf. Diese Identität war nicht so fundiert wie seine vorhergehende als Schweizer Waffenspezialist, doch für seine Zwecke musste es genügen. Er hoffte, dass er nicht davon Gebrauch machen musste.

			Scorpion schlief unruhig auf dem Steinboden der stinkenden Toilette, an die Wand gekauert und mit der Pistole in der Hand. Jedes kleinste Geräusch von draußen ließ ihn hochschrecken. Am Morgen wusch und rasierte er sich mit kaltem Wasser, um sich einigermaßen frisch zu machen. Ein Blick in den Spiegel machte ihm klar, dass er eine gute Verkleidung brauchte, sonst würden sie ihn schnappen, noch bevor der Tag richtig angebrochen war. Da fiel ihm die Figur des Hadschi Firuz ein. Der einzige wirklich glückliche Umstand war, dass diese Operation an Nowruz stattfand, dem persischen Frühlings- und Neujahrsfest. Er fragte sich, ob Rabinowich das bei der Planung berücksichtigt hatte. Der Gedanke erinnerte ihn daran, dass er Langley über Sadeghi informieren musste.

			Als er die Toilette verlassen hatte, war die Sonne bereits aufgegangen. Der Park war grün, die Wege friedlich und menschenleer. Er hörte einen Vogel zwitschern und fühlte sich wie in einer anderen Welt. Es erschien ihm so abartig und verrückt, dass alle im Iran hinter ihm her waren, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit heute noch sterben würde und ein blutiger Krieg unmittelbar bevorstand.

			Auf dem Valiasr-Platz war er in einen Bus eingestiegen. Während er auf den Verkehr hinausblickte und beobachtete, wie der Smog immer dichter wurde, kam er zu dem Schluss, dass er fünf Minuten online riskieren konnte, ohne dass ihn die Revolutionsgarde aufspürte. Er stieg aus und suchte ein Internetcafé auf. Im Virtual Private Network schickte er eine »Chattanooga«-Botschaft über den Server auf dem Militärstützpunkt der Revolutionsgarde in Lavizan. Die Nachricht gelangte über Irak, Syrien und die Türkei zu Shaefer. »Chattanooga« war das vereinbarte Signal, dass er den Gärtner eliminiert hatte. Er stellte sich den Jubel, das erleichterte Lächeln und Händeschütteln vor, wenn Harris – oder der DCIA persönlich – dem Präsidenten die Nachricht überbrachte. Scorpion selbst war nicht in Jubelstimmung. Er konnte nicht vergessen, dass Sadeghis Tod auch Zahras Ende bedeutet hatte.

			Shaefer hatte mit verschlüsselten Anweisungen für seine Flucht geantwortet. In einem Kino in der Shahrivar-Straße in Tschalus würde sich unter Platz Nummer vier in der siebten Reihe ein toter Briefkasten für ihn befinden. Um Mitternacht würde ein Wasserflugzeug nahe dem Strand landen und ihn sowie die Leute, die er mitnehmen wollte, nach Baku in Aserbaidschan bringen. Shaefers Nachricht enthielt noch einen verschlüsselten Zusatz, der übersetzt lautete: »Baylor full mob«. »Baylor« war das Codewort, auf das sich Scorpion mit Shaefer und Rabinowich als Bezeichnung für Israel geeinigt hatte. »Full mob« stand für »totale Mobilmachung«.

			Scorpion hatte an Yuval denken müssen. Die Israelis benutzten die Krise als Vorwand, um den Angriff auf die iranischen Nuklearanlagen zu starten, den sie schon lange geplant hatten. Sie wollten zuschlagen, solange sich die US-Streitkräfte im Persischen Golf befanden und ihnen Deckung gaben, ob die Amerikaner das nun wollten oder nicht. Im Nahen Osten würde die Hölle losbrechen. Er musste sofort aus dem Iran verschwinden.

			Noch heute Abend würde er im Schutz des großen Fests nach Tschalus fahren, beschloss er, während er mithilfe der NSA-Software seine Spuren auf dem Computer löschte. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass er nur vier Minuten und fünfzehn Sekunden online gewesen war. Trotzdem fühlte er sich nicht wohl dabei und sah sich verstohlen um. An den Computern saßen Studenten und junge Leute, die in ihre Spiele versunken waren. Nichts Ungewöhnliches. Dennoch wusste er, dass er ein hohes Risiko einging. Er verließ das Café und war kaum einen Block entfernt, als er zwei Männer in Zivil, offensichtlich VEVAK-Agenten, das Café betreten sah.

			Sie waren schneller, als er gedacht hatte.

			Und nun, im Restaurant, hatte Scorpion bemerkt, dass es höchste Zeit war zu verschwinden. Trotz seiner Hadschi-Firuz-Verkleidung sah ein Kellner immer wieder zu ihm herüber, um dann schnell den Blick abzuwenden. Als der Kellner in der Küche verschwand – wahrscheinlich, um zu telefonieren –, legte Scorpion etwas Geld auf den Tisch und verließ das Lokal. Er eilte durch eine schmale Gasse und ging in der nächsten Straße wieder zurück. Während er an einer Bushaltestelle wartete, erhielt er eine Nachricht von Ghanbari, mit dem Vorschlag, sich auf der Brücke im Mellat-Park zu treffen.

			Ghanbari hatte sich den Bart abrasiert. Mit seiner Sonnenbrille und einem falschen Tom-Selleck-Schnauzer sah er aus wie ein Sportwagenverkäufer, nicht mehr wie ein Professor.

			»Was ist mit deinen Kollegen?«, fragte Scorpion, während seine rastlosen Augen die Familien und jungen Leute beobachteten, die um den Teich schlenderten. Es war schon allein schwer genug, unbemerkt zu bleiben – aber zu zweit war es, als würden sie mit einem Neonschild herumlaufen, mit der Aufschrift: Ruft die Polizei!

			»Festgenommen oder verschwunden. Meine zwei engsten Freunde – Kusha und Nader – sind weg. Wahrscheinlich tot. Beikzadeh und Kata’ib Hisbollah haben die Quds-Brigaden übernommen, und damit die Revolutionsgarde. Der Schwanz wedelt mit dem Hund. Wenn sie mich finden, bin ich tot.« Ghanbari rieb sich die Hände, als würde er frieren.

			»Was ist mit deiner Frau und den Kindern?«

			Ghanbari sah ihn betroffen an. »Wir haben geredet. Sie lässt sich von mir scheiden und sagt sich von mir los. Sie wird aussagen, dass ich ein CIA-Spion bin, alles, was sie wollen. Nur so kann sie mit den Kindern in Sicherheit leben. Später wird sie zu ihrer Familie in Isfahan zurückkehren. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder, Inschallah.« So Gott will. »Aber meine Eltern! Sie werden wirklich glauben, dass ich ein Verräter bin. Sie müssen mit der Schande leben.« Bestürzt schüttelte er den Kopf. »Ich kann das nicht tun.«

			»Ich verlasse den Iran heute Abend«, erklärte Scorpion. »Kommst du mit?«

			»Was kannst du mir anbieten?«

			»Ich? Ich kann dir gar nichts bieten. Ich bring dich nur raus. Danach sind andere zuständig.«

			»Die CIA?«

			Scorpion schwieg. Ghanbaris Gesicht verhärtete sich.

			»Sie stellen mich als Verräter hin. Meine eigenen Leute.« Er fasste Scorpion am Arm. »Was werden sie mir anbieten?«

			»Die Amerikaner?« Scorpion zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Kommt auf den Wert der Informationen an, die du ihnen geben kannst. Asyl, wahrscheinlich etwas Geld.«

			»Für einen Spion warst du bis jetzt ziemlich ehrlich zu mir.« Ghanbari verzog das Gesicht. »Sag mir die Wahrheit. Sie werden mich benutzen und wegwerfen, stimmt’s?«

			Scorpion sah ihn an und blickte auf den Teich hinaus, auf dem sich die Sonne spiegelte. Vom Ufer hörten sie fröhliche Kinderstimmen. Wie lange würden die Menschen hier noch eine so friedliche Unbeschwertheit genießen können? Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er hätte eine ganz andere Laufbahn eingeschlagen.

			»Ja«, bestätigte er.

			»Es ist hoffnungslos. Ich sollte mich umbringen.« Ghanbari zog seine ZOAF-Pistole aus der Tasche und betrachtete sie.

			»Dann würden Beikzadeh und seine Leute gewinnen. Willst du das?«

			»Was bleibt mir denn noch?«

			»Es kann sich alles wieder ändern. Ich habe schon Dinge erlebt, die ich nie für möglich gehalten hätte«, beteuerte Scorpion. »Außerdem kannst du doch nicht am roten Mittwoch Selbstmord begehen.«

			»Warum nicht?«, erwiderte Ghanbari.

			»Das bringt Unglück«, lächelte Scorpion.

			Als die Sonne endlich mit einem dunstigen orangen Leuchten unterging, kam das Fest erst so richtig in Gang. Überall in der Stadt wurden Feuerwerke und Böller gezündet. Kinder in bunten Kostümen rannten durch die Straßen, schlugen mit Löffeln auf Töpfe und gingen von Tür zu Tür. Sie wurden von lächelnden Erwachsenen empfangen, die ihnen ajil – Nüsse mit Beeren – und Wasser zur Erfrischung anboten.

			Die Leute trugen neue Kleider und zerbrachen Tongefäße in der Gestalt von Tieren, die angeblich das Unglück des vergangenen Jahres enthielten, damit das neue Jahr ihnen nur Glück bringen möge. Andere gingen auf der Straße auf Fremde zu und baten sie, einen Knoten in ihrem Taschentuch zu lösen, um das Unglück zu vertreiben. Junge alleinstehende Frauen belauschten Gespräche von Passanten, weil sich angeblich aus dem ersten Gesprächsfetzen, den man aufschnappte, die Zukunft vorhersehen ließ, auch die des Liebeslebens.

			Auf allen Straßen und Plätzen, in Parks im ganzen Land wurden Feuer entfacht, und Erwachsene und Kinder, die alt genug waren, sprangen über das Feuer und sangen: »Zardiye man az to, Sorkhi to az man.« Meine Blässe möge dir gehören, deine Röte mir.

			»Weißt du, das sind alte zarathustrische Bräuche, Tausende Jahre älter als der Islam«, erklärte Ghanbari. »Die Wiedergeburt des Lebens nach dem Winter. Worauf warten wir eigentlich?«, fragte er, während Scorpion, immer noch als Hadschi Firuz verkleidet, um ihn herumtänzelte wie ein Clown.

			»Auf das.« Scorpion beobachtete drei Kinder mit Eltern und Großeltern, die aus einem weißen Peugeot 4008 SUV ausstiegen, den sie nahe dem Park abstellten. Zugleich behielt er zwei Basij-Milizionäre im Auge, die den Parkplatz und die Straße überwachten. Mehrere Knallkörper krachten, während die Familie den Park betrat, um an dem Fest teilzunehmen.

			Scorpion legte einen Arm um den mit einer schaurigen Guy-Fawkes-Maske verkleideten Ghanbari, als wären sie betrunkene Kumpel, und gestikulierte wie ein Clown, während er den Iraner mit sich zum Eingang des Parks zog. Dort standen weitere Milizionäre, doch sie ignorierten ihn und Ghanbari und konzentrierten sich auf eine Gruppe von Teenagern, von denen einer einen Böller in den Park geworfen hatte. Zwei Basij knöpften sich den Jungen vor. Heute Abend konnte sich Scorpion hinter der Maske des Hadschi Firuz verstecken, die ihm möglicherweise das Leben rettete. Aber was war morgen?

			Sie folgten der Familie, die mit dem Peugeot gekommen war, ins offene Gelände mit beleuchteten Springbrunnen und Dutzenden Feuern, um die sich Leute scharten, sangen und abwechselnd über die Flammen sprangen. Die Feiernden lachten und scherzten, als gäbe es keine Bedrohung und keine Kriegsgefahr. Ein hoher Pfeifton und aufsteigende Funken begleiteten den Abschuss einer Rakete, die in den Himmel stieg.

			Als die Familie aus dem Peugeot zu einem Feuer trat, stieß Scorpion scheinbar versehentlich den Vater an, dessen Umhängetasche ihm von der Schulter glitt.

			»Bebakhshid, ghorban«, entschuldigte sich Scorpion. »Khahesh mikonam.« Bitte. Er hob die Tasche auf und gab sie dem Vater mit einer höflichen Verbeugung zurück.

			»Bashe, mersi, Hadschi Firuz«, lachte der Mann und zuckte mit den Schultern. Schon gut, danke.

			»Mersi, mersi«, betonte Scorpion, schlug sein Tamburin und tanzte für die kleinen Kinder, die ihm lachend zusahen. Er bedeutete ihnen, über das Feuer zu springen.

			Der Vater nahm seinen etwa siebenjährigen Sohn an der Hand und gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Rücken. Der Junge rannte auf das Feuer zu, streckte die Zunge heraus und sprang unter dem Jubel der Umstehenden darüber.

			»Barikallah! Barikallah!« Bravo! Bravo!, stimmte Scorpion in den Jubel ein. Während die übrigen Familienmitglieder ihren Sprung machten, stieß Scorpion Ghanbari an und entfernte sich mit ihm von der Menge. Sie folgten den belebten Wegen, vorbei an Gesichtern, über die die Schatten der Flammen huschten, und gelangten zu einer Hecke am Rande des Parks.

			»Was war das?«

			»Wir haben soeben die Fahrkarte gelöst«, erklärte Scorpion und schlug sein Tamburin, als eine Gruppe von Kindern vorbeiging. Er zeigte Ghanbari den Autoschlüssel, den er dem iranischen Familienvater entwendet hatte. »Die sind sicher noch ein paar Stunden hier.«

			»Wo hast du so etwas gelernt?«

			»Von Remy le Panthère. Remy, der Panther, aus der Elfenbeinküste. Ein dunkelhäutiger, hübscher Teufel und der beste Taschendieb in ganz Paris. Er konnte deine Taschen in drei Sekunden leeren, ohne dass du irgendwas gemerkt hast. Und das ohne Roma-Kinder, ohne Helfer. Er musste dazu nicht mal einen plumpen Zusammenstoß inszenieren, wie ich es eben getan habe.«

			»Du warst in Paris?«

			»An der Sorbonne«, nickte Scorpion und blickte sich kurz um, ehe er durch die Hecke auf die Straße trat. Ghanbari folgte ihm.

			»An der Sorbonne hast du das bestimmt nicht gelernt.«

			»Nein. Die wirklich nützlichen Sachen lernt man auf der Straße.«

			Sie gingen zu dem Parkplatz, auf dem der Peugeot abgestellt war. Eine Minute später saßen sie im Wagen. Scorpion nahm seinen Hadschi-Firuz-Hut ab und legte die Pistole mit Schalldämpfer neben sich. Während sie zur Ausfahrt des Parkplatzes fuhren, traten zwei Basij-Milizionäre aus einem dunklen Winkel hervor und bedeuteten ihm anzuhalten. Außer den beiden waren keine Polizisten oder Milizionäre zu sehen. Ghanbari, der neben ihm saß, war wie erstarrt.

			Einer der Basij signalisierte ihm, das Fenster herunterzulassen.

			»Deine Papiere, Hadschi Firuz«, verlangte der Bewaffnete.

			Scorpion griff in seine Tasche und reichte ihm eine Handvoll zerdrückter Rial-Scheine.

			»Was soll das?«, erwiderte der Basij misstrauisch. »Steig aus.«

			»Bashe.« Okay. Scorpion griff sich die Pistole und schoss ihm eine Kugel in die Stirn. Er jagte auch dem zweiten Mann eine Kugel in den Kopf und brauste Sekunden später auf die Straße hinaus. Im Park knallten Feuerwerkskörper. Wer die Schüsse gehört hatte, konnte sie leicht für Böller gehalten haben, dachte Scorpion, während er in gleichmäßigem Tempo vom Park wegfuhr.

			»Du hast sie getötet.« Ghanbari starrte ihn mit geweiteten Augen an, als sähe er ihn zum ersten Mal.

			»Ja.«

			»Einfach so. Du erschießt sie und fährst einfach weg, als wäre nichts geschehen.« Der Iraner atmete schwer, als wäre er kilometerweit gelaufen.

			»Wäre es dir lieber, sie hätten dich ins Evin-Gefängnis gebracht? Ich habe auch deinen Feind Sadeghi getötet.«

			Sie fuhren auf die Autobahn, um die Stadt hinter sich zu lassen, bevor die Polizei überall Straßensperren errichtete. Zu dieser Maßnahme würden die Behörden gerade am heutigen Festtag nur sehr ungern greifen, weil es zu massiven Verkehrsstaus kommen würde.

			Ghanbari schwieg eine Weile nachdenklich. »Wie kannst du nur damit leben?«, fragte er schließlich.

			»Das sagst ausgerechnet du? Was macht denn Asaib al-Haq im Irak? Glaubst du etwa, sie umarmen und küssen Sunniten und Kurden … und amerikanische Soldaten? Du hast wahrscheinlich mehr Blut an deinen Händen als ich.«

			Der Verkehr wurde schwächer, als sie am Autobahndrehkreuz nach Süden abzweigten und an einem großen, festlich beleuchteten Markt vorbeikamen. Der Nachthimmel über dem Pardisan-Park war von Feuerwerken erhellt.

			»Macht es dir nicht zu schaffen?«, hakte Ghanbari nach.

			»Nein.«

			»Das glaube ich dir nicht.«

			»Hör zu, ich spreche grundsätzlich nicht darüber.« Scorpions Blick sprang immer wieder zum Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. »Aber gut, ausnahmsweise, weil wir gemeinsam auf der Flucht sind. Hast du die Leute im Park gesehen? Wie fröhlich sie sind, voller Hoffnung für das neue Jahr. Ganz normale Menschen.«

			»Ja«, nickte Ghanbari.

			»Sie haben keine Ahnung, wie nah sie vor einem furchtbaren Krieg stehen. Dabei könnten Tausende, wenn nicht Hunderttausende sterben. Und nicht nur im Iran. Auch in Amerika, Israel, Europa und im ganzen Nahen Osten. Hauptsächlich unschuldige Menschen, die einfach nur ein ganz normales Leben führen wollen. Der Gärtner hat das alles aufs Spiel gesetzt. Letzte Nacht haben wir versucht, etwas gegen diesen Wahnsinn zu unternehmen, und vielleicht dazu beigetragen, dass der Krieg verhindert werden kann. Wenn du nicht auch meinst, dass man dafür den Tod einiger Basij in Kauf nehmen kann, dann hast du ganz andere moralische Wertmaßstäbe als ich.«

			Sie fuhren eine Weile schweigend durch die Nacht. Scorpion lenkte den Wagen westwärts nach Karaj, einen Vorort in der Nordwestecke von Teheran, und bog dann nach Norden in die Straße ein, die durch das Elburs-Gebirge zum Kaspischen Meer führte. Er fuhr in zügigem Tempo die gewundene Bergstraße hinauf. Mit etwas Glück würden sie in einer Stunde in Tschalus ankommen und konnten eine weitere Stunde später den Iran hinter sich lassen.

			»Schade, dass wir diese Fahrt in der Dunkelheit machen müssen«, meinte Ghanbari. »Das ist die schönste Straße der Welt. Steile grüne Hänge, klare Gebirgsbäche, Wasserfälle, Regenbögen. Es ist atemberaubend.«

			Ghanbari versuchte irgendetwas aus dem Radio zu erfahren, doch es wurde fast nur noch über das große Fest berichtet. Schließlich drosselte Scorpion das Tempo. Sie befanden sich in einer tiefen, engen Schlucht. An der Biegung vor ihnen war ein matter Lichtschein zu erkennen. Scorpion hielt am Straßenrand an, stieg aus und zog seine Pistole.

			»Was ist denn los?« Ghanbari stieg ebenfalls aus.

			»Ich bin mir nicht sicher.« Scorpion ging am Rand des Abgrunds entlang. Gut dreißig Meter tiefer rauschte ein Bach über die Felsen. Die Luft war klar – es war das erste Mal, seit er nach Teheran gekommen war, dass er wieder frische, reine Luft atmete –, und der Himmel über der Schlucht war voller Sterne. Nach etwa hundert Metern wechselte er auf die andere Straßenseite und kletterte den Felshang hinauf. Nachdem er sich sechs, sieben Meter an der feuchten, moosbewachsenen Wand hochgearbeitet hatte, konnte er ein Stück weit hinter die Biegung sehen. Das Licht kam von Fahrzeugen, die etwa einen Kilometer entfernt an der Straße standen. Es mussten mindestens zwanzig sein.

			»Was ist?«, flüsterte Ghanbari von unten.

			»Straßensperre«, antwortete Scorpion.
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			Zandschan, Iran

			Vier Kilometer vor Zandschan ging ihnen das Benzin aus. Es war eine Stunde vor Sonnenaufgang. Die Berggipfel wurden vom ersten violetten Licht des neuen Tages erhellt. Scorpion forderte Ghanbari auf, im Peugeot zu warten, und marschierte allein auf der verlassenen Straße zur Stadt.

			Der Weg nach Tschalus war ihnen versperrt. Einen Moment lang hatte Scorpion mit dem Gedanken gespielt, das Benzin im Tank des Peugeots für eine Autobombe zu nutzen, doch es waren einfach zu viele Fahrzeuge und Soldaten, die auf ihn warteten. Sie würden es nie bis zum Kaspischen Meer schaffen.

			»Wie konnten sie wissen, dass wir diese Straße nehmen?«, hatte Ghanbari gefragt, als Scorpion vorsichtig gewendet hatte und so schnell wie möglich zurück Richtung Karadsch gefahren war.

			»Es ist einfach logisch – der einzige Weg durch die Berge. Sie wissen, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als das Land zu verlassen.«

			Ghanbari nickte. »Was nun?«

			»Plan B.«

			»Wie sieht der aus?«

			»Irak«, erklärte Scorpion und trat aufs Gas, als die Straße nicht mehr so kurvig war. Als er Karadsch erreichte, wich er auf eine Seitenstraße aus, um eine eventuelle weitere Straßensperre zu vermeiden. Auf dunklen, abgelegenen Straßen am Rande der Stadt, wo die Neujahrsfeuer erloschen und die Feiernden zu Bett gegangen waren, gelangte er zur Autobahn nach Qazvin, um in westlicher Richtung zur irakischen Grenze zu fahren.

			»Diese Grenze ist stark bewacht«, warnte Ghanbari. »Jetzt umso mehr, da sie uns suchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir durchkommen.«

			»Das wird sich zeigen. Schalt das Radio ein. Vielleicht hören wir etwas Interessantes.« Ghanbari drehte am Suchknopf und fand schließlich eine Nachrichtensendung.

			»… laut der Nachrichtenagentur Fars hat Außenminister Hamid Gayeghrani jenab bekräftigt, dass die Islamische Republik Iran jeden Angriff des unrechtmäßigen zionistischen Staates Israel ebenso als Angriff der Vereinigten Staaten betrachten werde. Der Iran verfüge über die Mittel, um gegen amerikanische Stützpunkte und Interessen in der ganzen Welt vorzugehen, erklärte der Außenminister.

			In einer anderen Angelegenheit ersuchen die Behörden alle Bürger um erhöhte Wachsamkeit: Zwei Verbrecher, der ausländische Spion Laurent Westermann und der Verräter Muhammad Ghanbari, haben auf ihrer Flucht zwei heldenhafte Basij-Milizionäre im Mellat-Park erschossen. Die Mörder sind höchstwahrscheinlich mit einem gestohlenen Peugeot 4008 SUV unterwegs …«

			Ghanbari stellte das Radio ab.

			»Woher wissen sie, dass wir das waren?«

			»Sie wissen, dass wir auf der Flucht sind und nicht den Bus, Zug oder ein Flugzeug nehmen können. Auch dass wir kein Auto mieten oder kaufen können. Folglich gehen sie davon aus, dass wir eins gestohlen haben. Der Peugeot wurde gestohlen, zwei Milizionäre wurden getötet. Es liegt nahe, dass wir das waren. Und selbst wenn nicht, würden sie es behaupten.« Scorpion behielt für sich, was er wirklich dachte: Scale steckt hinter alldem. Es wäre ein Fehler, ihn zu unterschätzen. Scorpions Plan baute sogar auf Scales Eingreifen auf.

			»Wir müssen den Peugeot loswerden«, mahnte Ghanbari.

			»Das werden wir. In wenigen Stunden werden wir entweder den Iran verlassen haben oder tot sein.«

			Während er nun die Straße nach Zandschan entlangging, hellte sich der Himmel in der beginnenden Morgendämmerung auf. Scorpion gab sich keinen Illusionen hin. Er war völlig abhängig von Shaefer und Rabinowich, denn seine eigenen Möglichkeiten waren äußerst bescheiden. Die Landschaft wirkte so friedlich, als er sich der Stadt näherte, doch ihm war klar, dass die Revolutionsgarde jeden Kommunikationsversuch von ihm auffangen würde. Es würde äußerst knapp werden, dachte er, während er über eine Wiese zu einer Seitenstraße gelangte, in der er eine Tankstelle fand.

			Das Handy vibrierte in seiner Tasche. Im grauen Licht des frühen Morgens warf er einen Blick auf das Display. Während er die Nachricht las, wurde ihm klar, dass es das letzte Teil in dem Puzzle war. Er steckte das Handy ein und ging zur Tankstelle. Sie hatte noch nicht geöffnet. Scorpion setzte sich auf den Bordstein und wartete.

			Fast eine Stunde später kam ein Aserbaidschaner im mittleren Alter mit einer traditionellen Fellmütze auf dem Kopf gähnend zur Tankstelle und schloss auf. Als er Scorpion in seinem roten Kostüm sah, lächelte er breit.

			»Sobh be kheyr, Hadschi Firuz«, begrüßte ihn der Mann. Guten Morgen, Hadschi Firuz.

			»Salam, Bruder. Uns ist das Benzin ausgegangen.«

			»Ausgerechnet heute? Dann wollen wir dafür sorgen, dass dir das neue Jahr trotzdem Glück bringt. Wo steht denn dein Wagen?«

			»Ungefähr vier Kilometer von hier. Und ich müsste kurz telefonieren, wenn es möglich ist.«

			»Natürlich, Bruder. Ich fahre dich zu deinem Auto, mit genug Benzin, damit du selbst herfahren und volltanken kannst. Und telefonieren kannst du natürlich umsonst.«

			Taarof, natürlich, dachte Scorpion. Nur dass der Mann seine Hilfsbereitschaft vielleicht mit dem Leben würde bezahlen müssen.

			»Bitte, Bruder, meine Ehre verlangt, dass ich dir den Anruf bezahle. Ich stehe auch so schon tief in deiner Schuld. Deine Großzügigkeit ist einfach überwältigend.«

			»Na gut, aber nur, weil es deine Ehre so will.« Der Mann hob die Hand an die Brust und ging hinaus, um einen Kanister mit Benzin zu füllen. Währenddessen rief Scorpion die Notfallnummer in Mossul im Nordirak an. »Bale, bale«, ja, ja, antwortete sein Gesprächspartner, erwähnte die PJAK, eine kurdische Untergrundorganisation im Iran, und beschrieb ihm den Weg zu einem abgelegenen Bauernhaus bei Piranschahr, einer Stadt nahe der iranisch-irakischen Grenze. Weitere Details brauchte der Mann nicht zu nennen. Scorpion wusste sofort, was Rabinowich und Shaefer ihm sagen wollten.

			Die PJAK, die »Partei für ein freies Leben in Kurdistan«, war eine Schwesterorganisation der PKK und führte einen bewaffneten Kampf für mehr Autonomie der Kurden im Iran. Im Gegensatz zur PKK wurde die PJAK von der US-Regierung nicht direkt als terroristische Organisation eingestuft, und sowohl die CIA als auch der Mossad arbeiteten gelegentlich mit ihr zusammen, vor allem um gezielte Maßnahmen gegen das iranische Regime durchzuführen. Die PJAK-Gruppe würde zu dem Bauernhaus kommen und sie über die Berge in das kurdische Gebiet im Irak schmuggeln. Plan B.

			Als der Peugeot wenig später aufgetankt war, raste Scorpion mit Ghanbari in der strahlenden Morgensonne Richtung Grenze. Falls das Glück auf ihrer Seite blieb und sie auf keine weiteren Straßensperren stießen – selbst die Leute vom Geheimdienst und die Basij würden nach den Feiern des roten Mittwochs etwas später aufstehen –, hatten sie eine Chance. Der Verkehr wurde dichter, was Scorpion ein wenig beruhigte. Im Verkehr waren sie aus der Luft schwerer zu erspähen.

			Ghanbari fand eine Straßenkarte im Handschuhfach, und sie berieten über die beste Route.

			»Was glaubst du, wo sie eine Straßensperre errichten könnten?«, fragte Scorpion.

			»Täbris ist die größte Stadt in der Region. An ihrer Stelle würde ich die Autobahn vor Täbris wählen. Darum sollten wir hier fahren.« Ghanbari deutete auf eine Straße, die am Urmia-See vorbeiführte, dem größten Salzsee im Nahen Osten.

			»Klingt vernünftig«, stimmte Scorpion zu.

			Als er das Straßenschild für Mahabad sah, fuhr er von der Autobahn ab und am Südufer des Sees entlang. Scorpion kniff die Augen gegen die grelle Sonne zusammen, die sich auf der blauen Wasseroberfläche spiegelte. Noch zwei, drei Stunden, dachte er. Mehr würden sie nicht brauchen. Er warf einen kurzen Blick auf Ghanbari. Der schien eingeschlafen zu sein, den Kopf gegen das Autofenster gelehnt. Vielleicht schlief er wirklich, dachte Scorpion, vielleicht auch nicht. Es war ihm egal. Ihn beschäftigte nur eine Frage: ob sie tot sein würden, bevor der Nachmittag vorüber war.

			Das Bauernhaus stand am Ende einer Straße am Stadtrand. Scorpion parkte den Peugeot hinter dem Haus, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war. Die Berghänge jenseits der Felder waren grün, nur auf den Gipfeln lag noch Schnee. Er schätzte, dass sie sechs, sieben Kilometer von der Grenze entfernt waren. Zu seiner Überraschung war das Bauernhaus bewohnt. Drei Generationen einer Familie lebten hier. Natürlich Kurden, so wie in der gesamten Region zu beiden Seiten der Grenze. Die Familie sprach untereinander kurdisch, mit Gästen jedoch Farsi. Das ganze Haus war mit Teppichen ausgelegt, enthielt aber kaum Möbel, was typisch für diesen Teil des Iran war, wie ihm Ghanbari zuflüsterte.

			Scorpion legte sein ganzes iranisches Geld auf den Teppich, einen Stapel Rial-Scheine so dick wie der Oberschenkel eines Mannes, und erklärte der Familie, dass sie das Haus verlassen musste. Die korpulente Frau des Bauern wollte davon nichts wissen.

			»Es ist die PJAK, verstehen Sie? PJAK«, versuchte ihr Scorpion klarzumachen. Sie antwortete in wasserfallartigem Kurdisch etwas, das er nicht verstand. »Erklären Sie es Ihrer Frau«, wandte er sich an den Bauern. »Sie müssen weg. Es ist im Moment zu gefährlich.«

			Der Bauer nahm das Geld, machte jedoch ebenfalls keine Anstalten, das Haus zu verlassen. Seine Frau machte ihm Vorwürfe und gestikulierte, dass die Fremden gehen sollten. Der Bauer betrachtete das Geld, sichtlich unwillig, es zurückzugeben.

			»Vielleicht sollten Sie gehen, geehrte Gäste«, sagte der Bauer verlegen.

			»Die PJAK ist unterwegs hierher. Wenn Sie dann noch hier sind, wird es sehr gefährlich für Sie. Sagen Sie Ihrer Frau, sie soll an ihre Eltern denken.« Scorpion deutete auf das alte Ehepaar. »Und an die Kinder.«

			Der Bauer sprach mit seiner Frau, doch sie begann erneut zu zetern. Scorpion zog seine Pistole und feuerte drei Kugeln ins Dach. Die Frau verstummte.

			»Berid!« Gehen Sie fort!, rief Scorpion und bedeutete Ghanbari mit einer Geste, ihm zu helfen, die Leute aus dem Haus zu schaffen. »Raus hier! Schnell!«

			Der Bauer und seine Frau funkelten sie zornig an, gingen jedoch mit ihren Kindern zur Tür.

			»Kommen Sie erst in vierundzwanzig Stunden wieder. Nicht früher«, warnte Scorpion und schob sie durch die Tür. Die ganze Familie zwängte sich in einen alten Nissan Pick-up. Scorpion erntete noch einige böse Blicke, und Ghanbari sprach kurz mit den Leuten, ehe sie auf der holprigen Straße wegfuhren und eine Wolke aus Staub und Dieselabgasen hinterließen.

			Ghanbari kam ins Haus zurück. »War das nötig?«, fragte er vorwurfsvoll.

			»Du hast ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet«, stellte Scorpion fest.

			»Was, wenn sie die Polizei rufen?«

			»Das werden sie nicht.«

			Ghanbari schüttelte den Kopf. »Wie kannst du dir so sicher sein?«

			»Sie müssten das Geld der Polizei geben, und dort würde es auf mysteriöse Weise verschwinden. Und irgendwann, in ein paar Monaten vielleicht, würde sich die PJAK an dem Bauern rächen. Kein Kurde würde ihnen helfen. Sie würden als Bettler auf der Straße enden. Das wissen sie genau. Ich weiß, sie hassen mich, aber zur persischen Polizei werden sie nicht gehen. Sie sind Kurden.«

			»Ich mache uns chai. Ehrlich gesagt, habe ich langsam genug von deinen …«, begann Ghanbari. Bevor er den Satz beenden konnte, hämmerte ihm Scorpion seine Pistole gegen den Kopf. Als Ghanbari taumelte, riss ihm Scorpion die Pistole aus dem Holster und trat ihm die Beine weg. Ghanbari stürzte zu Boden. Er begann auf allen vieren zu kriechen, stockte aber, als Scorpion den Hahn seiner Pistole spannte und sie auf ihn richtete.

			»Reden wir über den Gärtner.«
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			Degmada Yaaqshiid, Mogadischu, Somalia

			Die Autobombe explodierte kurz nach ein Uhr nachmittags vor einem Hotel in der Jidka-Sodonka-Straße, in dem vor allem ausländische Entwicklungshelfer und freiberufliche Journalisten abstiegen. Somalische Regierungstruppen, die als Erste am Tatort eintrafen, brachten die Verletzten – es gab eine Menge Verletzte und Tote – ins Medina-Krankenhaus. Die Truppen riegelten das umgebende Labyrinth aus engen Gassen ab, doch sobald sie vordringen wollten, wurde auf sie gefeuert, und sie mussten sich wieder zurückziehen. In diesen schmalen Straßen drohten sie jeden Moment in einen Hinterhalt zu laufen und in verlustreiche Kämpfe verwickelt zu werden. Da die Krankenhäuser ohnehin schon voll waren, brachten sie einige Verletzte in das Krankenzelt im Flüchtlingslager Badbaado.

			Sandrine wies ihre Helfer – ein halbes Dutzend somalische Frauen und einen Mann – an, zusätzliche Feldbetten für die Verletzten aufzustellen, als Ghedi sie aus dem Zelt ins Freie zog. Ein Junge, den sie noch nie gesehen hatte, etwa in Ghedis Alter, stand ohne Kopfbedeckung in der glühenden Sonne.

			»Das ist Labaan«, erklärte Ghedi. »Er bringt Neuigkeiten.«

			»Salaam aleikum«, begrüßte Sandrine den Jungen. 

			Der sah sie nur schweigend an. 

			Sandrine wandte sich an Ghedi. »Sie bringen Verletzte her. Ich habe keine Zeit.«

			Der Junge sagte etwas auf Somali zu Ghedi.

			»Labaan sagt, die al-Qaida kommt«, übersetzte Ghedi. »Sie wollen meine Schwester zurückholen. Er meint, wir sollen schnell verschwinden.«

			»Wie schnell?«, fragte sie und sah den Jungen mit zusammengekniffenen Augen an.

			Ghedi übersetzte die Frage für ihn.

			Der Junge zeigte auf seine Arme und seine Hose. Die Ärmel und Hosenbeine waren voller Blutflecken, obwohl der Junge unverletzt zu sein schien.

			»Achi«, sagte Labaan.

			»Sein Bruder«, erklärte Ghedi. »Sie haben ihn getötet. Wir müssen sofort los.«

			»Der im Haus der Blumen mit den orangen Haaren? Er ist tot?«

			Ghedi nickte.

			»Was ist mit den Kindern, den kleinen Mädchen in dem Haus?«

			Ghedi gab die Frage weiter, und Labaan antwortete.

			»Er sagt, die al-Qaida wird in zehn Minuten hier sein. Er weiß nicht, was mit den Mädchen ist, aber er will mit uns kommen. Er glaubt, dass sie ihn auch töten wollen. Wo gehen wir hin, isuroon?«, fragte Ghedi.

			»Zum Flughafen«, entschied sie. »Hol van Zyl und deine Schwester. Bring alles mit, was du tragen kannst, vor allem deine Papiere. Wir treffen uns in einer Minute hier. Lauf!«

			Sie rannte zu ihrem Zelt, packte Reisepass, Brieftasche und Geld ein, dazu die Unterlagen von Médecins pour le Monde und die Papiere, die sie für Ghedi besorgt hatte. Für seine Schwester hatte sie leider nichts. Mit pochendem Herzen lief sie zum Krankenzelt zurück. Leute trugen verletzte Männer, Frauen und Kinder auf Türen, Decken und anderen behelfsmäßigen Tragen herein. Manche hatten Arme oder Beine verloren, fast alle bluteten und befanden sich in einem Schockzustand. Das Zelt wurde immer voller, alle riefen durcheinander, die Verletzten stöhnten, und eine Frau in einem violetten Kleid schrie laut vor Schmerz. Ghedi stürmte mit einem Sack und seiner Schwester Amina an der Hand herein, gefolgt von van Zyl und Labaan.

			»Verdammt, ich hab Sie gewarnt«, murrte van Zyl. Er wollte noch mehr sagen, doch plötzlich tönten von draußen laute Rufe herein. Augenblicke später brachten mindestens zwanzig bewaffnete Somalis einen Verletzten ins Zelt. Van Zyl wollte sich schützend vor Sandrine stellen, doch ein Somali schlug ihn mit einem M4-Karabiner nieder. Ein anderer Somali, ein großer bärtiger Mann mit einem milchig-grauen Auge, der einen ma’awis und einen imaamad-Schal über der linken Schulter trug, feuerte mit seiner Maschinenpistole in die Luft.

			Die Stimmen im Zelt verstummten, bis auf das Stöhnen der Verletzten. Der Mann mit dem trüben Auge – grauer Star, dachte Sandrine automatisch – und der Maschinenpistole sah Sandrine an. Sein Gesicht war hart und finster. Sie versuchte vergeblich zu schlucken.

			»Bist du die ›Doktorfrau‹ aus Frankreich?«, fragte er auf Englisch.

			»Ich bin Dr. Delange, ja«, brachte sie mit trockener Kehle heraus.

			»Mein Bruder.« Er deutete auf den Verwundeten, den sie hereingebracht und auf ein Feldbett gelegt hatten. »Die Autobombe. Behandle ihn sofort.«

			Sandrine versuchte tief durchzuatmen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie war wie erstarrt. Er musterte sie mit seinem gesunden Auge.

			»Worauf wartest du? Du bist Ärztin. Wenn du nichts tust, stirbt er. Mach ihn gesund!«

			»Ja.« Sie lief zu dem Feldbett. Der Mann war etwa Mitte zwanzig. Er hatte Blut auf der Brust und am Ärmel und rang nach Luft. Vermutlich Pneumothorax, dachte sie, rieb sich die Hände mit einem Desinfektionsmittel ein, da fließendes Wasser kostbar war, und streifte Latexhandschuhe über. Eine ihrer Assistentinnen, Nadifa, reichte ihr eine Schere und wandte sich ab. Für eine somalische Frau gehörte es sich nicht, einen erwachsenen Mann nackt zu sehen. Der Mann mit dem trüben Auge, offenbar der Anführer der Gruppe, und einige seiner Männer scharten sich um das Bett, während Sandrine das Hemd des Verletzten aufschnitt.

			»Seid ihr gekommen, um uns zu töten?«, fragte sie.

			»Wovon redest du, Doktorfrau?«, erwiderte der Anführer.

			»Al-Qaida kommt angeblich ins Lager, um uns zu töten.«

			»Ich hooyadaa was die Mütter von al-Qaida«, brummte der Anführer. »Sollen sie nur kommen. Wir werden schon sehen, wer wen tötet. Warum wollen sie euch umbringen?«

			Sie deutete mit dem Kopf auf Ghedi und Amina. »Ich habe das Mädchen aus dem Haus der Blumen geholt, damit die sie nicht zur Hure machen. Sie ist noch unschuldig.«

			»Gib das Mädchen zurück«, verlangte der Mann. »Dann stirbt niemand.«

			Der Schwerverletzte auf dem Feldbett atmete immer schneller und flacher und rang nach Luft. Sandrine sah die Wunde in seiner Brust. Etwa drei Zentimeter breit. Wahrscheinlich hatte ein Metallsplitter die Lunge durchbohrt. Zugleich pulsierte Blut aus dem Riss im Arm. Eine Arterie. Sie richtete sich auf.

			»Dein Bruder stirbt in höchstens zwei Minuten. Ich helfe ihm nur, wenn du mir hilfst.«

			»Behandle ihn sofort, Doktorfrau.« Der Anführer richtete seine Maschinenpistole auf ihren Kopf. »Sonst erschieße ich dich und gebe die Kinder und wen sie noch haben wollen der al-Qaida.«

			»Wenn du mich erschießt, stirbt dein Bruder.« Sie sah ihm direkt in die Augen und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu beherrschen. »Erschieß mich gleich, oder hilf mir, die Kinder vor al-Qaida in Sicherheit zu bringen, weg von Mogadischu.« Ihr Herz hämmerte immer schneller. Sie fragte sich, ob sie gleich sterben würde.

			»Wo willst du hin?«, fragte der Mann und blickte auf seinen Bruder hinunter.

			»Nach Kenia.«

			»Bist du verrückt, Doktorfrau? Das sind tausend Kilometer. Besser, ich erschieß dich gleich.« Er zielte auf ihren Kopf. Sie schloss die Augen und hörte ein Röcheln von dem Patienten, der die Arme bewegte, worauf das Blut umso stärker hervorschoss.

			»Ich meine es ernst. Ich lasse ihn sterben«, beharrte sie.

			»Was bist du für eine Ärztin?«, fragte er wütend und krümmte den Finger um den Abzug.

			»Die einzige, die du hast.« Sie war selbst überrascht, dass sie die Worte herausbrachte.

			Er ließ die Maschinenpistole sinken und kratzte sich am Bart.

			»Du bist verrückt, Doktorfrau. Aber du bist tapferer als die meisten Männer. Wenn du ihn rettest, schaffe ich euch die al-Qaida vom Hals und bringe euch nach Mombasa.«

			»Die Kinder auch. Alle«, verlangte sie.

			»Auch die Kinder.« Er verzog das Gesicht. »Sogar die Mädchen.«

			Sie ging sofort an die Arbeit, gab Nadifa und Ghedi Anweisungen und forderte van Zyl auf, seine Wodkaflasche zu holen, da sie kein kochendes Wasser zum Sterilisieren der Instrumente bereithatte. Die zwei wichtigsten Maßnahmen, um den Patienten zu stabilisieren, waren, den Pneumothorax in den Griff zu bekommen, damit er wieder atmen konnte, und die Blutung zu stillen. Von draußen hörte sie Schüsse, und sie blickte sich kurz nach dem Mann mit dem grauen Star um, der seine Männer nach draußen beorderte. Er ließ sie jedoch seitlich unter der Zeltwand durchkriechen. Plötzlich donnerten Explosionen und Gewehrfeuer. Die Leute im Zelt schrien und warfen sich auf den Boden. Sandrine arbeitete weiter fieberhaft an ihrem Patienten.

			Das ist Wahnsinn, dachte sie und versuchte die Kugeln zu ignorieren, die das Zelt durchlöcherten. Sie war keine Chirurgin und verfügte bei Weitem nicht über die nötigen Instrumente. Die bläulich getönte Haut des Patienten zeigte seinen akuten Sauerstoffmangel an. In Frankreich hätte sie ihm reinen Sauerstoff und eine Bluttransfusion verabreicht, einen okklusiven Verband angelegt und eine Thoraxdrainage durchgeführt.

			Sie überprüfte die Vitalfunktionen. Puls unregelmäßig. Blutdruck niedrig. Es wird eng, dachte sie. Ghedi kam mit einem Infusionsbeutel herein. Nadifa brachte Spritzen, Antibiotika, Verbandszeug und Arterienklemmen. Van Zyl kam mit seinem Wodka, den sie ihn in eine Schüssel gießen ließ, damit sie den Alkohol zum Sterilisieren benutzen konnte. Dieu, dachte sie und tastete in der Brustwunde nach verletzten Blutgefäßen. Die Wunde blutete nicht allzu stark, doch in dem Blut war es schwer, etwas Genaues zu erkennen. Sie spürte keine pulsierende Blutung. Es schien keine Arterie verletzt zu sein. Es kam nun vor allem darauf an, die Wunde zu verschließen. Der Patient konnte mit nur einem Lungenflügel überleben, und mit etwas Glück würde die Blutung von allein aufhören und der zusammengefallene Lungenflügel sich zumindest teilweise wieder entfalten.

			Sie spülte die Wunde mit Kochsalzlösung und verschloss sie mit einem Plastikbeutel und Wundverband, um die Atmung wieder in Gang zu bringen und die Infektionsgefahr zu bannen. Fast augenblicklich begann der Verletzte wieder einigermaßen normal zu atmen. Sie fand die gerissene Arterie im Arm, brachte eine Gefäßklemme an und legte ihm am anderen Arm eine Infusion an.

			Während sie arbeitete, kam der Mann mit dem grauen Star mit einigen Männern zurück.

			»Er atmet wieder besser«, stellte er fest. »Wird er überleben?«

			»Er hat eine gute Chance, aber es ist noch viel Arbeit.«

			»Du bist nicht aus Mogadischu, oder, Kumpel?«, fragte van Zyl.

			Der Mann sah erst van Zyl an, dann Sandrine.

			»Wer ist er?«, fragte er.

			»Was weiß ich«, antwortete Sandrine. »Ein Südafrikaner. Arbeitet für die UNO. Van Zyl heißt er.«

			»Ich khara in die Milch der Mütter von UNO-Leuten«, schnaubte der Afrikaner verächtlich. Zu ihr gewandt, fügte er hinzu: »Ich bin Abdirahman Ali Abdullahi. Aus Puntland.«

			»Was machst du?«, fragte sie, während sie weiterarbeitete.

			»Ich bin Kommandant«, grinste er.

			»Von wem?«

			»Der Küstenwache in Puntland.«

			Van Zyl beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Küstenwache – dass ich nicht lache. Der Kerl ist ein verdammter Pirat.«

			»Was ist mit der al-Qaida?«, fragte sie Ali, den Piraten. Sandrine wusste, sie würde sich auch um die Infektion kümmern müssen. Sie hätte ein Labor benötigt, um festzustellen, mit welcher Art Infektion sie es zu tun hatte und welche Antibiotika anzuwenden waren. Andererseits hatte sie ohnehin nur zwei zur Auswahl: Gentamycin und Penicillin. Ersteres war gegen die meisten gramnegativen Bakterien wirksam. Penicillin wiederum konnte gegen Staphylokokken und anaerobe Bakterien eingesetzt werden, die in dieser Gegend weit verbreitet waren. Sie entschied sich für Penicillin als das aussichtsreichste Mittel, das sie zur Verfügung hatte.

			»Wir haben sie vertrieben.« Ali grinste und zeigte seine gelben Zähne und das vom Kath grün verfärbte Zahnfleisch. »Meine Männer sind zum Haus der Blumen gegangen, aber jetzt sollten wir besser verschwinden. Sie werden zurückkommen.«

			»Wann?«, fragte sie.

			Er sah auf seine Uhr, eine Rolex. Sicher nicht gekauft, dachte Sandrine.

			»Jetzt«, sagte er.

			Eine Stunde später fuhren sie in einem Konvoi von Land Rovern zum alten Hafen. Auf manchen Fahrzeugen waren große Maschinengewehre auf dem Dach montiert, während die Schützen das Gelände überblickten. Ali hatte sein Wort gehalten. Die Land Rover waren vollgepackt mit den Kindern aus dem Bordell, Ali und seinen Männern und so vielen Verletzten aus dem Krankenzelt, wie sie unterbringen konnten. Bandagierte Arme und Beine ragten aus den offenen Fenstern.

			»Es ist wie der verdammte Auszug aus Ägypten«, bemerkte van Zyl.

			Sie gingen an Bord eines rostigen kleinen Handelsschiffes mit Motorbooten, die an den Seiten und am Heck vertäut waren. Als Sandrine über den Steg an Bord ging, sah sie Männer mit Granatwerfern und Maschinengewehren und eine kleine Kanone am Bug des Schiffes.

			»Ein Piratenschiff«, murmelte van Zyl.

			Sie mochten Piraten sein, dachte Sandrine, aber sie waren immerhin effizient. Wenige Minuten später legten sie ab. Zusammen mit Ali und zwei seiner Männer, Ghedi, Amina und van Zyl stand Sandrine auf der Schiffsbrücke und sah die Stadt in der Ferne verschwinden, während sie in die blauen Gewässer des Indischen Ozeans fuhren.

			»Ich gehe nach unten. Ich muss mich um deinen Bruder kümmern«, teilte sie Ali mit. »Danke.«

			Er steckte ein paar Kathblätter in den Mund und begann zu kauen.

			»Hör zu, Doktorfrau.« Er schob die Blätter in die Wange, um besser sprechen zu können. »Wenn wir nach Mombasa kommen, werde ich die Kinder vielleicht verkaufen. Und dich auch. Mombasa ist ein guter Markt für Menschenhandel. Gute Preise.«

			»Das wirst du nicht tun«, erwiderte sie, während sie zur Leiter ging und sich bemühte, das Schaukeln des Schiffs auszubalancieren.

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil Allah uns sieht.« Sie deutete mit dem Finger zum Himmel. »Du wirst dein Wort halten.«

			»Diese Frau ist eine Löwin«, bemerkte Ali zu van Zyl. »Vielleicht nehme ich sie als fünfte Frau.«

			»Das geht nicht«, bemerkte sie und hielt auf der Leiter inne.

			»Warum nicht?«

			»Ich bin schon vergeben«, sagte sie, während ihre Gedanken zu Nick, dem Amerikaner, schweiften. Sie fragte sich, wo er sein mochte, und plötzlich war ihr klar, dass das, was sie dem Piraten geantwortet hatte, die Wahrheit war.
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			Piranschahr, Iran

			»Ich glaube, du hast mir den Kiefer gebrochen.« Ghanbari hielt sich die gerötete Seite seines Gesichts. Sie saßen einander gegenüber auf dem Teppich. Scorpion hielt die Pistole auf seinem Oberschenkel.

			»Nein, aber ich tu’s, wenn du nicht die Wahrheit sagst«, stellte Scorpion klar.

			»Ich verstehe nicht, was du meinst.« Ghanbari machte ein verwirrtes Gesicht. »Du hast doch selbst gesagt, du hast Sadeghi getötet. Was soll das also?«

			»Ich habe nicht nach Sadeghi gefragt. Ich habe vom Gärtner gesprochen.«

			Ghanbari kniff die Augen zusammen. »Sadeghi ist der Gärtner. Das hast du selbst gesagt.«

			»Nein, du hast es behauptet«, erwiderte Scorpion. »Du und Zahra.«

			»Wenn du dir nicht sicher bist, dass er der Gärtner ist, warum hast du ihn dann getötet?« Ghanbari zuckte vor Schmerz zusammen, während er sprach.

			»Da dachte ich noch, dass er’s ist. Jetzt weiß ich es besser.«

			»Was soll das heißen?«

			»Sadeghi war nicht der Gärtner. Aber das hast du längst gewusst, stimmt’s, Muhammad jan?

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

			»Bashe.« Also gut. »Wir machen es der Reihe nach. Du hast Zahra zu Sadeghi geschickt.«

			»Du wolltest es doch auch«, ereiferte sich Ghanbari. Er atmete schwer und schwitzte, obwohl es in dem Bauernhaus eher kühl war. Staubteilchen tanzten im Sonnenlicht, das durch ein Fenster hereinfiel.

			»Ja, aber aus anderen Gründen. Als wir auf der Flucht waren, hast du uns in die sichere Wohnung gebracht. Du hast mich ausgerüstet, hast mir ein Motorrad und das Scharfschützengewehr gegeben. Dann hast du Zahra hingeschickt, weil du wusstest, dass er ihr kein Wort glauben würde. Du wolltest Sadeghi loswerden und hast Zahra und mich benutzt, damit wir es für dich erledigen. Sie hat ihn aus der Reserve gelockt, und ich habe ihn getötet.«

			»Und was habe ich davon? Sieh mich an! Mein Leben ist ruiniert. Ich bin auf der Flucht. Ich werde wahrscheinlich sterben, und selbst wenn ich überlebe, bin ich für immer von meiner Familie getrennt, und von meinem Land. Du hast mich ruiniert, du madar ghahbeh!«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

			»Was soll das heißen?«

			»Vielleicht ist dein Leben gar nicht ruiniert.«

			»Wie kannst du das sagen? Sieh mich doch an! Schau, wo wir gelandet sind!« Er deutete auf das schlichte Bauernhaus. »Sie jagen uns wie die Tiere. Sie suchen uns überall.«

			»Das bezweifle ich, Muhammad jan. Ich glaube, sie wissen genau, wo wir sind.«

			»Bist du verrückt?« Er starrte Scorpion mit großen Augen an. »Wie könnten sie es wissen?«

			»Weil du es ihnen gesagt hast.«

			»Was? Wie kommst du auf einen solchen Unsinn?«

			»Bashe«, räumte Scorpion ein. »Nicht du selbst. Dein Handy. Sie folgen dir die ganze Zeit via GPS. Das war keine normale Straßensperre auf dem Weg nach Tschalus. Das waren an die dreißig Fahrzeuge der Revolutionsgarde. Sie wussten, dass du kommst.«

			»Aber du hast selbst gesagt, es war der logische Fluchtweg. Die einzige Straße nach Tschalus und zum Kaspischen Meer.«

			»Das war gelogen. Eine solche Flucht mit dem Wasserflugzeug verlangt eine sehr komplexe Operation mit hohen kommunikationstechnischen Anforderungen. Sie haben bestimmt nicht angenommen, dass wir über diese Möglichkeiten verfügen, weil sie die gesamte Kommunikation im Land – insbesondere im Raum Teheran – lückenlos überwachen. Zudem gibt es einfachere Wege, aus dem Land zu gelangen. Wie gesagt, sie haben gewusst, dass wir kommen.«

			»Na gut, dann ist es ihnen eben gelungen, mein Handy zu verfolgen. Aber was kann ich dafür?«

			»Viel. Wir haben die neuen Handys gemeinsam gekauft, stimmt’s? Ich habe deines selbst programmiert. Du hast es noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Sie haben deine Nummer unmöglich so schnell herausfinden können, wenn du sie ihnen nicht mitgeteilt hast.«

			Ghanbari richtete sich auf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, beharrte er.

			»Das weißt du sehr wohl. Scale hat dich aus Spanien angerufen. Zahra hat dir, dem Bruder ihrer Schwägerin, geholfen, indem sie Sadeghi als den Gärtner hinstellte. Das hattest du von Anfang an so geplant, denn die Rivalität zwischen euch beiden war so groß geworden, dass nur einer überleben konnte.« Scorpion holte tief Luft. »Weißt du, was mich am meisten ankotzt? Diese unerträgliche Heuchelei. Die Empörung, als ich die zwei Basij erschossen habe. Und was hast du getan? Du wusstest genau, wie Sadeghi reagieren würde, und hast Zahra trotzdem, ohne mit der Wimper zu zucken, zu ihm geschickt, du verdammter Scheißkerl.«

			Die beiden Männer funkelten einander schweigend an.

			»Wie kommst du auf die Idee, dass Sadeghi nicht der Gärtner war?«, erwiderte Ghanbari schließlich, ohne den Blick von Scorpion zu wenden.

			»Sherlock Holmes.«

			»Was?«

			»In einer Sherlock-Holmes-Geschichte war der entscheidende Hinweis ein Hund, der nicht bellte.«

			»Ein Hund? Was soll das wieder heißen?«

			»Ein Hund, der eigentlich hätte bellen müssen, es aber nicht getan hat. Etwas, das zu erwarten war, aber nicht eingetreten ist. Sadeghi hat einiges gesagt, aber merkwürdig war nicht, was er wusste, sondern was er offensichtlich nicht wusste.«

			»Das ist doch absurd.« Ghanbari sah sich um wie nach einem Fluchtweg.

			»Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen«, drohte Scorpion. »Gib mir dein Handy. Schön langsam.« Er richtete die Pistole auf Ghanbaris Gesicht. 

			Der Iraner griff in seine Tasche und warf das Handy nach einem Moment des Zögerns auf den Teppich. 

			»Wo waren wir?«, fuhr Scorpion fort. »Ja. Der Hund, der nicht gebellt hat. Oder in diesem Fall das Detail Scorpion.«

			Ghanbaris Augen hinter der Brille gaben nichts preis. Scorpion konnte nicht erkennen, ob ihm der Name »Scorpion« etwas sagte oder nicht.

			»Was bedeutet das?«

			»Du hast das Wort ›Scorpion‹, aghrab, noch nie gehört?«

			»Ich sag dir doch, ich weiß nicht, wovon du sprichst«, beteuerte Ghanbari und rieb sich das Gesicht, wo Scorpion ihn mit der Faust getroffen hatte. Die Stelle hatte sich rot verfärbt und war sichtlich geschwollen.

			»Kurz bevor er starb, äußerte Sadeghi die Vermutung, dass alles, was geschehen ist – der Anschlag in Bern und die ganze Eskalation – irgendwie mit diesem Scorpion zu tun hat. Davon weißt du natürlich nichts, oder, Muhammad jan?«

			Ghanbari warf die Hände in die Luft. »Ich habe keine Ahnung, wer dieser ›Scorpion‹ sein soll. Ich glaube, du erfindest das alles.«

			»Aber das ist noch gar nicht der Hund, der nicht bellte.«

			»Würdest du endlich erklären, worauf du hinauswillst? Sonst verschon mich bitte mit diesem Unsinn!«, schnappte Ghanbari.

			»Er wusste nicht, wie Scorpion aussieht.«

			»Wer? Sadeghi? Warum sollte er?«

			»Weil der Gärtner es hätte wissen müssen.« Scorpion wunderte sich selbst, dass es ihm nicht sofort aufgefallen war. Die Olympic-Torch-Software hatte sein Foto für alle anderen geändert, doch der Gärtner hatte das Originalfoto der Kilbane-Akte aus Bern gesehen. Der echte Gärtner musste gewusst haben, dass Laurent Westermann Scorpion war. Sadeghi hatte es nicht gewusst.

			»Das ist doch ein Hirngespinst. Du hast überhaupt keinen Beweis dafür«, beteuerte Ghanbari und machte Anstalten aufzustehen. »Ich gehe jetzt.«

			»Ich brauche nichts zu beweisen.« Scorpion richtete die Pistole auf ihn. »Noch einen Zentimeter, und ich schieße.«

			Ghanbari setzte sich wieder hin. »Vielleicht bist du Scorpion«, sagte er. »Immerhin wissen wir, dass du von der CIA bist.«

			»Wer weiß.« Scorpion spürte ein leichtes Kribbeln im Nacken, als Ghanbari es aussprach. »Aber darum geht es eigentlich nicht. Was glaubst du, warum ich heute früh allein zur Tankstelle gegangen bin, ohne dich?«

			»Damit du deine eigenen Vorkehrungen für die Flucht treffen kannst.«

			Scorpion lächelte. »Klar, aber das war nicht der eigentliche Grund. Ich wollte dir Gelegenheit geben, einen Anruf zu machen, ohne dass ich dabei bin.«

			Zum ersten Mal wirkte Ghanbari unsicher. »Du meinst, es war eine Falle?«

			Scorpion stand auf. »Ich denke, wir sollten jetzt Tee trinken. Wir werden sehr bald wissen, ob ich dir mit meinem Vorwurf unrecht getan habe. Falls die PJAK kommt, habe ich mich geirrt. Dann werde ich mich bei dir entschuldigen und versuchen, es wiedergutzumachen. Falls aber Kata’ib Hisbollah oder die Revolutionsgarde aufkreuzt, bist du der Gärtner.«

			Scorpion hielt die Waffe auf Ghanbari gerichtet, während sie Tee machten und sich wieder auf den Teppich im Wohnzimmer setzten. Er ließ Ghanbari nicht aus den Augen, als der Iraner mit zitternden Händen seinen Tee trank. Während sie warteten, beschloss Scorpion, sich nicht festnehmen zu lassen, falls es schiefging. Wenn nötig, würde er die Waffe gegen sich selbst richten. Er ertappte sich dabei, dass er angestrengt auf Geräusche von draußen lauschte. Ganz in der Nähe, vielleicht unter dem Dachvorsprung, zwitscherte ein Vogel, und er musste an den Vogel im Laleh-Park denken. Im nächsten Augenblick verstummte das Tier. Sie warteten.

			Scorpion hörte Ghanbaris Atmen. Das Klopfen seines eigenen Herzens. Dann ein gedämpftes Dröhnen aus der Ferne.

			Das Haus begann zu zittern. Der Tee kräuselte sich in den Gläsern. Die Gläser selbst begannen zu klirren und kippten schließlich um. Der Tee ergoss sich über den Teppich. Das Haus wurde wie von einem Erdbeben erschüttert. Dann das unverkennbare Wop-wop-wop von Hubschraubern, während das Zittern des Hauses immer stärker wurde. Durch das Fenster sahen sie eine ganze Kolonne von Militärfahrzeugen auf das Haus zufahren, die eine riesige Staubwolke aufwirbelten. Auf der Wiese vor dem Haus landeten zwei Hubschrauber. Kaum hatten die Kufen den Boden berührt, sprangen Soldaten der Revolutionsgarde in Tarnanzügen heraus und rannten mit Sturmgewehren im Anschlag auf das Bauernhaus zu. Von draußen drang ohrenbetäubender Lärm herein, und der Staub war so dicht, dass man durch das Fenster nichts mehr erkennen konnte.

			Mit seiner freien Hand warf Scorpion Ghanbari das Handy zu.

			»Wenn du noch eine Minute leben willst, ruf Scale an«, rief er in dem Getöse.
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			Piranschahr, Iran

			Scorpion zog Ghanbari auf die Beine und neben das Fenster, während die Soldaten sich um das Haus verteilten. Er setzte dem Iraner die Pistole an den Kopf und verfolgte, wie Ghanbari den Anruf machte.

			»Salam. Hier spricht Muhammad Ghanbari«, rief er ins Handy und hörte einige Augenblicke zu.

			»Ist Scale dran?«, flüsterte Scorpion.

			Ghanbari nickte.

			»Gib mir das Handy.« Scorpion drückte ihm die Pistole ans Ohr. »Scale?«, sprach er ins Telefon.

			»Scorpion?«, antwortete eine nicht unangenehm klingende Stimme.

			Scorpion warf einen Blick aus dem Fenster und versuchte, Scale zu erkennen, doch da waren zu viele Männer und Fahrzeuge, zu viel Staub.

			»Ja, hier spricht Scorpion. Ich glaube, wir sind uns in Begur begegnet. Ich möchte, dass Sie sich etwas anhören.« Er krümmte den Finger um den Abzug und drückte ab.

			Die Kugel riss ein Stück aus Ghanbaris Kopf und spritzte Blut und Gehirnmasse ans Fenster und an die Wand.

			»Scale? Das war Ghanbari. Er ist tot«, sagte Scorpion ins Handy.

			»Das wirst du in einer Minute auch sein, du madar sag«, knurrte Scale.

			»O nein! Warte einen Moment. Bitte. Ich rufe dich gleich zurück.«

			Scorpion spähte ein letztes Mal aus dem Fenster. Ein kleiner Mann im Tarnanzug, kaum zu erkennen hinter einem der Fahrzeuge, hielt ein Handy ans Ohr. Möglicherweise Scale, dachte er. Scorpions Plan hing einzig und allein davon ab, dass die normale menschliche Neugier den Mann dazu bewegen würde, die eine oder andere Sekunde zu warten. Falls er mit seiner Annahme falschlag, würde er sterben. Er warf sich neben Ghanbari auf den Boden und wählte Scales Nummer auf seinem eigenen Handy.

			»Scorpion?«, meldete sich Scale. »Hör gut zu, ich habe hier etwas für dich. Auf …«, rief er, gefolgt von einigen Worten, die Scorpion bei dem Lärm draußen nicht mehr verstand. »… Feuer!«

			Die Welt explodierte.

			Der Boden und die Hauswände erzitterten in dem tobenden Feuersturm. Die Explosionen folgten so dicht aufeinander, dass es wie ein einziger, nicht enden wollender Donnerschlag klang. Dazwischen die Schreie von Männern, die von den tödlichen 25-mm-Urangeschossen getroffen wurden. Scorpion lauschte den zahllosen kleineren Explosionen der Granaten, die von dem 40-mm-Bofors-Geschütz abgefeuert wurden, und den selteneren lauten Detonationen der 105-mm-Haubitze. Es kam ihm vor, als würde es eine Stunde andauern, obwohl es sich nach seiner Uhr um kaum mehr als eine Minute handelte. Der Beschuss durch das amerikanische »Gunship« erfolgte mit tödlicher Präzision, obwohl die Maschine zu hoch und weit entfernt flog, um sie sehen oder hören zu können.

			Eine weitere mächtige Explosion kam vom Feld hinter dem Haus. Ein Helikopter war getroffen worden, und seine Trümmer regneten auf das Dach herab. Ein glühend heißes Metallstück von der Größe eines Basketballs schlug einen Meter neben Scorpion in den Fußboden ein. Der zweite Helikopter der Revolutionsgarde schraubte sich knatternd nach oben, kam jedoch nur zehn Meter hoch, ehe er ebenfalls in einem riesigen orangen Feuerball aufging. Die heiße Druckwelle der Explosion fegte durch das Haus und über Scorpion hinweg. Er kroch über den Teppich zum anderen Fenster und spähte hinaus.

			Die AC-130U Spooky hatte ihre Arbeit aus einigen Kilometern Entfernung getan, und das mit einer unglaublichen Präzision und Gründlichkeit. Die iranische Streitmacht aus mindestens zwanzig Militärfahrzeugen und über hundert bewaffneten Soldaten war völlig vernichtet. Es waren nur noch rauchende Trümmer und menschliche Körperteile übrig. Nichts und niemand war heil geblieben. Die Spooky hatte ihre ersten Schüsse wohl noch aus dem irakischen Luftraum abgegeben, zu weit entfernt, als dass die iranischen Soldaten sie hätten sehen oder hören können, bevor sie starben. Scales Handy, das dank Scorpions Anruf via GPS geortet wurde, sorgte zusammen mit der Präzision des AN/APQ-180-Radars dafür, dass der Feind völlig vernichtet werden konnte, ohne dass eine einzige Kugel das Bauernhaus traf.

			Scorpions Ohren dröhnten, als er ins Freie taumelte, wo die brennenden Trümmer der zwei Hubschrauber auf dem Feld verstreut lagen. Er ging an einem Soldaten der Revolutionsgarde vorbei, der noch lebte, obwohl die untere Hälfte seines Körpers fehlte. Die beiden Männer sahen einander an – der Soldat mit verwirrten Augen. Jetzt erst wurde Scorpion bewusst, dass er noch das rote Kostüm des Hadschi Firuz trug. Vielleicht glaubt er zu halluzinieren, dachte Scorpion, als plötzlich sein Handy klingelte.

			»Flagstaff«, meldete er sich.

			»Wo bist du?«, rief Shaefer ins Telefon, um sich gegen ein lautes Dröhnen zu behaupten. Wahrscheinlich ein Hubschrauberrotor, dachte Scorpion.

			»Ich bin auf der Wiese hinter dem Bauernhaus, auf der Seite zu den Bergen hin.«

			»Wir sind in fünf Minuten da.«

			»Ich bin nicht schwer zu finden. Bin ganz in Rot.« Scorpion kam an den brennenden Trümmern des zweiten iranischen Helikopters vorbei, die da und dort einen Busch in Brand setzten.

			Wenige Minuten später erblickte er den Hubschrauber aus der Richtung des Grenzübergangs Haj Omran. Es war ein AH-64 Apache, der aus dem blauen Himmel vor den grünen Berghängen herabschwebte. Scorpions Handy klingelte erneut.

			»Mendelssohn. Wir lassen dir ein Seil runter.«

			»Die Landezone ist ruhig. Ihr könnt runterkommen«, meldete Scorpion.

			»Wir wollen in der Luft bleiben, für den Fall, dass noch ein paar Bravo Golfs« – Bad Guys – »daherkommen«, erklärte Shaefer. Er fügte noch etwas hinzu, das Scorpion jedoch nicht mehr verstand, weil der Apache fast direkt über ihm war. Der Rotorabwind plättete das Gras, während sie ein Seil herunterließen. Scorpion zog es zu sich und legte den Gurt an.

			Er gab der Crew das Daumen-hoch-Signal und wurde sogleich vom Boden hochgehoben. Das Knattern des Hubschraubers wurde lauter, und während Scorpion nach oben stieg und der Wind ihm entgegenschlug, schweifte sein Blick über die Trümmerlandschaft rund um das Bauernhaus. Der Apache stieg höher, und Scorpion überblickte nun auch die Stadt und die umgebende Landschaft, die bis zur Autobahn unberührt unter ihm lag. Er blickte nach oben und sah Shaefer und ein Besatzungsmitglied in der offenen Tür stehen, um ihn in Empfang zu nehmen.

			Damit ist die Krise bereinigt, dachte Scorpion. Eine erfolgreiche Operation des Joint Special Operations Command, in der alle »Bravo Golfs« getötet wurden, die für den Anschlag von Bern verantwortlich waren. Alle kriegen einen Orden, und die US-Regierung steht gut da: stark und entschlossen, ohne einen Krieg führen zu müssen.

			Sie zogen ihn in den Helikopter. Das Dröhnen der Rotoren und das Heulen des Winds war so laut, dass er kaum etwas hören konnte.

			»Du bist ja wirklich in Rot«, konstatierte Shaefer kopfschüttelnd, während sie Scorpion losschnallten und hinsetzten. »Und noch dazu als Schwarzer geschminkt.«

			In diesem Moment wurde Scorpion etwas bewusst, das er sonst kaum registrierte: dass Shaefer Afroamerikaner war.

			»Was hat das zu bedeuten?«, hakte Shaefer nach.

			»Ich habe den Narren gespielt.«
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			Galatabrücke, Istanbul, Türkei

			Die drei Männer trafen sich kurz nach Mitternacht auf der Galatabrücke. Scorpion kam aus dem Stadtteil Beyoglu, in einer Lederjacke, die ihn einigermaßen vor dem kühlen Nachtwind schützte. Die Lichter der Gebäude und Schiffe auf beiden Seiten des Goldenen Horns spiegelten sich auf dem dunklen Wasser. Er ging auf die beiden Männer zu, die etwa in der Mitte der Brücke ans Geländer gelehnt warteten. Zur Absicherung waren etwa hundert Meter entfernt zu beiden Seiten des Treffpunkts insgesamt vier Männer postiert, darunter auch Soames. Der Verkehr war zu dieser nächtlichen Stunde schwach; nur hin und wieder überquerte ein Auto oder ein Taxi die Brücke. Scorpion trat zu den beiden Männern und lehnte sich neben Harris ans Geländer.

			»Damit das klar ist: Dieses Treffen hat nie stattgefunden«, betonte Yuval, der Direktor des israelischen Mossad. »Keine Aufzeichnungen, keine Notizen, nichts. Ich werde mit niemandem darüber sprechen. Bob Harris und Sie, Scorpion, werden kein Wort von dem weitergeben, was wir hier besprechen. Nicht an den Direktor der CIA oder den DCI und auch nicht an den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Keiner von uns wird es noch einmal erwähnen, nicht einmal unter uns.«

			Sie blickten über das Wasser zur Stadt, aus der die Moscheen auf den Hügeln und der hell erleuchtete Galataturm hervorstachen. Der Duft von Kebab und Apfeltabakrauch stieg aus den Restaurants und den Nargile-Cafés unter der Brücke herauf.

			»Hübsch«, bemerkte Harris. »Können Sie sich vorstellen, wie es für einen Offizier auf einem dieser römischen Schiffe vor zweitausend Jahren gewesen sein muss, als er hierherkam? Byzanz. Wahrscheinlich hielt er sich für einen Glückspilz und sah eine glanzvolle Laufbahn vor sich.«

			»Vielleicht hat er aber auch seine Frau vermisst oder sich gedacht, dass die Huren in Rom hübscher seien«, bemerkte Scorpion.

			»Wir Juden hatten genug Ärger mit den Römern«, warf Yuval ein und zündete sich eine Zigarette an.

			»Ihr Juden habt mit allen Ärger. Mit euch ist es nie leicht«, entgegnete Harris.

			»Stimmt. Wir hadern sogar mit Gott.« Yuval wandte sich an Scorpion. »Was ich Ihnen sagen wollte: Wir haben jemanden beauftragt, auf Ihre Dr. Sandrine Delange aufzupassen. Ein südafrikanischer Jude, der nach Israel eingewandert ist. Sie kennt ihn als Mitarbeiter des UNHCR namens van Zyl. Dr. Delange befindet sich im Flüchtlingslager Dadaab. Wie es aussieht, hat sie zwei somalische Kinder mitgenommen, einen Jungen und ein Mädchen. Sie ist jedenfalls in Sicherheit.«

			»Gut zu wissen.« Scorpion spürte, wie ihm augenblicklich leichter ums Herz wurde. Als würde ein Gewicht von ihm abfallen, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es ihn belastete.

			»Das war das Mindeste, was wir tun konnten.« Yuval blies eine Rauchwolke aus und wandte sich an Harris. »Sie hätten uns ruhig sagen können, was Sie vorhaben. Ein AC-130U Spooky-Gunship. Beeindruckend.«

			»Warum zum Teufel hätten wir’s Ihnen sagen sollen?«

			»Sind wir nicht Verbündete?«

			»Das hat uns doch noch nie daran gehindert, uns gegenseitig das Messer in den Rücken zu stoßen«, bemerkte Harris. »Es geht um einen Angriff auf die Atomanlagen und Raketenstandorte im Iran, stimmt’s?«

			Yuval lächelte. »Ah, das. Wissen Sie, ich will Ihnen gar nicht Ihren Glauben nehmen, genau zu wissen, was wir vorhaben.« Er schnippte die Asche von seiner Zigarette, deren Spitze in der Dunkelheit orange glühte. »Nein, es geht um etwas …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Was ich Ihnen erzählen will, ist das brisanteste Geheimnis des israelischen Staates. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, gegen wie viele Regeln und Gesetze ich verstoße, ganz zu schweigen von dem Eid, den ich mit achtzehn geleistet habe.«

			»Ich höre«, sagte Harris neugierig. »Und ich stimme Ihren Bedingungen zu, obwohl ich damit wahrscheinlich ebenfalls den einen oder anderen Eid breche. Was Scorpion betrifft …«

			»Es mag seltsam klingen, aber in gewisser Weise vertrauen wir Scorpion«, betonte Yuval. »Er gehört zu niemandem, schon gar nicht zu uns, aber er sollte wissen, was ich zu sagen habe. Und es ist auch in seinem Interesse, es für sich zu behalten.«

			»Einen Teil davon weiß ich bereits«, warf Scorpion ein. »Wegen des anderen Teils bin ich hier.«

			Harris sah ihn überrascht an. »Wovon sprechen Sie?«

			»Bevor ich Farzan Sadeghi von Kata’ib Hisbollah eliminierte, sagte er etwas, das mir sehr zu denken gab. Er hat angedeutet, dass es bei dem Anschlag in Bern um mich gegangen sei. Das ergibt einfach keinen Sinn. Ich bin in dem Ganzen doch nicht so wichtig.«

			»Wie hat er es genau ausgedrückt?«, wollte Yuval wissen.

			»Er hat meinen Decknamen erwähnt. Scorpion. Aghrab auf Farsi. Die Frau – Zahra – fragte ihn, warum dieser Scorpion so wichtig sei, und er sagte: ›Was glaubst du, worum es bei alldem geht?‹«

			»Haben Sie ihn deshalb erschossen?«, fragte Harris.

			Scorpion schüttelte den Kopf.

			»Es gab nur zwei Leute, die als Gärtner infrage kamen: Sadeghi und Ghanbari. Um sicherzugehen, dass der Gärtner ausgeschaltet ist, musste ich beide eliminieren. Außerdem wollte er Zahra töten.« Er wandte sich an Yuval. »Aber das erklärt nicht, warum sie speziell hinter mir her waren und warum sie die Botschaft angegriffen haben. Deswegen bin ich hier.«

			Yuval nickte, nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und schnippte sie übers Geländer. Sie beobachteten, wie die Glut ins dunkle Wasser fiel. Der Mossad-Direktor drehte sich zu ihnen.

			»Er war der außergewöhnlichste Mensch, dem ich je begegnet bin«, begann er. »Sie müssen wissen … sagen wir, ich bin ein bisschen herumgekommen. Ich habe Ministerpräsidenten und Könige getroffen, acht amerikanische Präsidenten und viele andere, darunter Massenmörder, aber auch Persönlichkeiten, die in die Geschichte eingehen werden – aber keiner war wie er. Und was er getan hat, war ebenso herausragend.«

			Harris sah ungeduldig auf seine Uhr. »Kommen Sie, Yuval. Überspringen Sie den Werbespot. Ich bin beeindruckt, okay? Von wem zum Teufel sprechen Sie?«

			Yuval lächelte. »Sie sind so ein Arsch, Bob. Waren Sie es nicht, der vorhin das Goldene Horn bewundert und von den Römern schwadroniert hat? Was ich Ihnen erklären will« – er tippte auf das Metallgeländer –, »es geht hier um eine Sache von historischen Dimensionen, nichts anderes.«

			»Okay.« Harris zog die Stirn in Falten. »Ich höre.«

			»Als ich ihm zum ersten Mal begegnete, war er sieben Jahre alt. Das war in den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Reagan war damals US-Präsident. Der Junge war aus Isfahan im Iran gekommen, wo er hatte mit ansehen müssen, wie seine Eltern ermordet wurden. Sein Vater war von Lastwagen in Stücke gerissen worden, an die man ihn gekettet hatte. Seine Mutter haben sie mehrfach vergewaltigt. Sie schnitten ihr die Arme und Beine ab, übergossen sie mit Benzin und zündeten sie und seinen kleinen Bruder vor seinen Augen an. Er war ein Kind. Können Sie sich das vorstellen?

			Sie schickten ihn an die irakische Front, um dort zu sterben. Später sollte er von einem Erschießungskommando exekutiert werden, doch eine unbekannte Iranerin verhalf ihm zur Flucht. Einige der wenigen Juden, die noch im Iran waren, schmuggelten ihn nach Israel. Wir nannten ihn David.

			Ich habe ihn ausgebildet. Ich war sein erster und einziger Führungsoffizier und habe ihn in gewisser Weise zu dem gemacht, der er wurde. Sie müssen verstehen …« Yuval biss sich auf die Lippe, und es kam Scorpion vor, als verteidige er sich vor einem unsichtbaren Gericht. »Wir bilden normalerweise keine Kinder aus. Noch dazu hatte dieser Junge so viel durchgemacht und kam dann in ein neues Land mit einer neuen Sprache, neuen Bräuchen. Aber es war seine Idee. Er wollte es unbedingt. Verstehen Sie?«

			Yuvals Gesicht war im Dunkeln, nur in seinen Augen spiegelten sich die Lichter der Brücke. »Er wusste genau, was er wollte. Wie seine Rache aussehen würde. Er hat es klar und deutlich formuliert. Mit sieben!

			Eines Tages ging ich mit ihm an den Gordon-Strand in Tel Aviv. Es war niemand außer uns dort, nur ich und dieser Junge, wir schlenderten über den Sand. Ich versuchte ihm zu erklären, dass es unmöglich sei, und er meinte: ›Heute ist Saddam Hussein der Feind des Ayatollahs. Morgen werden sie uns Juden angreifen.‹ Sieben Jahre alt … und so hat er gesprochen!« Yuval schüttelte den Kopf.

			»Ich habe ihn zwei Jahre ausgebildet und trainiert. Der Mossad wurde seine Schule, seine Eltern, seine Familie. Ich hatte nie das Gefühl, mit einem Kind zu arbeiten. Er war brillant. Einfach großartig. Stellen Sie sich vor, Sie wären der Musiklehrer eines Mozart oder Mendelssohn. Ihr Schüler ist nicht bloß besser als Sie, nein, er ist dafür geboren, auf eine Weise, wie Sie es nie für möglich gehalten hätten. Eine so unglaubliche Begabung, dass Sie sich neben ihm wie ein Höhlenmensch vorkommen. Noch während seiner Ausbildung versuchte ich ihn davon abzubringen, nicht nur weil er noch ein Kind war, sondern weil er sich etwas vorgenommen hatte, das noch keiner gewagt hat.«

			»War er ein Maulwurf?«, fragte Harris.

			»Viel mehr als das.«

			»Was noch?«

			»Eine Waffe«, erklärte Yuval. »Aber nicht für uns. Nicht für Israel.« Er sah Harris und Scorpion an. »Für seine Eltern. Sein ganzes Leben würde ein einziger Racheakt sein. Können Sie sich vorstellen, wie es sein muss, sein ganzes Leben eine Rolle spielen zu müssen, in der ständigen Gefahr, enttarnt zu werden. Selbst im Schlaf immer bereit sein zu müssen. Keinem Menschen trauen zu können. Er verkörperte das, was er auf dieser Welt am meisten hasste. Es gehörte zu seinem Plan zu heiraten und Kinder zu haben, aber auch sie sollten niemals ahnen, wer oder was er wirklich war und dass das, was sie für Liebe hielten, in Wahrheit tiefer Hass war. Sein ganzes Leben diente einem einzigen Ziel. Können Sie sich das vorstellen? Diese enorme psychische Belastung.« Yuval schüttelte den Kopf. »Es war klar, dass das seinen Preis fordern würde.«

			»Wie haben Sie ihn infiltriert?«, fragte Scorpion. »Das kann nicht so einfach gewesen sein.«

			»War es auch nicht. Wir mussten ihm die vollkommenste Tarnidentität mitgeben, die je für einen Agenten erschaffen wurde. Hundertprozentig wasserdichte gefälschte Dokumente, um ihm eine passende Vergangenheit zu geben, die niemanden misstrauisch machen würde. Und das alles in einem Land, wo der kleinste Fehler den Tod bedeuten kann.

			Er war ein Waisenkind von Eltern, die zu shahidin – Märtyrern der iranischen Revolution – geworden waren. Es dauerte ein ganzes Jahr und kostete einen unserer Topagenten im Iran das Leben, bis wir zuverlässig wussten, dass niemand hätte anzweifeln können, dass dieser Junge der war, als der er auftrat.

			Das war während der ersten Intifada der Palästinenser. Niemand wusste von dieser Operation, nur ich und der Premierminister, damals Jizchak Schamir. Von allen Premierministern konnte wohl nur Schamir eine solche Operation genehmigen. Er hatte im Holocaust fast die ganze Familie verloren. Schamir selbst erzählte mir einmal, dass sein Vater, als er in Polen vor der Exekution stand, sagte: ›Ich werde sterben. Aber ich habe einen Sohn in Israel – er wird mich rächen.‹

			Und das tat er. 1948, zur Zeit des israelischen Unabhängigkeitskrieges, hat Schamir noch der Untergrundorganisation Lechi angehört. Die Briten betrachteten ihn als gefährlichsten Terroristen in ganz Palästina. Schamir hat den Jungen – David – nie persönlich getroffen. Aber ich dachte mir immer, dass er ihn besser verstanden hätte als jeder andere.

			Ich erinnere mich noch genau an Davids letzten Tag in Israel, bevor wir ihn in den Iran infiltrierten. Wir wanderten noch einmal den Strand entlang. Es war später Nachmittag, die Sonne warf lange Schatten auf den Sand. Junge Männer spielten mit ihren Schlägern Matkot, da waren Mädchen im Bikini und Mütter mit Kindern auf den Spielplätzen, manche Kinder kaum jünger als er. Alle waren wachsam wegen der Intifada. Können Sie sich vorstellen, wie verrückt das war? Für mich war er inzwischen wie ein Sohn. Ich glaube, das wusste er auch, aber es änderte nichts für ihn. Wir haben ihn benutzt … und er uns. Und das mit voller Absicht.

			›Wir können es immer noch abbrechen‹, redete ich ihm zu. ›Du kannst hier ein gutes Leben führen, David. Du musst das nicht tun.‹

			›Doch, ich muss‹, hat er geantwortet. Mehr nicht.«

			Yuval hielt inne und zündete sich noch eine Zigarette an. Er schirmte die Flamme vor dem leichten Wind ab, der vom Bosporus hereinwehte.

			»Von Anfang an strebte er eine Führungsposition in der Revolutionsgarde an«, fuhr Yuval fort. »Die Tarnung war das Entscheidende. Ein Waisenkind, der einzige Überlebende eines iranischen shahid und seiner Frau, den beiden Märtyrern der Revolution. Er zeichnete sich in der Madrasa aus. Mit zwölf lernte er den Koran auswendig, und mit vierzehn konnte er aus den schiitischen Hadith-Sammlungen zitieren, aus den Büchern von Ibn Babawaih al-Qummi und al-Kulaini. Selbst unter den extremsten und radikalsten Kandidaten für die Revolutionsgarde galt er noch als extrem.«

			»Der perfekte Fundamentalist«, murmelte Harris.

			»Der perfekte Spion«, warf Scorpion ein.

			»Als er sein Studium an der Universität Teheran mit Bestnoten abschloss, galt er bereits als aufsteigender Stern«, fuhr Yuval fort. »Natürlich heiratete er so, dass es seinem Weiterkommen diente. Die Tochter eines äußerst mächtigen Mannes im innersten Kreis des Obersten Führers.«

			»Hat er gute Informationen geliefert?«, fragte Harris.

			»Mehr als gut. Sie waren Gold wert.«

			Harris zog die Stirn kraus. »Sie hätten Ihren Reichtum ruhig mit uns teilen können.«

			»Hin und wieder haben wir das auch. Zum Beispiel absolut präzise Daten über das iranische Atom- und Raketenprogramm. Ihr habt uns nicht immer geglaubt.«

			»Das ist das Problem in unserem Geschäft. Wir sind eine misstrauische Bande.« Harris verzog das Gesicht und klappte den Kragen seines Anzugjacketts hoch, um sich gegen den Wind zu schützen.

			»Trotzdem war es für uns schwer verständlich, dass ihr absolut nichts unternommen habt, als wir euch den Beweis vorlegten, wie nah die Iraner an der Bombe sind. 89,5 Kilo mit einem Anreicherungsgrad von zweiundneunzig Prozent. Da hätten bei euch alle Alarmglocken schrillen müssen.«

			Harris drehte sich zu ihm. »Wir haben die Information dem Präsidenten vorgelegt – natürlich mit dem Zusatz ›unbestätigt‹. Was blieb uns anderes übrig?«, schnappte er gereizt. »Ihr wolltet uns die Quelle ja nicht verraten.«

			»Wie hätten wir das machen sollen, ohne Absalom – das war sein Deckname innerhalb des Mossad – auffliegen zu lassen? Den wichtigsten Agenten, den wir je hatten. Euer Präsident und seine Berater nahmen bestimmt an, dass wir damit bloß Druck auf Amerika ausüben wollen, damit ihr gegen den Iran vorgeht«, seufzte Yuval. »Wegen solcher Dummheiten verliert man Kriege.«

			»Sie haben uns vor einiger Zeit gebeten, Scorpion für Sie zu kontaktieren. War das der Grund?«, fragte Harris.

			Der Israeli nickte. »Zu diesem Zeitpunkt wurde die Lage für uns so richtig kritisch. Vor vier Monaten kam plötzlich nichts mehr von Absalom. Die Wochen und Monate vergingen … nichts. Wir hörten kein Wort mehr von ihm. Und es gab auch keinen Weg, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Seine Identität war tief in den innersten Machtzirkel des Iran integriert. Da war er nun, Israels wertvollster Mann, der Schlüssel zum Iran, und wir hörten nichts mehr von ihm. Wir mussten davon ausgehen, dass er tot oder aufgeflogen war. Wir hatten keine Ahnung, was los war, und mussten das Schlimmste befürchten.«

			»Da habt ihr die Panik gekriegt«, fügte Scorpion hinzu.

			»Schlimmer. Wir haben uns auf einen Krieg vorbereitet. Einen Krieg, den wir mit verbundenen Augen und gefesselten Händen führen mussten. Ohne Absalom sahen wir die Existenz Israels und des jüdischen Volks bedroht. Da wandten wir uns an Rabinowich, um zu versuchen, Sie für uns zu gewinnen«, erklärte er Scorpion.

			»Haben Sie irgendwann wieder von ihm gehört?«, wollte Harris wissen.

			»In gewisser Weise.« Yuval zog den Kopf ein, als drohe ihm ein Keulenschlag. »Das ist ein besonders tragisches Detail. Deshalb mussten wir uns hier draußen treffen, nur wir drei.«

			»Großer Gott!«, stöhnte Scorpion. Plötzlich war ihm alles klar. Er blickte auf die Stadt und das Wasser hinaus. Eine Fähre mit einer beleuchteten Fensterreihe glitt am Ufer von Beyoglu entlang. Die Welt war plötzlich nicht mehr dieselbe. »Bern. Das war ein Signal von euch, ein Zeichen«. Er funkelte Yuval an. »Sie verdammter Hundesohn. Sie Mistkerl!«

			Yuval blies eine dünne Rauchfahne in die Luft und wandte den Blick ab.

			»Nein«, sagte er. »Das waren nicht wir. Beim Leben meiner Enkelkinder – wir waren das nicht. Er war es. Absalom. Der Mann, der er geworden war. Den wir ausgebildet und geformt hatten.« Er starrte über das Geländer hinaus. »Den ich geformt habe.«

			»Mistkerl«, knurrte Harris. »Das heißt, Absalom hat in seiner Rolle als Gärtner beziehungsweise Ghanbari den Anschlag auf die Botschaft befohlen, um damit ein Signal zu senden. Warum konnte er nicht einfach eine E-Mail schicken oder eine Nachricht in einem toten Briefkasten oder weiß der Teufel was? Warum mussten dafür Leute sterben? Was wollte er überhaupt damit sagen?«

			»Es war kein Signal an die Israelis«, erklärte Scorpion. »Er wollte Amerika zu einer Reaktion zwingen.«

			»Das heißt was genau?«, fragte Harris.

			»Er wollte uns damit sagen, dass der Iran die rote Linie überschritten hat«, führte Scorpion aus. »Dass die Mullahs die Atombombe haben und sie einsetzen werden. Wahrscheinlich durch eine Gruppe wie Kata’ib Hisbollah.«

			»Er hat es getan, um die Vereinigten Staaten zu zwingen, die Iraner aufzuhalten?«, fragte Harris.

			»Nein.« Yuval schüttelte den Kopf. »Er wollte erreichen, dass die Vereinigten Staaten angreifen und dem Regime in Teheran einen vernichtenden Schlag versetzen. Wie Samson im Philistertempel war er bereit zu sterben und seine Feinde mit in den Tod zu reißen.«
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			Yesilköy, Istanbul, Türkei

			»Was wird der Präsident tun?«, fragte Yuval, an Harris gewandt.

			»Nichts.« Harris zuckte mit den Schultern. »Er und seine Leute werden sich feiern lassen für etwas, das sie nicht getan haben. Das können sie in Washington am besten.«

			Yuval verzog das Gesicht. »Ihr lasst uns keine Wahl.«

			»Nein. In Anbetracht eurer Vergangenheit, der ganzen jüdischen Geschichte, ist es wohl so.« Harris klappte den Kragen seines Jacketts wieder nach unten, um zu gehen. »Tut mir leid. Diese Dinge übersteigen meine Gehaltsstufe. Ihre wahrscheinlich auch. Sind wir fertig?«

			»Eines noch«, warf Scorpion ein. »Nach dem Anschlag hat mich der Gärtner ins Visier genommen. Seine Leute haben mich in Paris aufgespürt … und ich bin nicht so leicht zu finden. Das bedeutet, sie haben ein ganzes Team nur auf mich angesetzt. Sadeghi kannte meinen Decknamen und sagte zu Zahra, dass es in der ganzen Sache vor allem um mich gehe. Jetzt möchte ich gern wissen, was er damit gemeint hat. Warum ich?«

			Yuval zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Es ist ein Rätsel.«

			Er lügt, dachte Scorpion. Irgendwas verheimlicht er mir. Aber was? Er wandte sich an Harris. »Bob?«

			»Leider – oder eher zum Glück – haben Sie den Gärtner ausgeschaltet. Er war der Einzige, der uns diese Frage hätte beantworten können.« Harris reichte dem Israeli die Hand. »Yuval, es war ein interessanter Abend. Schalom.«

			Die beiden Männer schüttelten einander die Hand.

			»Schalom«, antwortete Yuval und musterte Harris eingehend. »Sie werden doch hoffentlich nur über die Atombombe mit dem Präsidenten sprechen? Sie erwähnen kein Wort von Absalom.«

			»Ja, aber ich werde hinzufügen müssen, dass es nur eine Vermutung ist. Wir haben keinen handfesten Beweis. Scorpion hat den Beweis eliminiert.« Harris wandte sich an Scorpion. »Ich bringe Sie zum Flughafen.«

			»Nein, danke«, antwortete Scorpion.

			Harris sah ihn irritiert an. »Das war kein Angebot, sondern eine Feststellung.«

			»Leider umsonst. Ich habe Nein gesagt«, stellte Scorpion klar. An Yuval gewandt, fügte er hinzu: »Danke für alles. Es war mir wichtig, das zu erfahren.«

			Yuval trat die Zigarette aus und nickte.

			»Ich habe gehört, sie soll sehr schön sein, Ihre Dr. Delange. Viel Glück.« Der Israeli drehte sich um und ging. Zwei Mossad-Agenten traten aus der Dunkelheit hervor, um ihn zu begleiten.

			»Biz hundert un tsvantsik yor«, rief ihm Scorpion nach, und Yuval hob die Hand, um zu signalisieren, dass er den Wunsch für ein langes Leben gehört hatte. Scorpion wandte sich ab, um die Brücke in Richtung Beyoglu zu verlassen.

			Harris legte ihm die Hand auf den Arm, und Scorpion blieb stehen und sah ihn schweigend an. Harris zog die Hand zurück. »Sie können nicht einfach so abhauen«, betonte er. »Es gibt noch etwas zu klären. Ich habe einen Wagen hier.«

			»Ach ja?«

			»Wir müssen reden.« Harris gab Soames und einem zweiten Agenten ein Zeichen.

			Bevor sie das Ende der Brücke erreichten, hielt ein schwarzer Cadillac neben ihnen an. Scorpion und Harris setzten sich auf den Rücksitz. Soames öffnete die Beifahrertür, um ebenfalls einzusteigen.

			»Wenn er mitfährt, steige ich wieder aus«, drohte Scorpion.

			»Warum?«, protestierte Soames. »Was habe ich denn getan?«

			»Ich mag Sie nicht. Außerdem wollen die Erwachsenen über etwas reden, was die Kinder nicht hören dürfen«, erwiderte Scorpion. »Übrigens bin ich nicht der Einzige, der Sie nicht mag.«

			»Sie sind eine Primadonna, wissen Sie das? Das sagen alle. Eine gottverdammte Primadonna«, schnappte Soames.

			»Waren die Gnome auch Primadonnen?«, brummte Scorpion, die Hand am Türgriff.

			»Nehmen Sie den anderen Wagen«, wandte sich Harris an Soames. Der warf Scorpion einen letzten giftigen Blick zu und stieg in die zweite schwarze Limousine, einen Mercedes, ein, der hinter dem Cadillac angehalten hatte. Harris gab seinem türkischen Fahrer ein Zeichen, und sie fuhren los.

			»Er hat recht«, befand Harris. »Sie sind eine Primadonna. Leider eine, auf die wir manchmal nicht verzichten können.«

			»Wo fahren wir hin?«, wollte Scorpion wissen.

			»Ekrem?«, gab Harris die Frage weiter.

			»Zum Flughafen, Sir«, antwortete Ekrem, sein Fahrer.

			Sie fuhren an der Yeni Cami, der Neuen Moschee vorbei, die im 17. Jahrhundert erbaut worden war, und weiter in die Altstadt. Scorpion warf einen Blick in den Außenspiegel. Der Mercedes blieb hinter ihnen.

			»Das war vielleicht eine Geschichte«, begann Harris.

			»Kann man wohl sagen.« Scorpion dachte an den Decknamen »Absalom« und die biblische Geschichte von König Davids Sohn. O Absalom, mein Sohn, mein Sohn! Hatte Yuval es ihnen aus schlechtem Gewissen erzählt? Oder weil die Beziehung zu Amerika der Sauerstoff war, den Israel zum Atmen brauchte, und weil Yuval Angst hatte, dass diese Beziehung zerbrechen könnte, falls es je herauskäme?

			Er wandte sich an Harris. »Ich hoffe, Sie haben mir etwas Wichtiges zu sagen.«

			»Ich muss Ihnen etwas zeigen.« Harris zog sein iPhone hervor, tippte ein paarmal auf das Display und hielt es Scorpion hin.

			Es zeigte ein Video von einer Flughafensicherheitskamera. Leute gingen hin und her oder saßen bei einem Gate, um auf ihren Flug zu warten. Scorpion konnte nicht sofort erkennen, um welchen Flughafen es sich handelte, doch plötzlich verstand er. Er sah sich selbst zu einem Platz gehen und neben einen Mann setzen. Nun wusste er, welcher Flughafen es war und wann es sich zugetragen hatte. Rom-Fiumicino, vor etwa sieben Wochen. Kurz bevor er nach Afrika gegangen und Sandrine begegnet war. Vor dieser dramatischen Eskalation.

			»Okay, das bin ich.« Scorpion gab ihm das iPhone zurück.

			»Der Mann ist Ahmad Harandi … zumindest war das sein Deckname. Der Mossad-Agent, der in Hamburg getötet wurde.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Wollen Sie mir nicht erzählen, was damals geschehen ist?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Kommen Sie mir nicht so, Scorpion«, schnappte Harris gereizt. »Wie lange arbeiten Sie schon für die Israelis?«

			»Hab ich nie getan.«

			»Und was soll das dann?« Harris hielt das iPhone hoch. »Das war vor sieben Wochen. Bevor das alles begonnen hat.«

			»Avi Benayoun, besser bekannt als Harandi, wollte mich in Rom rekrutieren. Nur damit das klar ist – ich habe dankend abgelehnt. So wie ich das Angebot Ihres Schoßhunds Soames in Nairobi abgelehnt habe, und zwar aus dem gleichen Grund. Ich wollte damit nichts mehr zu tun haben.«

			Harris schüttelte den Kopf.

			»Das glaube ich Ihnen nicht. Warum habe ich das Gefühl, dass das Ganze ein großes Schachspiel zwischen Ihnen und dem Gärtner war und dass wir anderen nur Randfiguren in dem Spiel waren? Irgendwas verschweigen Sie mir. Sie machen mir nichts vor, dafür bin ich zu lange in dem Geschäft. Falls Sie gelogen haben, rücken Sie jetzt besser mit der Wahrheit heraus. Sie wollen die CIA bestimmt nicht zum Feind haben.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit, Bob, alter Kumpel«, brummte Scorpion.

			Eine Weile fuhren sie schweigend den Atatürk-Boulevard entlang und unter dem Valens-Aquädukt hindurch. Diese Stadt erinnerte einen auf Schritt und Tritt daran, wie alt sie war, dachte Scorpion.

			»Lüge und doppeltes Spiel sind nicht immer die beste Vorgehensweise …«, begann Harris.

			»Komisch, ich dachte, das gehört zu unserem Handwerkszeug«, erwiderte Scorpion. »Gibt’s sonst noch was?«

			»Diese Französin, Sandrine Delange. Wir werden sie überprüfen müssen.«

			»Niemand nähert sich ihr auf hundert Kilometer. Falls sie sich auch nur im Badezimmer einen Fingernagel bricht, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich. Das meine ich verdammt ernst.«

			»Alles klar. Ich sehe schon, was los ist. Liebe.« Harris verzog das Gesicht. »Haben Sie das ernst gemeint, was Sie über das Aussteigen gesagt haben?«

			»Das hängt von ihr ab. Ich hab schon versucht auszusteigen, aber festgestellt, dass es nicht so einfach ist. Ich bringe die Leute in Gefahr, die mir wichtig sind. Wir werden sehen«, fügte Scorpion hinzu. »Sie schulden mir übrigens Geld.«

			Harris nickte. Sie befanden sich auf der Autobahn E5. Scorpion sah ein Schild, das den Weg zum Flughafen Atatürk wies.

			»Das kriegen Sie, plus einen Bonus. Immerhin standen wir nach dem Anschlag von Bern ziemlich dumm da – und jetzt sind wir plötzlich Helden. Das verdanken wir zu einem nicht geringen Teil auch Ihnen. Der Präsident wird auf allen Sendern verkünden, dass die Attentäter von Bern sowie der Drahtzieher des Anschlags, der ›Gärtner‹, in einer gemeinsamen Operation von CIA, Air Force und Joint Special Operations Command getötet wurden. Unsere Chefs werden die nächsten Monate damit beschäftigt sein, sich gegenseitig Orden umzuhängen. Der Präsident lässt Ihnen übrigens etwas ausrichten. Sie sollen zu ihm ins Oval Office kommen, damit er Ihnen persönlich Danke sagen kann.«

			»Negativ«, erwiderte Scorpion. »Außerdem würde das meine Tarnung auffliegen lassen.«

			»Wir achten schon darauf, dass das nicht passiert. Großes Pfadfinderehrenwort.« Harris hielt drei Finger hoch.

			»Na klar. Es ist ja auch noch nie vorgekommen, dass in Washington jemand etwas ausgeplaudert hat. Sagen Sie ihm von mir: danke, nein.«

			»Das kann ich nicht. Er ist der Präsident. Was soll ich sagen?«

			»Sagen Sie ihm, ich habe schon eine Verabredung.«
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			Singita Sabora Safari-Camp, Serengeti, Tansania

			Sie aßen unter einem Akazienbaum vor ihrem klimatisierten Zelt zu Abend. Der Tisch war mit einem weißen Leinentuch, feinem Porzellan, edlem Tafelsilber und gutem französischem Wein gedeckt. Ihr Steward Godfrey und sein Assistent Samwel hatten Lampions im Baum aufgehängt, deren Licht über der dunklen Serengeti schwebte und eine zauberhafte Atmosphäre erzeugte. Ganz in der Nähe graste ein Zebra, und während sie aßen, kam ein kleiner Elefant bis auf wenige Meter heran und beäugte sie neugierig, bis seine Mutter ihn mit dem Rüssel wegstupste.

			»Es heißt, sie sind so intelligent wie wir«, erklärte Sandrine. Sie trug ein himmelblaues Cocktailkleid – für Scorpion der schönste Anblick, der ihm je zuteilgeworden war.

			»Ob sie so intelligent sind, kann ich nicht beurteilen. Mit Sicherheit sind sie besser und freundlicher als wir.«

			Nach dem Essen servierte Godfrey ihnen Springbank Scotch on the rocks auf der erhöhten Holzterrasse, von der sie auf die Serengeti unter dem Sternenhimmel hinausblickten. Aus dem geräumigen Zelt tönte Musik von einem alten handbetriebenen Grammophon. Das Zelt war mit Möbelstücken im afrikanischen Kolonialstil der Jahrhundertwende eingerichtet. Es war, als wären sie in eine andere Zeit eingetaucht. Jemand spielte Musik aus den Zwanzigerjahren des vorigen Jahrhunderts, Songs wie »Yes Sir, that’s My Baby« und »It Had to Be You«. Zebras und Gnus trotteten vorbei und liefen dann plötzlich weg. Im nächsten Augenblick sahen sie, warum: Wie jede Nacht streifte auch heute ein Leopardenweibchen vorbei, dessen Augen wie gelbe Scheiben in der Dunkelheit leuchteten.

			Sie liebten sich im Himmelbett in ihrem Zelt, das auch in der Nacht offen und nur mit einem Moskitonetz verhangen war. Sie ließen sich viel Zeit, einander zu erkunden, bis die Grenzen ihrer Körper verschwammen und sie nur noch eine einzige intensive Glut bildeten. Als sie aufschrie, schwang das tiefe Grollen einer Löwin mit.

			Sie schliefen eine Weile, und mitten in der Nacht spürte er ihre Hand, und sie begannen von Neuem. Sie waren wie Süchtige, die nicht genug voneinander bekamen, bis sie irgendwann im Morgengrauen wieder einschliefen. Als die Sonne bereits über dem Horizont aufgegangen war, servierte Godfrey ihnen Kaffee und Frühstück auf der Terrasse. Sie setzten sich an den Tisch und aßen, sahen einander in die Augen, betrachteten die vorbeiziehenden Herden in der Serengeti und lachten, als eine Giraffe die Beine spreizte, um neben dem Tennisplatz zu grasen.

			»Dieu, ich liebe Afrika«, schwärmte sie.

			»Ich auch«, pflichtete er ihr bei.

			Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe fast Angst, es auszusprechen. Ich will den Zauber nicht vertreiben.«

			»Ich weiß.«

			»Was soll mit den Kindern werden?«, fragte sie. Ghedi und Amina. Sandrine wollte sie nach Paris mitnehmen, trotz des riesigen bürokratischen Aufwands mit den Behörden in Kenia, Somalia und Frankreich. Sie sprachen auch über die Möglichkeit, sie mit nach Amerika zu nehmen.

			»Bist du sicher, dass es das Richtige ist?«, fragte Scorpion. »Sie zu kleinen Franzosen oder kleinen Amerikanern zu machen? Sie haben ihre eigene Kultur, ihre Sprache, ihre eigene Welt. Die unserer nicht unbedingt unterlegen ist, aber anders. Sie müssen selbst ein Wörtchen mitreden, wo sie leben wollen. Ich habe schon mit Ghedi darüber gesprochen.«

			»Was hat er gesagt?«

			Scorpion lächelte. »Er hat gemeint, seine Tochter sei noch zu klein, um etwas so Großes zu verstehen. Ich hab gesagt, dann muss er als Mann entscheiden. ›Das werde ich‹, hat er gemeint und mir sein Messer gezeigt.«

			»Ich weiß«, lächelte sie. »Er würde jeden töten, der mich anrührt.«

			»Ich weiß, wie er sich fühlt«, betonte Scorpion.

			»Du meinst, sie sollten in Afrika bleiben? Hier hätten sie nie die Möglichkeiten, die wir ihnen in Frankreich bieten könnten.«

			»Sie sind Afrikaner. Du glaubst doch nicht, dass die Kinder im collège sie als ihresgleichen akzeptieren würden oder dass sie eine der grandes écoles besuchen könnten. Amerika ist da toleranter.«

			»Und du, Nick? Was willst du?«

			»So großen Anteil an deinem Leben haben, wie du es mir zugestehst.«

			»Habe ich eine solche Macht?«

			»Schau!« Er stand auf und deutete auf eine riesige Gnuherde, die in der Ferne über die weite Ebene zog. Eine Löwin lauerte am Rand der Herde. Godfrey und Samwel brachten ihnen Ferngläser, und sie beobachteten die Szene eine Weile.

			»Es ist wie der Garten Eden.« Sie legte den Arm um ihn und zog ihn an sich. »Und was ist mit den Leuten, die uns töten wollten? Ist das vorbei?«

			»Für den Augenblick ja«, antwortete er.

			Nachdem sie den Tag reitend verbracht hatten und den Spuren der Tierherden gefolgt waren, der Zebras, Gnus, Antilopen, Giraffen und Elefanten, wechselten sie sich in der Dusche im Freien ab, und Scorpion dachte über das Gespräch nach, das er mitten in der Nacht mit Dave Rabinowich geführt hatte, als er auf dem Flug von Istanbul nach Nairobi einen Zwischenstopp in Doha eingelegt hatte. Er benutzte das neue SME-PED-Handy, das Harris ihm gegeben hatte. Der Flughafen war zu dieser nächtlichen Stunde ziemlich leer, und er saß abseits der wenigen Araber in weißen Thawbs und Kufiya-Kopftüchern und der übernächtigten westlichen Geschäftsleute, damit niemand mithören konnte.

			»Hawkeye«, meldete sich Scorpion mit dem neuen Codewort.

			»Albuquerque. Ich sitze gerade beim Essen. Außerdem läuft hier ein Spiel der Knicks«, beklagte sich Rabinowich.

			»Ist es so schlimm, bei einem Essen aus der Tiefkühltruhe gestört zu werden? Du weißt, warum ich anrufe?«

			»Ich hab schon darauf gewartet, dass du anklopfst. Eine Frage ist noch offen. Und so wie ich dich kenne, kannst du es nicht auf sich beruhen lassen, stimmt’s?«

			»Du bist einfach zu schlau. Sie werden dich degradieren, weil du zu viel weißt.«

			»Sicher nicht. Die sind viel zu beschäftigt damit, sich gegenseitig auf die Schulter zu klopfen und für ihre brillanten Leistungen im Iran zu gratulieren. Hast du’s schon rausgekriegt?«

			»Teilweise. Du wirst es nicht weitersagen?«

			»Und für einen Riesenaufruhr sorgen, nachdem der Präsident gerade im Fernsehen aufgetreten ist wie John Wayne persönlich? Nein, ich will meine Pension nicht verlieren.«

			»Das offene Fragezeichen bin ich. Es war schon merkwürdig genug, dass sie mich in Paris aufgespürt haben. Und dann Sadeghis Bemerkung zu Zahra, dass es bei der ganzen Sache um mich gehe. Was war so wichtig an mir?«

			»Komm schon. Du weißt es doch selbst«, erwiderte Rabinowich, während er an einem Bissen kaute. »Du willst mir bloß die Bestätigung entlocken.«

			»Du solltest nicht mit vollem Mund sprechen. Du könntest dich verschlucken.«

			»Die Genugtuung gönne ich Harris und Soames bestimmt nicht. Los, spuck’s aus«, forderte ihn Rabinowich mit dem seltsamen Grunzen auf, das seine Art zu lachen darstellte.

			»Zuerst beseitigen sie Harandi in Hamburg. Dann spüren sie mich mit enormem Aufwand in Paris auf. Harandi hat mir eine entscheidende Spur bei der Suche nach dem Palästinenser geliefert. Alles hat irgendwie mit Bassam Hassani zu tun, dem Palästinenser in Rom, hinter dem in Wahrheit die Iraner steckten. Oder genauer gesagt, der Gärtner.«

			»Na endlich! Gibt es also doch jemanden außer mir, der ein paar Gehirnzellen benutzen kann«, bestätigte Rabinowich. »Sprich weiter.«

			»Es geht um einen Machtkampf um die Vorherrschaft in der Revolutionsgarde.«

			»Genau. Du eliminierst Sadeghi und Ghanbari … und wer gewinnt?«

			»Beikzadeh. Jetzt ist er der Chef des Schlichtungsrates und der Revolutionsgarde.«

			»Das heißt, er verfügt über die politische und die militärische Macht und ist damit der mächtigste Mann im Land. Mächtiger als der Oberste Führer.«

			»Und jetzt kommt die offene Frage«, fuhr Scorpion fort. »Sadeghi wusste nicht, wer ich bin, als er mein Foto sah. Ghanbari wiederum ließ Zahra in eine Falle laufen, aber nicht mich – bis er mich am Ende von Scale ausschalten lassen wollte. Was sagt dir das?«

			»Du bist verdammt nah dran. Weißt du, du würdest einen richtig brauchbaren Analytiker hier in McLean abgeben.«

			»Ich halt den Fraß in der CIA-Kantine nicht aus.«

			»Komm schon, sag es endlich. Ist ja keiner hier außer uns zwei Hübschen«, drängte Rabinowich.

			»Was ist, wenn keiner der beiden der Gärtner war? Wenn der echte Gärtner noch lebt?«

			»Genau. Stell dir das vor. Was für ein brillanter Schachzug«, schwärmte Rabinowich. »Der Gärtner lockt dich mit seiner gezielten Aktion aus der Reserve. Falls er dich ausschaltet, hat er damit den Mann beseitigt, der einen seiner wichtigsten Agenten, den Palästinenser, auf dem Gewissen hat. Er steht als Held da, der eine große Bedrohung beseitigt hat. Falls er dich nicht erwischt, schaltest du womöglich seine beiden größten Rivalen aus, und er kann ungehindert die Macht übernehmen. Egal, wie es läuft, er kann nur gewinnen. Wirklich unglaublich elegant eingefädelt.«

			Mozart, dachte Scorpion. Yuval hatte seinen Mann in Teheran mit Mozart verglichen. Sie alle hatten sich wie biedere Handwerker abgemüht, während der Gärtner das Geschehen dirigierte.

			»Also … und ich sage das rein hypothetisch …«

			»Klar.«

			»Nur eine gewagte Theorie – aber trotzdem. Die Frage lautet: Wer ist dann der Gärtner?«

			»Überleg doch«, erwiderte Rabinowich. »Wer gewinnt?«

			»Beikzadeh.«

			»Du bist der Klassenprimus, Kumpel.«

			Doch in diesem Fall irrte Rabinowich, dachte Scorpion. Beikzadeh konnte nicht der Gärtner sein. Das Alter stimmte nicht. Scorpion hatte Beikzadeh bei seinem Fernsehauftritt gesehen – er war ein Mann in den Fünfzigern. Nach dem, was Yuval ihnen erzählt hatte, musste Absalom Ende dreißig oder Anfang vierzig sein.

			»Was denkst du?«, fragte Scorpion schließlich. »Ist er immer noch hinter mir her?«

			»Das bezweifle ich«, meinte Rabinowich. »Alle halten den Gärtner für tot. Für unsere rein theoretische Person ist das ideal. Wenn dir aber etwas zustieße, wüsste ich und damit jeder in der CIA, dass der Gärtner noch lebt. Warum sollte er also das Risiko eingehen? Außerdem sind sie im Iran anderweitig beschäftigt: Die Israelis könnten jeden Moment angreifen. Kann ich jetzt weiteressen?«

			»Eines noch. Wer ist Beikzadehs Henkersknecht? Wer macht sich für ihn die Hände schmutzig? Ich brauche einen Namen. Jemand, der mit ihm in Verbindung steht.« Wer Beikzadehs Drecksarbeit erledigte, musste der wahre Gärtner sein, dachte Scorpion. Es musste jemand in Absaloms Alter sein.

			»Dafür bräuchte ich ein wenig Zeit. Diese Leute halten sich natürlich im Hintergrund.«

			»Komm schon, Dave. Gib mir etwas, mit dem ich arbeiten kann. Auch wenn’s nur eine wilde Vermutung ist.«

			Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Scorpion hörte im Hintergrund die Geräusche des Basketballspiels aus Rabinowichs Fernseher.

			»Es gibt da eine Kleinigkeit, die mir vor einigen Jahren aufgefallen ist«, begann Rabinowich. »Die iranische Nachrichtenagentur Fars hat die bevorstehende Hochzeit von Beikzadehs Tochter gemeldet.«

			Das ist es, dachte Scorpion. Was hatte Yuval über Absalom gesagt? »Natürlich heiratete er so, dass es seinem Weiterkommen diente. Die Tochter eines äußerst mächtigen Mannes im innersten Kreis des Obersten Führers.«

			»Angeblich hat sie einen Mann aus einer von Beikzadehs Abteilungen geheiratet. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Es war irgendwie merkwürdig.«

			»Warum?«

			»Weil er sonst nirgends erwähnt wurde. Nicht mal auf der Universität. Nichts. So als hätte er gar nicht existiert, bevor er Beikzahdehs Tochter heiratete.«

			»Wie hat er geheißen?«, fragte Scorpion angespannt. Das musste der Gärtner sein. Genau so würde er vorgehen.

			»Das war das Seltsamste daran. Sie haben den Namen nicht erwähnt«, berichtete Rabinowich. »Kannst du dir vorstellen, dass jemand einen Artikel über eine prominente Hochzeit schreibt, ohne den Namen des Bräutigams zu nennen?«

			»Sie müssen doch irgendwas erwähnt haben. In welcher Abteilung hat er gearbeitet?«

			»Lass mich nachdenken«, murmelte Rabinowich. »Es ist schon Jahre her.«

			Komm schon, dachte Scorpion. Rabinowich hielt ihn nur hin. Ein Mann mit seinem Gedächtnis konnte so etwas unmöglich vergessen haben. In Wahrheit rang er mit sich, ob er es ihm sagen sollte.

			»Im Ministerium für Kultur und islamische Führung«, sagte Rabinowich schließlich. »Ich glaube, das war es. Scheiße!«

			»Was ist los?«

			»Soames ist auf der anderen Leitung.«

			»Sag ihm dein Gedicht über ihn.« Scorpion trennte die Verbindung.

			Nach dem Abendessen auf der Terrasse liebten sie sich im Himmelbett. Hinterher lag Sandrine eine Weile schweigend da und blickte in die Nacht hinaus.

			»Wie soll das funktionieren?«, fragte sie schließlich.

			»Ich weiß es nicht. Wenn du vernünftig bist, rennst du weg, so schnell und weit du kannst.«

			Sie stützte sich auf einen Arm und sah ihn an. In ihren Augen spiegelte sich das Licht des Halbmonds, der über der Ebene aufgegangen war.

			»Willst du das?«

			Er zog sie an sich, spürte ihre weiche Haut und atmete ihren Duft ein.

			»Was glaubst du?«, flüsterte er.

			»Rein hypothetisch … wo würden wir leben? Was würden wir tun?«, fragte sie.

			»Wo du willst. Ich habe ein Haus an der Costa Smeralda auf Sardinien. Ein Segelboot. Wir könnten dorthin gehen. Genauso gut könnten wir in Afrika, Amerika oder Paris leben.« Er hatte ihr bereits alles über sich erzählt. Dass sein richtiger Name Nick Curry war. Dass er in Santa Monica, Kalifornien, geboren war und sein Vater ihn nach Saudi-Arabien mitgenommen hatte, nachdem seine Mutter gestorben war. Als dann auch noch sein Vater getötet worden war, hatte er bei Beduinen in der Wüste gelebt, die ihn wie ein eigenes Kind aufgezogen hatten. Später hatte er die Universität Teheran besucht, die Sorbonne in Paris und die Harvard University. Er hatte bei den U. S. Army Rangers und der Delta Force in Afghanistan gedient und anschließend für die CIA gearbeitet, ehe er sich als Agent selbstständig machte. Scorpion hatte Sandrine alles erzählt, was sie über seine Vergangenheit wissen wollte.

			»Und hin und wieder gehst du weg und tötest Leute. Ich weiß nicht, ob ich damit leben kann.« Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren leuchtenden Augen an.

			»Wenn ich es nicht täte, würden viele Unschuldige – manchmal Tausende oder Zehntausende – sterben. Wie sieht da die moralische Rechnung aus?«

			Er stand auf und ging im Slip auf die Terrasse hinaus. Ein Zebra gähnte und trottete davon, und der Himmel war so hell erleuchtet, dass Scorpion fast das Gefühl hatte, im Mond- und Sternenlicht lesen zu können. Godfrey hatte saubere Gläser auf dem Tisch stehen lassen, außerdem die Flasche Springbank Scotch und einen Eiskübel, für den Fall, dass sie noch einen Schlummertrunk zu sich nehmen wollten. Scorpion schenkte sich einen Drink ein und nahm einen Schluck. In der Ferne hörte er einen Elefanten trompeten.

			Es gab da noch etwas, dachte er. Harris hatte mit seiner Vermutung richtiggelegen. Scorpion hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt, als Harris ihn nach seinem Treffen mit Harandi in Rom gefragt hatte. Es traf zwar zu, dass er das Angebot der Israelis abgelehnt hatte, doch bevor sie auseinandergegangen waren, hatte Harandi eine Bitte an ihn gerichtet: »Versprechen Sie mir eines: Falls mir etwas zustößt, gehen Sie in den Iran.« Scorpion hatte es versprochen, weil diese Dinge das einzig Wesentliche für ihn gewesen waren – bis er Sandrine kennengelernt hatte. Wenn man jemanden verliert, kann man nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Man muss zumindest sein Versprechen halten. Seltsamerweise teilte er diese Konsequenz mit seinem Feind. Absalom. Der Gärtner. Der Mann, der den Palästinenser auf seine zerstörerische Mission geschickt hatte. Der Mann hinter dem Anschlag von Bern.

			Scorpion fragte sich, ob die Israelis vielleicht schon den Iran angegriffen hatten. Er und Sandrine hatten ihre Handys ausgeschaltet, sich vom Internet und allen Informationen über die Welt da draußen ferngehalten. Eigenartigerweise wollte er es in diesem Moment gar nicht wissen.

			Plötzlich spürte er sie neben sich auf der Terrasse, ihr geschmeidiger Körper nackt unter dem dünnen Nachthemd. Am liebsten hätte er sie an sich gedrückt, so fest er konnte. Er begnügte sich damit, ihr das Whiskyglas zu reichen, und sie nahm einen Schluck.

			»Wo warst du gerade?«, fragte sie.

			»Nur hier, auf einen Drink«, antwortete er.

			»Nein, ich meine in Gedanken.«

			Er schwieg.

			»Es ist nicht einfach, oder?«, hakte sie nach.

			»Nein, ist es nicht.«

			»So schön.« Sandrine blickte zum Akazienbaum und auf die mondbeschienene afrikanische Savanne hinaus. Sie legte den Arm um seine Taille. »Was werden wir tun?«

			»Wir werden einen Weg finden.«
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			Baharestan-Platz, Teheran, Iran

			Es war spät, schon nach Mitternacht. Er erhob sich vom Schreibtisch seines Büros im gut gesicherten zweiten Stock des Ministeriums für Kultur und islamische Führung und trat ans Fenster – das einzige in allen Bürogebäuden am Baharestan-Platz, in dem noch Licht brannte. Er blickte auf den begrünten Platz hinunter, auf dem es um diese Zeit kaum noch Verkehr gab und der einsam und verlassen wirkte. Kaum zu glauben, dass massive Demonstrationen auf diesem Platz das Regime in seinen Grundfesten erschüttert hatten. Seine Rolle bei der brutalen Niederschlagung der Proteste und der Eliminierung der Wortführer der Opposition hatte ihn in der Gunst des Vorsitzenden des Schlichtungsrats Beikzadeh und des Obersten Führers aufsteigen lassen. Wenig später hatte er die Tochter des Vorsitzenden geheiratet und so seine Position im innersten Kreis der Staatsführung gefestigt.

			Er hörte eine Nachricht von Oberst Jamshid Moharami, dem Kommandanten des Evin-Gefängnisses, ab, der ihm bestätigte, dass sich die Zeugen in völliger Isolation in einem abgetrennten Bereich des Gefängnisses befanden, der für spezielle Aktivitäten reserviert war. Ein Bauer, seine Frau und ein Dorfbewohner aus Piranschahr. Kurden natürlich. Sie berichteten unabhängig voneinander, einen ausländischen Hubschrauber über dem Schlachtfeld gesehen zu haben, auf dem die Truppen der Revolutionsgarde vernichtend geschlagen worden waren. Darüber hinaus gaben sie an, dass ein als Hadschi Firuz verkleideter Mann an einem Seil in den Helikopter gezogen worden sei.

			Scorpion, dachte er.

			Die Amerikaner hatten einen Weg gefunden, die kritische Situation zu bewältigen, ohne einen Krieg führen zu müssen. Nachdem er aus den CIA-Akten in Bern erfahren hatte, dass Scorpion seinen Protegé Bassam Hassani, den »Palästinenser«, ausgeschaltet hatte, den besten Rekruten, den er je ausgebildet hatte, war seine erste Reaktion gewesen, den Mann zu eliminieren. Doch als Scorpion die Angriffe in Paris und danach an der Costa Brava überlebt hatte, war ihm klar geworden, wie gut dieser Mann sein musste, und er hatte es sich anders überlegt. Er hatte den Vorfall in Spanien benutzt, um ihn nach Teheran zu locken, wo sich die beiden Narren, Sadeghi und Ghanbari, gegenüber dem Schweizer namens Westermann im Vorteil wähnten und keine Ahnung hatten, wem sie gegenüberstanden.

			Seine Strategie war umso notwendiger, als Ghanbari bereits seit einiger Zeit in seiner – Qassem Jafaris – Vergangenheit herumschnüffelte. Deshalb hatte er auch jeden Kontakt mit dem Mossad abgebrochen. Seit ihm Ghanbari im Nacken saß, war es einfach zu gefährlich geworden. Doch mit Scorpions Hilfe war es ihm gelungen, sowohl Ghanbari als auch Sadeghi, seine beiden einzigen ernsthaften Rivalen, zu beseitigen, ohne dass auch nur der kleinste Verdacht auf ihn fiel.

			Es ging nur noch darum, eventuelle Unsicherheitsfaktoren zu beseitigen.

			Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und nahm Scorpions Akte zur Hand. Sie enthielt das Originalfoto von Scorpion alias Michael Kilbane aus der CIA-Akte in Bern sowie das bearbeitete Bild, das sich in allen iranischen Datenbanken befand, vom VEVAK über die Quds-Brigaden bis zum Grenzschutz. Das Foto, das die Amerikaner oder die Israelis mithilfe irgendeiner Virensoftware so verändert hatten, dass Kilbanes Gesicht nicht mehr zu erkennen war. Die Fotografie vom Visum des Schweizer Geschäftsmannes Laurent Westermann wiederum zeigte eine klare Übereinstimmung mit dem originalen Kilbane-Bild.

			Er studierte die Aufnahmen von Kilbane und Westermann. In gewisser Weise war dieser Scorpion ihm selbst ähnlich. Sie waren wie zwei Fliegerasse aus dem Ersten Weltkrieg, Feinde, die einander zu töten trachteten, sich aber nach der Schlacht aus ihren offenen Cockpits respektvoll grüßten.

			Scorpion hatte eine militärische Operation der Amerikaner fürs Erste verhindert. Barikallah! Bravo! Das Beste aber war, dass die CIA den Gärtner nun für tot hielt. Vielleicht begegnen wir uns wieder einmal. Er stand auf und legte die Akte in seinen Hochsicherheitstresor mit Fingerabdruckscanner und mehreren Schlössern, der im Fußboden unter seinem Schreibtisch verborgen war.

			Er setzte sich wieder an seinen Computer und schickte eine dringliche, streng geheime E-Mail an Shahab Dejagadeh, den Leiter seines IT-Sondereinsatzkommandos, um alle Unterlagen und Fotos von Kilbane und Westermann dauerhaft aus allen iranischen Datenbanken und Computernetzwerken zu löschen. Seine Akte von Scorpion enthielt somit die einzigen verfügbaren Fotos des Mannes. Als er fertig war, rief er mit seinem sicheren Telefon Moharami im Gefängnis an.

			»Haben die Dorfbewohner gestanden?«, erkundigte er sich.

			»Was genau, baradar? Wir haben sie nur zum Hubschrauber und dem Schweizer Geschäftsmann vernommen«, berichtete Moharami.

			»Sie sind kurdische Spione. Mitglieder der PJAK«, betonte der Gärtner.

			Moharami zögerte keine Sekunde. »Selbstverständlich, baradar. Geben Sie uns ein, zwei Tage. Wir bringen sie dazu, alles zu gestehen.«

			»Sie haben vierundzwanzig Stunden. Dann exekutieren Sie sie. Keine öffentliche Ankündigung. Nichts. Ich will ihre Geständnisse bis morgen Mittag auf dem Schreibtisch haben.«

			»Das ist nicht viel Zeit, baradar«, gab Moharami zu bedenken. Der Gärtner spürte sein Zögern. »Sie sind einfache Dorfbewohner.«

			»Haben Sie eine Ahnung, von wem die Anweisung kommt, Jamshid jan?«, erwiderte der Gärtner mit einem drohenden Unterton. Damit deutete er an, dass es der Oberste Führer persönlich war, der den Befehl gegeben hatte. »Das ist eine Angelegenheit, die in einem Moment der nationalen Krise von höchstem Interesse für unsere Sicherheit ist. Sie sind Spione.«

			»Natürlich, baradar«, versicherte Moharami.

			»Ta farda.« Bis morgen.

			Der Gärtner beendete das Gespräch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Für den Augenblick war seine Position unantastbar. Die Pasdaran-Männer, die für die Ermordung seiner Eltern verantwortlich waren, hatten dafür schon vor Jahren mit dem Leben bezahlt. Er war persönlich zugegen gewesen und hatte sich keine Sekunde ihrer Hinrichtung entgehen lassen.

			Um seine Rache zu vollenden, würde er noch etwas Geduld brauchen. Das macht mir nichts aus, dachte er. Ich kann warten.
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